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    *************************


    


    Für meine Familie,


    


    die immer hinter mir steht.


    


    *************************


    

  


  
    Vorwort


    


    


    Eine Reise nach Italien inspirierte mich zu diesem Roman. Venedig und Florenz haben nichts von ihrer Faszination verloren und sind Ziel von Millionen Touristen. Ich fragte mich, welche Schicksale sich wohl über die Jahrhunderte in diesen Städten abgespielt haben.


    Im Alter von 16 Jahren begann ich mit der Arbeit an „Verrat und Vergebung“. Der Roman ist kein „Geschichtsunterricht“ in erster Linie, da Handlung und Charakterentwicklung im Vordergrund stehen. Mein Ziel war es, eine spannende Geschichte vor interessanter Kulisse zu erzählen.


    Ich wünsche viel Vergnügen beim Eintauchen in eine vergangene Epoche!


    

  


  
    Prolog


    


    


    Venedig, Dezember 1501


    


    


    Ein junger Mann drängte sich durch eine Schar von Karnevalskünstlern und stieß sie achtlos zur Seite. Verärgert schrien sie auf, doch er beachtete sie nicht und lief weiter. Er warf einen Blick über die Schulter und hielt nach seinen Verfolgern Ausschau. Einen Moment hoffte er, sie abgehängt zu haben, doch dann hörte er einen lauten Ausruf, der trotz des harmonischen Zusammenspiels von Lauten, Trommeln und Feuerwerkskörpern deutlich zu hören war:


    »Wo ist er?«


    Sie mussten ganz in der Nähe sein! Wie sollte er nur entfliehen? Und wie hatte es überhaupt so weit kommen können? Es schien ihm, als liefe er schon seit Stunden durch die Gassen Venedigs. Obwohl er jegliche Orientierung verloren hatte, wusste er, dass er sich stetig von der Piazza di San Marco entfernte, denn der weithin zu hörende Lärm des Karnevals nahm stetig ab.


    Sich nach der Herkunft der Geräusche orientierend, lief er in die entgegengesetzte Richtung und warf ab und zu einen erneuten Blick über die Schulter. Seine größte Sorge war, auf großen Plätzen aufzufallen; zudem trug er keine Maske mehr, die sein Gesicht hätte verdecken können. Er wünschte, er könnte sich seines Kostüms entledigen, an dem er ebenso zu erkennen war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging er weiter und hatte bereits sein Ziel vor Augen: den Ponte di Rialto.


    Er versuchte, möglichst ruhig zu bleiben, als er in wachsender Panik die große Holzbrücke betrat, auf der er sich noch am gestrigen Tage mit Luciano getroffen hatte.


    Es kam ihm alles so unwirklich vor … Innerhalb kurzer Zeit hatte sich sein Leben schlagartig verändert; und er fürchtete, dass es erst der Anfang war. Wie sollte er nur seine Unschuld beweisen? Hätte er vielleicht etwas ändern können, wenn er nicht geflohen wäre?


    Er konnte nicht zurück. Man würde ihn einsperren, foltern und schlimmstenfalls hinrichten. Nein, die Flucht war seine einzige Möglichkeit. Er musste erst Herr der Lage werden, Nachforschungen anstellen und sich einen Überblick verschaffen, um dann mit Beweisen heimkehren zu können. Er wusste nur nicht, wie und wo er anfangen sollte.


    Plötzlich hatte er eine Idee und hielt nach einem geeigneten Ziel Ausschau. Erleichtert stellte er fest, dass er nicht lange suchen musste. Auf dem höchsten Punkt der Brücke stand ein älterer Mann, der soeben eine goldene, das Gesicht gänzlich verdeckende Maske abgenommen hatte, mit einer Frau, Arm in Arm und das Feuerwerk betrachtend, das über San Marco entflammte. Möglichst unauffällig ging er auf sie zu.


    »Entschuldigt mich«, begann er, und die beiden drehten sich zu ihm um.


    Der Mann musterte ihn kurz eingehend. »Ja?«


    »Würdet Ihr mir Eure Maske verkaufen? Der Preis ist unerheblich.«


    »Weshalb kauft Ihr Euch nicht eine an den Ständen?«, wollte sein Gegenüber misstrauisch wissen. »Ich brauche meine selbst!«


    »Ich brauche sie garantiert dringender als Ihr!«, entgegnete der junge Mann und spürte, wie seltsam seine Worte klangen.


    Er warf der Frau einen flehenden Blick zu, woraufhin sie ihre Maske abnahm und ihn durchdringend ansah. In ihren Augen spiegelten sich Lichtfontänen wie Sterne in einem schwarzen See.


    »Bitte!« Es war nur ein leises Flüstern gewesen, und er musste sich beherrschen, um in einem plötzlichen Anfall von Panik den Mann nicht an den Schultern zu packen und durchzuschütteln. Er überlegte kurz, ob er sie ihm nicht einfach aus der Hand reißen sollte, doch damit hätte er vermutlich einiges an Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er durfte kein Risiko eingehen!


    »Bitte gebt mir Eure Maske! Ich brauche sie!«


    Der ältere Mann schien immer noch nicht überzeugt, reichte sie ihm aber nach kurzem Zögern. Erleichterung durchströmte den jungen Mann, während er sie aufsetzte. Leise bedankte er sich und entnahm einem ledernen Geldbeutel einige venezianische Dukaten.


    »Ich habe genug davon«, lehnte sein Gegenüber die Bezahlung ab. »Jetzt geht, Ihr scheint in Not zu sein!«


    Der junge Mann wandte sich ab und ging auf das Ende der Brücke zu, als er einen Wachtrupp geradewegs in seine Richtung kommen sah, der aus drei einfachen Soldaten und dem ihnen vorausgehenden Anführer bestand.


    Er zuckte kaum merklich zusammen und lehnte sich zwischen einer größeren Menschengruppe über das Geländer, die das Feuerwerk bestaunte. Er verfluchte das Feuerwerk, das die sternenlose Nacht erhellte wie Blitzschläge und seine goldene Maske hell schimmern ließ.


    Der Wachtrupp war nun dicht bei ihm, sodass er trotz des Lärms etwas von ihrer Unterhaltung verstehen konnte:


    »Wir haben ihn verloren, messere!«, versuchte einer der Männer, sich Gehör zu verschaffen.


    »Das weiß ich«, knurrte eine tiefe Stimme.


    »Und jetzt?«


    »Wir suchen weiter! Er entkommt uns nicht! Bewegt euch!«


    Sie liefen an dem jungen Mann vorüber, ohne Verdacht zu schöpfen. Der beobachtete sie verstohlen aus den Augenwinkeln und rührte sich nicht vom Fleck, bis er sicher war, dass keine Gefahr mehr bestand. Erst dann wagte er, den Kopf zu neigen.


    Sie sahen unablässig in seine Richtung, was ihn beunruhigte. Als sie auf einmal wild zu gestikulieren anfingen, wusste er jedoch, dass nicht er gemeint war, sondern jemand, der sich ganz in seiner Nähe befinden musste.


    Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er zählte die Männer und stellte fest, dass sie nur zu dritt waren. Der Anführer fehlte. Langsam drehte sich der junge Mann um, während die Wachen begannen, auf ihn zuzugehen.


    »Dachtet Ihr, wir wären blind?«, fragte der Anführer wenige Meter von ihm entfernt mit unterschwelligem Zorn in der Stimme. Sein einziger Karnevalsschmuck war eine schmale, nur die Augen und Nase bedeckende Maske, die er ebenso wie die anderen Wachen trug. Er musste den jungen Mann beim Aufsetzen der Maske beobachtet, als Ablenkung das Gespräch geplant und dann bei ihm stehen geblieben sein.


    Nun kam er langsam näher und lachte zufrieden, während die Menschen um sie herum begannen, vor ihnen zurückzuweichen.


    »Adriano Ferrante da Venezia, Ihr seid wegen hiermit Mordes an Eurem Vater Riccardo Ferrante da Venezia festgenommen.«


    Der junge Mann hatte beim Klang seines Namens instinktiv leicht den Kopf gehoben. Die Wachen waren nicht mehr weit entfernt, ließen sich aber siegesgewiss Zeit mit dem Näherkommen. Niemand achtete mehr auf das Feuerwerk.


    Adrianos umherschweifender Blick blieb an der Frau und dem Mann hängen, die ihm die Maske geschenkt hatten und ihn nun aus ungläubigen Augen ansahen. Er fühlte sich schuldig. Sie mussten denken, einem Mörder geholfen zu haben.


    Der stämmige Kommandant stellte sich ihm nun direkt gegenüber. »Habt Ihr etwas zu sagen, bevor wir Euch mitnehmen?«


    »Ich habe meinen Vater nicht umgebracht!«, sprach Adriano die Wahrheit mit klarer Stimme aus. »Ich weiß nicht, wie all das passieren konnte, oder wer es getan hat. Aber ich bin unschuldig!«


    »Diesen Satz habe ich schon oft gehört!«, rief der Anführer spöttisch.


    »Ich bin unschuldig!«, wiederholte Adriano unumstößlich.


    »Ihr wurdet gesehen, wie Ihr das Gift in den Kelch Eures Vaters mischtet!«, zischte der Anführer. »Es befand sich in Eurem Kostüm!«


    Adriano schüttelte nur den Kopf.


    »Und wieso seid Ihr wie ein Feigling weggerannt und versucht, Euch zu verstecken, wenn Ihr doch unschuldig seid?«, stieß der Anführer hervor; seine Worte waren weithin zu hören, als das Feuerwerk plötzlich verstummte.


    Adriano hörte zustimmendes Gemurmel und ging alle sich ihm bietenden Möglichkeiten durch, zu entkommen. Ein Kampf wäre aussichtslos; die einzige Möglichkeit lag in einer offenen Flucht. Er begrüßte die sich in ihm aufstauende Wut, die ihm seine Angst nahm. Er war zu allem bereit, konnte er doch nichts mehr verlieren.


    Der Kommandant schritt langsam um Adriano herum. »Ihr wisst, dass Ihr schuldig seid, deshalb seid Ihr geflohen. Ihr versucht, Eurem Schicksal zu entgehen. Aber macht Euch keine Illusionen, sondern glaubt mir: Es gibt für Euch kein Entrinnen!«


    Die letzten Worte spie er Adriano voll Abscheu ins Gesicht, der sich nicht rührte. Dann nahm er ihm die Maske ab.


    Manche Leute reckten die Hälse, um besser sehen zu können. Er war von schlanker Gestalt und trug das braune, leicht lockige Haar bis auf die Schultern; seine ebenfalls braunen Augen und das fein geschnittene Gesicht gaben ihm ein sanftmütiges Aussehen.


    Sein Mund formte einen stummen Aufschrei, während er dem Kommandanten mit voller Wucht auf dessen Maske schlug, der daraufhin den Kopf in den Nacken warf, nach hinten taumelte und beinahe über das Geländer der Brücke gestürzt wäre.


    Die Wachen, überrumpelt und zunächst unschlüssig, was zu tun war, eilten ihrem Vorgesetzten zu Hilfe, der sie mit blutender Nase wütend anwies, sich um den Fliehenden zu kümmern. Als sie sich jedoch durch die dicht zusammenstehende Menschenmenge gekämpft hatten, mussten sie feststellen, dass der Gesuchte längst verschwunden war.


    ***


    Adriano vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war, dann blieb er stehen und holte keuchend Luft. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und seine Muskeln waren ermüdet obgleich der ungewohnten Anstrengung. Er hatte geahnt, dass die Wachen auf solch ein unerwartetes, über sie hereinbrechendes Chaos nicht vorbereitet sein würden.


    Viele der Umstehenden hatten seinen Worten offenbar geglaubt und ihm geholfen, indem sie eine Schneise freigegeben hatten, die den erbosten Wachen verwehrt geblieben war. So hatte es nicht lange gedauert, bis Adriano ihnen endgültig entflohen war. Ein paar Venezianer hatten allerdings versucht, ihn aufzuhalten, worauf ein Streit in der Menge entstanden war. Als dann im selben Moment das Feuerwerk erneut begonnen hatte, die Nacht zum Tag zu machen, hatte Adriano den Tumult genutzt, um sich seinen Weg in die Freiheit zu bahnen.


    Nun hämmerte er angespannt gegen die Tür eines großen Hauses, das durch bunte Girlanden, kleine Laternen und einem Schild mit der Aufschrift La Stella Rosa, ‚Der Rosafarbene Stern‘, ins Auge stach. Wenig später öffnete sich die Tür und eine anzüglich gekleidete junge Frau mit wallend blondem Haar und tiefem Dekolleté stand vor ihm.


    »Guten Abend!«, rief sie und zwinkerte ihm zu, dann erst erkannte sie ihn in der Dunkelheit. »Adriano!«, entfuhr es ihr beim Anblick seines Gesichts. »Was –«


    Doch er hatte sich bereits ohne ein weiteres Wort an ihr vorbeigedrängt und einen großen, mit Kerzen und Öllampen ausgeleuchteten Raum betreten.


    »Wo ist Rosa? Ich muss sie sprechen!«


    »Sie … sie ist in ihrem Zimmer«, antwortete die Kurtisane verunsichert.


    Adriano ignorierte das Stechen in seinem rauen Hals und sah zu der Holztreppe hinüber, als diese im selben Augenblick eine Frau hinunterschritt, deren rotbraune Locken ihr von Sorge erfülltes Gesicht umrahmten.


    »Ich bin hier«, sagte sie ernst und schaute ihn prüfend an. »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht.« Zum ersten Mal spürte Adriano in vollem Ausmaß die ihn erfüllende Verzweiflung und gab sich alle Mühe, sie zu unterdrücken. Doch er konnte die nun hervorströmenden Tränen nicht zurückhalten. »Mein Vater …«, begann er und vermochte nicht weiterzusprechen.


    Rosa nahm ihn behutsam in die Arme. »Du musst mir alles erzählen! Was auch immer geschah, du bist hier in Sicherheit!«


    Adriano zwang sich zu einem Nicken. Doch er kannte die Wahrheit: Sicherheit war eine Illusion. Alles würde sich ändern.


    Nichts konnte mehr so sein wie zuvor.
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    Erstes Buch


    Dubbi


    Zweifel


    


    ********************
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    Venedig, November 1501


    


    


    »Musst du wirklich schon gehen?«, fragte Violetta den jungen Mann neben sich, der den Kopf hob und sie entschuldigend ansah.


    »Es tut mir leid. Mein Vater glaubt, ich feilschte noch immer mit einem Gewürzhändler, der uns seit einigen Jahren beliefert. Wenn er wüsste, mit wem ich jetzt zusammen bin … Ich verspreche dir, so bald wie möglich wiederzukommen.«


    »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, sagte sie enttäuscht und setzte sich auf die Bettkante.


    »Ich auch. Aber es ist nun einmal nicht möglich.«


    »Warum sind die Dinge immer so kompliziert?« Sie lehnte sich an seine Schulter. »Warum ist es uns nicht vergönnt, zusammen zu sein?«


    »Das weißt du«, erwiderte er und stand auf.


    »Und wenn wir sie davon überzeugen?«


    Enzo zog sein Wams an und den schmalen Gürtel darüber fest, ohne zu antworten. Dann begegnete er ihrem erwartungsvollen Blick.


    »Wir haben doch schon so oft darüber gesprochen!« Er konnte einen gereizten Unterton nicht verbergen. »Glaubst du, unsere Väter würden ihre Fehde beenden? Sie würden es niemals akzeptieren!«


    Er setzte sich wieder zu ihr. »Nein, Violetta, es ist unmöglich.«


    Sie strich ihm das kurze schwarze Haar aus dem Gesicht und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Vielleicht würde dein Vater zustimmen«, erwog Enzo. »Aber meiner nicht.« Sein Ton war verbittert. »Du weißt, wie wenig er für mich übrig hat. Es ist mein Bruder, der immer alles richtig macht.«


    Enzo blickte auf und in ihre traurigen Augen. »Stolz, Violetta. Das ist es, was unsere Väter davon abhält, sich nach all den Jahren zu versöhnen. Und daran werden wir nie etwas ändern können. Ich bin ein Ferrante, du bist eine Borgogno.


    Wir müssen uns damit abfinden.«


    Er ging zu einem der kleinen Fenster des Raumes hinüber, von dem man eine schöne Aussicht auf den über 80 Meter hoch aufragenden Glockenturm der Franziskanerkirche Santa Maria Gloriosa dei Frari hatte, des zweitgrößten Gotteshauses der Stadt.


    »Wie mag wohl der Blick von dort oben sein?«, fragte er und sah sehnsüchtig zur Turmspitze hinauf. »Frei sein wie ein Vogel, unabhängig von Stand und Verpflichtungen, tun und lassen zu können, was man will. Lieben zu können, wen man will. Das ersehne ich mir mehr als alles andere.«


    Violetta war aufgestanden und hatte ihre Arme um seinen Körper gelegt. Obwohl Enzo fast nie davon sprach, fühlte sie stets, wenn ihm etwas Sorgen bereitete. Eine Weile standen sie nur so da und genossen die wenige Zeit, die ihnen noch blieb.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie zärtlich.


    Er drehte sich um und zog sie an sich. »Wann werden wir uns das nächste Mal sehen?«


    »Ich weiß es noch nicht«, gestand sie und bemerkte seine Enttäuschung. »Wir können uns nicht zu oft treffen. Meine Eltern dürfen keinen Verdacht schöpfen.«


    »Flavio hat mir den Schlüssel für dieses Haus überlassen, aber nur, solange sein Onkel nicht da ist«, warf Enzo ein.


    »Warum ging er fort?«, fragte sie, ohne sich wirklich dafür zu interessieren. Sie wollte lediglich ein wenig Zeit schinden.


    »Er ist Bildhauer, aber kein besonders erfolgreicher. Hier in Venedig wollte ihm niemand Arbeit geben, und so ist er vor einigen Monaten nach Padua gereist, um dort sein Glück zu suchen.«


    »Hoffen wir, dass er es findet«, erwiderte Violetta. »Sonst könnte er jeden Moment zurückkommen!«


    »Deshalb gehe ich jetzt so schnell wie möglich, damit er uns nicht zusammen erwischt!«, rief Enzo und schubste sie auf das Bett. Überrascht schrie sie auf und lachte.


    »Ich lasse es dich wissen, wenn ich wieder herkommen kann.« Sie zögerte kurz. »Und du vertraust Flavio?«


    »Voll und ganz. Wir kennen uns seit Langem. Ich bin froh, dass er uns das Haus überlässt. Warum fragst du?«


    »Weil wir von seinem Schweigen abhängig sind. Vielleicht hätten wir niemanden einweihen sollen.« Violetta war aufgestanden und sah zweifelnd zu Boden.


    »Dann wäre aber Giulia ebenfalls unwissend geblieben«, warf Enzo ein. »Du verlässt dich doch auch auf deine Zofe!«


    »Sicher tue ich das! Sie ist meine engste Vertraute. Wenn ich ihr nicht vertrauen kann, wem sonst?«


    »Mir!«, sagte er entschlossen und nahm sie in die Arme. »Ich werde dich niemals enttäuschen!«


    ***


    Zurück in ihrem Schlafgemach, schloss Violetta seufzend die Tür hinter sich. Oft hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, ihren Eltern alles zu gestehen und die Liebe zu Enzo öffentlich zu machen. Sie fragte sich, ob ihr Vater ihr wohl verzeihen könnte, sollte er es jemals erfahren. Immerhin war sie seine einzige Tochter, und sie wusste, wie sehr er sie liebte. Gedankenverloren legte Violetta die Hände auf den Bauch. Obwohl sie es zuerst als Einbildung abgetan hatte, spürte sie instinktiv, dass sich etwas verändert hatte.


    Aber nun, da ihre Blutung ausgeblieben war, fühlte sie sich in ihrer Angst bestätigt.


    ***


    »Seid gegrüßt, Alfonso!«, begrüßte Enzo den Diener, als dieser das verzierte Portal der prächtigen Ca’ Ferrante öffnete, die sich auf dem Campo San Salvador direkt am Canal Grande erstreckte.


    »Messere«, erwiderte der bereits weißhaarige Mann und verbeugte sich, »ich bin froh, Euch wohlauf zu sehen. Ihr werdet bereits erwartet.« Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    Enzo fragte sich, ob Alfonso einen Verdacht hegte, und verharrte einen Moment unsicher auf der Stelle. Dann nickte er nur und stieg mit einem flauen Gefühl im Magen die Treppe zum ersten Stock hinauf.


    Seit Jahrhunderten hatte man zahlreiche Gebäude entlang des Canal Grande errichtet. Zu Beginn aus Holz gebaut, waren sie im Laufe der Zeit durch prunkvolle Paläste ersetzt worden, die nahe am Wasser standen und somit ein reibungsloses Handeln ermöglichten.


    Die innere Raumverteilung war oft bereits an der äußeren Fassade auszumachen. Das untere sogenannte Wassergeschoss bildete die wirtschaftliche Verwaltungsebene der Familien und war von einem Korridor durchzogen. Im piano nobile, und oft in noch einem weiteren Geschoss, lebte die Familie und empfing Freunde und Gäste im portego, dem großen, in der Mitte des Stockwerks liegenden Saal, an dessen Seiten die restlichen Räume lagen.


    Enzo durchquerte den piano nobile auf leisen Sohlen, bis er den portego erreichte, der mit großen Gemälden an den Wänden und exquisiten Möbeln ausgestattet war. Niemand war zu sehen.


    Erleichtert betrat er den schmalen Balkon und genoss die frische Winterluft, die durch sein Haar wehte, während er neugierig das Treiben des Kanals beobachtete. Der Tag hatte verregnet begonnen; das Wetter war jedoch zur Mittagszeit umgeschlagen und die Wolken hatten sich verzogen. In letzter Zeit hatte es häufig geregnet, weshalb Enzo froh war über jeden Lichtstrahl der Sonne.


    »Hier bist du also!«


    Er schnellte herum. Vor ihm stand eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters, die ihn wohlwollend, wenn auch prüfend musterte. Sie hatte ein freundliches Gesicht, das sich so sehr von dem seines Vaters unterschied. Sie galt für Enzo als wahres Oberhaupt der Familie und hielt diese durch Warmherzigkeit und Güte zusammen. Oft wünschte er, mehr ihrer Eigenschaften zu besitzen, hatte er doch das hitzige Temperament seines Vaters, was ihn oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. Äußerlich hingegen ähnelte er Gianna, die ihm ihre grünen Augen und das schwarze Haar vererbt hatte.


    »Mutter!« Enzo neigte den Kopf. »Wie geht es Euch?«


    Gianna Ferrante war eine kluge Frau, die ihren Sohn besser kannte, als ihm lieb war, und wusste, dass er ihr etwas verheimlichte. »Gut«, erwiderte sie amüsiert. »Und dir?«


    »Ebenfalls«, antwortete er schnell und versuchte, ihrem durchdringenden Blick auszuweichen.


    »Willst du deine Schwester nicht begrüßen? Sie ist nebenan.«


    »Doch, sicher«, entgegnete Enzo und schloss die Balkontür. Er betrat das kleine Nebenzimmer, in dem er Isabella vorfand, seine um fünf Jahre jüngere Schwester, die mit einem Buch in der Hand dasaß und zu ihm aufschaute. Sie trug ein edles Kleid mit weit ausfallenden Ärmeln und kleine Perlen im nach hinten gesteckten Haar.


    »Schwesterherz!«, rief Enzo und setzte sich ihr gegenüber. »Du liest wie immer?« Er hatte sich nie besonders für Bücher interessiert; Isabella hingegen hielt sich oft in der kleinen Familienbibliothek auf.


    »Du brauchst dich gar nicht hier niederzulassen«, sagte Gianna. »Dein Vater wünscht, dich zu sprechen. Er hatte gedacht, du würdest früher von deinem Auftrag zurückkehren.«


    »Ich bin 20 Jahre alt! Muss ich mich denn noch immer für alles rechtfertigen?«, rief Enzo vorwurfsvoll.


    »Was deinen Vater betrifft, schon. Du kennst ihn.«


    »Oh, das tue ich«, stimmte Enzo mürrisch zu.


    Isabella hielt ihr Buch ungewöhnlich hoch. Er wusste, dass sie ein Lächeln dahinter versteckte. »Was ist?«, fuhr er sie an.


    Die unschuldigen Augen seiner Schwester lugten über den Seitenrand hinweg. »Nichts.«


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu und erhob sich schwerfällig. »Soll ich irgendetwas ausrichten, wenn ich mit Vater spreche?«, fragte er an seine Mutter gewandt und schritt zur Tür.


    »Er wird eher dir etwas zum Ausrichten mitgeben«, entgegnete Isabella spitz.


    »Nicht nötig.« Gianna sah ihren Sohn in einer Weise an, die ihn ermutigen sollte.


    Enzo begab sich auf direktem Wege zum Arbeitszimmer seines Vaters. Er klopfte und betrat, als er die Antwort vernahm, den ausladenden Raum.


    Auf einem massiven Tisch in der Mitte lagen verschiedene Karten, daneben befanden sich ein Kompass und Stapel mehrerer dicker Bücher. An den Wänden standen tiefe Regale und Schränke, ebenfalls mit Büchern und nautischen Gegenständen gefüllt. Ein wuchtiger Schreibtisch befand sich an der Fensterseite, der trotz seiner Größe beinahe vollständig bedeckt war mit Unterlagen und Dokumenten.


    Auf einem breiten Stuhl, zurückgelehnt und nachdenklich aus dem Fenster schauend, saß Riccardo Ferrante, der wie seine Vorfahren als Kaufmann sein Leben gänzlich dem Handel verschrieben und den Namen seiner Familie nicht nur in Venetien verbreitet und gefestigt hatte. Das zurückgekämmte Haar reichte ihm bis auf die Schultern und seine große Gestalt sowie die wachsamen Augen verliehen ihm etwas Einschüchterndes. Über seinem dunkelblauen Damastmantel setzte sich der metallene Gürtel ebenso ab wie der bereits von einem nicht zu leugnenden Weiß durchzogene Bart in seinem markanten Gesicht.


    »Guten Abend, Vater!«, rief Enzo.


    »Da bist du ja«, sagte Riccardo, ohne sich umzudrehen. »Schließ die Tür.«


    Enzo trat langsam auf ihn zu. »Wie geht es Euch? Ihr arbeitet viel.« Es war mehr ein Vorwurf als eine Feststellung.


    »Es ginge mir zweifelsohne schlechter, wenn ich nichts zu tun hätte«, entgegnete sein Vater. »Und in diesen Zeiten nimmt die Arbeit kein Ende.«


    Er stand auf, um eine der Karten zusammenzurollen, die sich quer über den großen Tisch erstreckte. »Wir müssen klug handeln, sonst gibt es den Namen unserer Familie in Zukunft nicht mehr«, murmelte er düster.


    Enzo schwieg und sah zu Boden, wissend, wovon sein Vater sprach. Im Juli 1497 hatte der portugiesische Seefahrer Vasco da Gama mit seinem Bruder und über 150 Mann Besatzung den Hafen Lissabons verlassen, um einen Seeweg nach Indien zu entdecken. Etwa ein Jahr später war er an der Malabarküste nahe Calicut als erster Mensch, der Indien je über den Atlantik erreicht hatte, an Land gegangen und im September 1499 nach Portugal zurückgekehrt, wo man ihm einen triumphalen Empfang bereitet hatte.


    Da Gamas Erfolg bedeutete einen Umbruch des Mächtegleichgewichts im Mittelmeer. Waren zuvor die indischen Gewürze über Land nach Venedig transportiert worden, wo man sie an Händler aus aller Welt verkauft hatte, brachte der Seeweg wesentliche Vorteile mit sich. Da Güter nun in größeren Mengen verkauft und direkt verschifft werden konnten, ohne Steuern für all die Länder bezahlen zu müssen, durch die man sie zu Land transportiert hätte, verlor die einst den Handel dominierende Lagunenstadt stark an Bedeutung für den internationalen Handel.


    »Die Preise fallen mehr und mehr, und wir können nur zusehen«, fuhr Rodrigo fort. »Die Portugiesen bieten ihre Waren zum halben Preis an. Man müsste ja von Sinnen sein, um sie bei uns zu kaufen! Unser Monopol löst sich auf, und somit auch die Druckmittel. Höre nicht auf jene, die behaupten, daran werde sich etwas ändern, Enzo. Vasco da Gama hat Venedigs Niedergang besiegelt, nur ein Narr würde das leugnen. Was meine Familie über Generationen aufgebaut hat, scheint plötzlich zu schwinden.«


    Riccardo hielt inne und sah seinen Sohn ernst an. »Ich bin derjenige, unter dem der Name Ferrante an Bedeutung verlieren und schließlich ganz verblassen wird. Und wenn ich einmal nicht mehr bin, wirst du es sein.«


    »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Enzo.


    »Bring keine Schande über unseren Namen, hörst du? Nicht schon wieder«, mahnte Riccardo eindringlich.


    Enzo empfand es als Erniedrigung, sich stets aufs Neue seine früheren Verfehlungen anhören zu müssen. Er hatte viele von ihnen vergessen oder verdrängt, doch sein Vater schien sie sich gemerkt zu haben, nur um sie ihm erneut vorzuhalten.


    »Du bist mein erstgeborener Sohn und nach mir das Familienoberhaupt«, erinnerte ihn Riccardo an seine Pflichten. »Verhalte dich dementsprechend und übernimm Verantwortung! Sei deinen Geschwistern ein Vorbild, wenn es dir auch schwerfällt.«


    Enzo unterdrückte eine unbeherrschte Erwiderung und schwieg. Sein Vater hatte ihn bereits früh gelehrt, dass er bei einer Auseinandersetzung stets der Unterlegene sein würde.


    »Wie ist der Handel gelaufen?«


    Enzo wusste nicht sofort, was Riccardo meinte; das Treffen mit Violetta hatte ihn seinen Auftrag völlig vergessen lassen. »Handel?« Er stockte und besann sich. »Der … lief nicht besonders gut«, endete er kleinlaut. »Silvio hat Fernando ein gutes Angebot gemacht. Es wäre möglich, dass der Gewürzhändler in Zukunft für die Borgogni arbeitet.«


    »Verflucht!« Riccardo schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass ein schmales Tintenfässchen bedrohlich zu wanken begann. »Silvio«, knurrte er zornig. »Er setzt wirklich alles daran, mich zu ruinieren!«


    Er ging zu dem Schreibtisch hinüber und holte einen versiegelten Umschlag hervor. »Du musst für mich einen Brief an meinen Bruder überbringen. Politische Dinge«, erklärte er vage. »Pietro ist zurzeit in Florenz und überbringt die Einladung zum Karneval an Bernardo. Und da du genügend Zeit hast, dachte ich mir, du würdest das übernehmen. Danach kannst du deinen eigenen Angelegenheiten nachgehen, welche das auch immer sein mögen.«


    Riccardo überreichte seinem Sohn den kleinen Umschlag. »Beeile dich!«


    Enzo nahm das Dokument entgegen und betrachtete kurz das vertraute rote Siegel, welches das Wappen der Familie zeigte: ein verschnörkeltes F.


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, sagte Enzo steif und ging hinaus. Im Flur begegnete er seiner Mutter, und ihre Blicke trafen sich kurz.


    Seufzend sah sie ihm nach und suchte ihren Mann auf. »Riccardo?«


    Er hatte sich wieder gesetzt und starrte gedankenverloren auf seinen Schreibtisch.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie sanft.


    »Ich habe Enzo ein Dokument für Edoardo gegeben. Mein Bruder dürfte uns noch an diesem Abend besuchen. Im Rat herrscht Unruhe, vor zwei Tagen ist einer der Inquisitoren verschwunden. Man weiß noch nichts Genaueres.«


    Die Staatsinquisitoren Venedigs bildeten ein Richterkollegium und waren für jegliche Art von Verbrechen, Hochverrat und Verschwörung zuständig.


    »Und du?«, hakte Gianna nach.


    »Ich kann nicht darüber sprechen. Was ich dir soeben mitgeteilt habe, musst du für dich behalten.« Riccardo sah sie nach wie vor nicht an.


    »Du bist beunruhigt«, stellte sie fest.


    »Du musst es jedoch nicht sein. Geh zu den Kindern und leiste ihnen Gesellschaft.«


    »Nur deine Tochter ist noch hier. Adriano hat den Palast bereits vor zwei Stunden verlassen.«


    »Hat er das?«, murmelte Riccardo.


    »Du hast genug gearbeitet«, sagte Gianna und fuhr mit den Händen über seinen steifen Nacken. »Es täte dir gut, eine Pause zu machen.«


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Ich verstehe.«


    Riccardo spürte ihre Enttäuschung, als sie ihm den Rücken zuwandte und zur Tür schritt. »Es tut mir leid!«, rief er, doch sie war bereits gegangen.
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    Adriano schlenderte über den Campo San Polo und beobachtete die vorüberziehenden und sich in den unendlichen Gassen und Straßen Venedigs verlierenden Menschen. Der zweitgrößte Platz der Stadt war seit dem 14. Jahrhundert Austragungsort von Stierkämpfen, Maskenbällen und Festen und erstreckte sich am westlichen Ende des geschäftigen Viertels Rialto.


    Adrianos suchender Blick blieb an einer jungen Frau hängen, die in einem ansehnlichen blauen Kleid vor dem Glockenturm der Kirche San Polo stehen geblieben war und interessiert die in Stein gehauenen Löwen betrachtete, die eine Schlange und einen Menschenkopf in ihren Pranken hielten. Was sie faszinieren mochte, war für ihn seit Langem Alltag, hatte er doch selbst die entlegensten Winkel der Stadt erkundet.


    Erst jetzt nahm er einen jungen, schlaksigen Mann war, der ein in schillernden Farben gehaltenes Wams und ebenso auffallende Stiefel trug. Das halblange blonde Haar und das schmale Gesicht unterstrichen sein charmantes und schelmisches Äußeres.


    Grinsend kam er auf ihn zu und breitete die Arme aus. »Wie geht es dir?«


    »Du kommst spät«, erwiderte Adriano vorwurfsvoll. »Ich warte schon eine Ewigkeit!«


    »Hatten wir eine Zeit ausgemacht?« Luciano hob zum Zeichen seiner Unschuld die Hände.


    Adriano erwiderte nichts, sah seinen Freund aber in einer Weise an, dass dieser auflachte. »Du wolltest mir jemanden vorstellen?«, fragte er, und seine Ahnung bestätigte sich, als die junge Frau, die ihm zuvor aufgefallen war, auf sie zukam.


    »Adriano«, rief Luciano mit leuchtenden Augen, »ich präsentiere dir signorina Laura Santo!«


    Sie schenkte Adriano ein Lächeln. Ihr haselnussbraunes Haar wurde von einer leichten Brise erfasst und umwehte ihr ebenmäßiges Gesicht, in dem besonders ihre strahlend blauen Augen auffielen.


    »Guten Abend«, sagte sie; ihre Stimme war klar und weich.


    Adriano küsste mit einer Verbeugung ihre Hand. »Signorina.«


    »Begrüßt Ihr alle Frauen so?«


    »Die meiner Freunde. Seid Ihr neu in der Stadt? Ich kenne Euch nicht.«


    »Mein Vater ist Baumeister und für eine Weile hier. Er arbeitet an einer kleinen Kirche ganz in der Nähe«, erklärte Laura. »Wir sind vor einigen Tagen angekommen. Er nimmt mich meistens auf seine Reisen mit, da ich sonst allein zurückbleiben müsste.«


    »Gehen wir ein Stück«, schlug Adriano vor und tauschte einen Blick mit Luciano, der zustimmend nickte. »Wir zeigen Euch unsere Stadt.«


    »Ich habe die Gegend bereits ein wenig erkundet«, erwiderte Laura. »Es wäre doch sehr langweilig, ständig bei meinem Vater bleiben zu müssen.«


    »Und er lässt Euch alleine gehen?«, fragte Adriano ungläubig. »Macht er sich keine Sorgen?«


    »Er vertraut mir und weiß, dass ich selbst auf mich aufpassen kann. Das habe ich mehr oder weniger mein halbes Leben getan.«


    »Was meint Ihr?«


    »Meine Mutter starb überraschend, als ich sieben Jahre alt war«, sagte Laura.


    »Ich wusste nicht …«


    »Wie konntet Ihr auch? Was mich betrifft, so habe ich gelernt, damit umzugehen.«


    »Woher seid Ihr also?«, versuchte Adriano, vom Thema abzulenken, und schickte sich an, den Platz zu überqueren.


    »Aus Florenz. Euer Vater ist Handelskaufmann, richtig?«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Luciano hat es mir gesagt.«


    »Tatsächlich?« Adriano sah zu seinem unschuldig dreinschauenden Freund hinüber und fragte sich, was dieser ihr sonst noch über ihn erzählt hatte. »Das ist richtig.


    Und wie gefällt Euch die Serenissima?«, fragte er.


    »Sie scheint ihren Namen zu verdienen«, antwortete Laura. »Ich habe selten eine solche Stadt gesehen.«


    Je weiter sie liefen, desto voller wurden die Gassen. Der Rialto war als Bankenzentrum nicht nur wegen seiner wirtschaftlichen Bedeutung ein Knotenpunkt der Stadt. Während sich das Viertel San Marco von Beginn an auf die verwaltenden und staatlichen Aspekte konzentriert hatte, bildete der Mercato di Rialto zudem den wichtigsten Markt Venedigs. Früh morgens legten bereits die ersten Barken an, um ihre Waren an unzählige kleine Stände zu verkaufen. Überdies erstreckte sich hier die einzige Brücke über den Canal Grande, was das Viertel umso bedeutender machte. Man konnte praktisch nicht anders, als die Waren des Marktes zu begutachten, wenn man zu Fuß in den Westen der Stadt gelangen wollte.


    Am Ende der Straße bogen sie ab und passierten die nach den venezianischen Goldschmieden benannte Ruga degli Orefici, die ihr Ende am Fuße des Ponte di Rialto fand.


    »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es hier vor einem Jahrtausend ausgesehen haben muss?«, fragte Adriano.


    »Ich weiß nur, dass die Venezianer ihre Häuser seit jeher auf Holzpfählen errichtet haben«, entgegnete Laura.


    »So ist es, auf tausenden von Pfählen, die in den schlammigen und weichen Untergrund gerammt wurden. Seinetwegen neigen sich viele Türme zur Seite.«


    »Es grenzt an ein Wunder, dass aus dem triefenden Morast einer Sumpflandschaft diese Stadt emporgewachsen ist!«, rief Luciano mit unverhohlenem Stolz.


    Als sie nach einer Weile den Ponte di Rialto betraten, besah sich Laura seine Konstruktion und die umliegenden Paläste, während die beiden jungen Männer zu dem schmalen Geländer in der Mitte der Brücke hinüberschritten.


    Der erste, im zwölften Jahrhundert errichtete Ponte di Rialto war vor fast 60 Jahren zusammengebrochen, als eine große Menschenmenge die Vermählung des Markgrafen von Ferrara verfolgt hatte. Der mittlerweile vierte, ebenfalls aus Holz gefertigte und als Zugbrücke konstruierte Bau machte das Durchfahren hochmastiger Schiffe möglich und maß in der Länge knapp 50 Meter.


    Luciano sog die Luft ein und lehnte sich über das Geländer. »Immer wieder schön, hierherzukommen.«


    Adriano ging nicht darauf ein. »Wer ist sie?«, fragte er stattdessen und betrachtete einen gondoliere, der soeben das Gleichgewicht verloren hatte und wild mit den Armen rudernd ins Wasser fiel.


    »Das hat sie dir doch gesagt«, erwiderte Luciano. »Sie kommt aus –«


    »Ich weiß, woher sie kommt!«, unterbrach ihn Adriano. Dann senkte er die Stimme. »Sie hat mir ja genug über sich erzählt. Ich meine … wie hast du sie kennengelernt?«


    »Vor der Frari«, entgegnete Luciano. »Da habe ich sie gesehen und einfach angesprochen.«


    »Was hast du zu ihr gesagt?«


    »Nichts Besonderes. Ich habe mir eher ihre Worte gemerkt als meine.


    Warum verwundert dich das so?«


    »Es verwundert mich nicht!«, bekräftigte Adriano schnell. »Aber wie lange wird es halten? Bis ihr Vater zurück nach Florenz reist.«


    »Sie wird noch ein paar Monate bleiben«, verteidigte sich Luciano. »Was ist denn los mit dir? Magst du sie nicht?«


    »Doch!«, erwiderte Adriano nachdrücklich. »Ich freue mich für dich. Aber bedenke, wie es in ein paar Monaten aussehen wird.«


    »Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist«, entgegnete Luciano entschlossen. »Solange es dauert, werde ich es genießen.«


    Adriano fühlte, dass Laura eine solche Behandlung nicht verdiente, wollte jedoch keinen Streit mit seinem Freund beginnen.


    »Ich habe noch einige Pflichten zu erledigen. Mein Vater wird schon auf mich warten.«


    »Du willst gehen?«, erwiderte Luciano überrascht. »Nun denn… Gib auf dich acht.«


    »Und du auf Laura«, sagte Adriano zum Abschied.


    Dann drehte er sich um und suchte sie in der Menschenmenge. Schließlich fand er die junge Frau auf der anderen Seite der Brücke.


    »Es ist wirklich schön hier!«, rief sie, als sie ihn auf sich zukommen sah. »Diese Stadt ist so lebendig!«


    »Auf Wiedersehen, signorina.« Adriano blieb dicht bei ihr stehen und vergewisserte sich, dass Luciano ihm nicht gefolgt war.


    »Ihr wollt bereits gehen?«, fragte Laura enttäuscht.


    »Ich werde zu Hause erwartet. Aber wir werden uns gewiss wiedersehen.«


    Sie zögerte, unschlüssig, was sie sagen sollte. »Gewiss«, entgegnete sie schließlich lächelnd.


    Adriano zwang sich, die Brücke zu verlassen, und schlug den Weg zur Ca’ Ferrante ein. Er hatte keinerlei Verpflichtungen zu Hause; es war nichts als eine Erfindung gewesen, um ungehindert gehen zu können. Er wollte allein sein. Doch wie sehr er sich auch zwang, an etwas anderes zu denken, umso deutlicher tauchte das Gesicht von Laura immer wieder vor seinem geistigen Auge auf.
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    Enzo passierte den breiten Bogen des Torre dell‘ Orologio, der erst vor wenigen Jahren fertiggestellt worden war und zurzeit um zwei Seitenflügel erweitert wurde. Über dem vergoldeten Ziffernblatt des Uhrenturms, das die Mond- und Sonnenphasen sowie die Tierkreiszeichen anzeigte, befanden sich die in Bronze gegossenen Mohren, die mit ihren Hämmern die vollen Stunden schlugen.


    Ursprünglich war die Piazza di San Marco, nun Dreh- und Angelpunkt der Stadt, von eher unbedeutender Natur gewesen. Die früher noch von Gras und Bäumen bewachsene Fläche war unter anderem von Nonnen als Gartenbeet genutzt worden, die vor der Basilica di San Marco ihr Gemüse angepflanzt hatten. Seit jeher war sie ein Treffpunkt gewesen, an dem abends Neuigkeiten ausgetauscht und verbreitet wurden.


    Im zwölften Jahrhundert hatte der Platz schließlich sein gesamtes Ausmaß erreicht. Das Erscheinungsbild wurde von dem zur selben Zeit errichteten Campanile di San Marco dominiert, dem höchsten Turm der Stadt. Der Ziegelbau war bereits mehrmals durch Erdbeben beschädigt worden, hatte aber bisher einem Einsturz standgehalten. Seine fünf Glocken läuteten zu Beginn und Ende des Tages, kündigten Hinrichtungen an und beriefen politische Sitzungen ein.


    Auf dem größten und wichtigsten Platz Venedigs fanden prunkvolle Festlichkeiten und bedeutende Märkte statt, zu denen Händler aus aller Welt angereist kamen. Seine Wichtigkeit wurde nicht nur durch die gewaltigen Ausmaße unterstrichen; die Bezeichnung piazza blieb zudem allen anderen Plätzen verwehrt, die deshalb campi, Felder, genannt wurden.


    Enzos musste unwillkürlich grinsen, als er Flavio vor einem der drei Fahnenmasten entdeckte, an denen das Markusbanner wehte. Umringt von einer Traube junger Männer, gab sein Freund eine haarsträubende Geschichte zum Besten.


    Zügigen Schrittes ging Enzo auf ihn zu und gab den Anderen ein Zeichen, sich nichts anmerken zu lassen. Langsam schlich er sich von hinten an Flavio heran, der mit dem Rücken zu ihm stand und den Verlauf eines erfolgreichen Faustkampfes in allen Einzelheiten schilderte. Enzo gab sich Mühe, nicht laut zu lachen, als sein Freund einen Haken nachmachte. Er nutzte den Moment, griff Flavio am Arm und riss ihn zu Boden, wo der junge Mann überrascht auf dem Rücken liegen blieb.


    Die Anderen brachen in schallendes Gelächter aus. Enzo bot Flavio die Hand an, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Der musterte ihn erst wütend, zuckte schließlich aber mit den Schultern und schlug ein.


    »Was sollte das denn?«, rief er und wischte sich den Staub von seiner Tunika.


    »Ich dachte mir, bei all deinen Geschichten sollten unsere Freunde wenigstens einmal zu sehen bekommen, was wirklich geschah!«, entgegnete Enzo spöttisch.


    Dann zog er ihn beiseite und senkte die Stimme. »Ich habe etwas für dich.« Er brachte einen kleinen Schlüssel zum Vorschein und vergewisserte sich, dass sie nicht beobachtet wurden.


    »Brauchst du ihn nicht mehr?«, fragte Flavio leise.


    »Vorerst nicht. Wir dürfen uns nicht zu oft treffen, sonst fällt es auf.«


    »Wie du meinst.«


    »Ich bin froh, dass du uns hilfst. Es ist unsere einzige Möglichkeit. Denk daran, kein Wort zu irgendjemandem!«


    Flavio winkte ab. »Natürlich nicht! Du weißt, du kannst mir vertrauen.«


    Doch Enzo hörte ihm nicht mehr zu. Ihm war eine junge blonde Frau aufgefallen, die in einiger Entfernung vor dem Dogenpalast entlangging. Sie hatte sehr langes, kunstvoll geflochtenes Haar und trug ein dunkles Kleid. Er hatte sie nur kurz gesehen, aber er hätte schwören können, dass sie es gewesen war.


    »Enzo?« Flavio musterte ihn unschlüssig. »Ist alles in Ordnung?«


    Er folgte dem Blick seines Freundes, wurde aber aus dessen Starren nicht schlau. »Hast du einen Geist gesehen?«


    Enzo sah ihn abwesend an. »Einen Geist nicht«, sagte er nur.


    »Bis bald!«, rief er dann und ließ den verdutzten Flavio kurzerhand zurück.


    Er hastete am prächtigen Dogenpalast vorüber, dem Hauptverwaltungsgebäude der Lagunenstadt, in dem alle politischen Fäden sowie Prunk und Zurschaustellung zusammenliefen. Der Palazzo Ducale erstreckte sich an der gesamten östlichen Seite der Piazzetta, des kleinen Platzes, der sich im Süden der Piazza di San Marco anschloss. Das einst hölzerne und von Türmen bewachte Dogenkastell, umgeben von einem Ring aus Wasser, war im zwölften Jahrhundert einem dekorativen Steinbau gewichen, der bereits mehreren Bränden zum Opfer gefallen war. Vor dem Eingang des Palastes, an der Porta della Carta, so benannt nach den Bittschriften der armen Bürger, wurden alle wichtigen Bekanntmachungen verlesen.


    Enzo folgte der jungen Frau zielstrebig, während er sich fragte, ob er sie nicht trotz allem Anschein verwechselt hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto unmöglicher erschien es ihm.


    Sie wandte für einen kurzen Moment den Kopf, und er war überzeugt, dass er sich nicht getäuscht hatte. Aber wie konnte sie hier sein, so plötzlich? Er musste sie sehen, er hatte so viele Fragen!


    Als sie am südlichen Ende des Dogenpalastes abbog und aus seinem Blickfeld verschwand, lief er, so schnell er konnte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


    Am Ende der Piazzetta erhoben sich zwei monumentale Granitsäulen mit den Stadtpatronen, dem heiligen Todaro sowie der allgegenwärtige geflügelte Markuslöwe. In erster Linie empfing man hier Staatsgäste; Hinrichtungen wurden allerdings ebenfalls an gleicher Stelle veranlasst, weshalb die abergläubischen Venezianer einen Bogen um die Säulen machten.


    Enzo war so darauf fixiert, die Frau am Ende der Piazzetta ausfindig zu machen, dass er geradewegs zwischen den Säulen durchlief, was ihm die Aufmerksamkeit der dort anwesenden Spieler einbrachte, die voller Hoffnung an ihren Tischen saßen.


    Er konnte sie nirgends entdecken und fuhr herum, als es ihn von den Füßen hob und er mit voller Wucht auf dem Boden der Piazzetta aufschlug. Einen Augenblick blieb er benommen liegen, bevor er sich stöhnend aufrichtete. Vor sich sah er einen breitschultrigen Mann, der mit rotem Kopf auf eine große Holzkiste deutete, deren Inhalt auf den Pflastersteinen verstreut lag.


    Enzo musste blindlings in ihn hineingelaufen sein.


    »Entschuldigt mich …«, setzte er an, doch weiter kam er nicht. Der Mann griff nach einem Hammer und jagte ihn wild fluchend davon.


    Enzo konnte die junge Frau nicht finden. Verzweifelt ließ er den Blick über den Kai schweifen. Er wusste, dass sie in diese Richtung abgebogen war, konnte sie aber nicht entdecken. Sie schien verschwunden zu sein!


    Enttäuscht setzte er seinen Weg fort, um das Dokument an seinen Onkel zu überbringen, das ihm nun wieder in den Sinn kam.


    Als der wichtigste Kai Venedigs markierte die nach den slawischen Händlern benannte Riva degli Schiavoni den Knotenpunkt für über die Adria kommende Schiffe, von denen viele hier vor Anker gingen. Darauf achtend, keinen der schwer beladenen Matrosen und Sklaven anzustoßen, bog Enzo vor dem prächtigen Palast der Dogenfamilie Dandolo in eine lange Seitenstraße ab. Danach überquerte er eine schmale Brücke und fand sich auf einem kleinen Campo wieder, dessen Westseite gänzlich von der Ca‘ Nobile dominiert wurde, dem Palast Edoardo Ferrantes. Das Gebäude trug seinen Namen zu Recht und stach durch imposante Fresken und gleichmäßige Proportionen hervor.


    Enzo klopfte an das große Portal, und nach kurzer Zeit öffnete sich eine Luke, in der das Gesicht eines Dieners erschien. Als er Enzo erkannte, öffnete er sofort.


    »Guten Abend, Giacomo.«


    »Messer Ferrante.« Sein Gegenüber schloss das Portal und verneigte sich. »Wie kann ich behilflich sein? Ihr wünscht, Eure Familie zu sprechen, nehme ich an?«


    »Ja.« Enzo folgte dem Diener eine breite Treppe hinauf und durchquerte mit ihm den Palast.


    »Euer Neffe Enzo ist hier, Eccellenza«, erklärte Giacomo an Edoardo gewandt, als sie den portego erreichten.


    »So lass ihn herein!«, hörte Enzo die warme Stimme seines Onkels und betrat den Raum, der aufgrund des durch die Fenster einfallenden Sonnenlichtes in einem rötlichen Licht erschien. In der Mitte befand sich ein großer Tisch mit zwei Obstschalen und riesigen Kerzenhaltern. Ein kleinerer, auf dem ein aufwendig gefertigtes Schachbrett seinen Platz gefunden hatte, stand in der hinteren Ecke des Raumes, neben ihm zierten über einem behaglichen Kamin breite Gemälde die Wand.


    »Neffe!«, rief Edoardo Ferrante und stand auf, um ihn freudig zu begrüßen. »Was führt dich zu uns?«


    Er hatte nur wenig Ähnlichkeit mit seinem um fünf Jahre jüngeren Bruder. Seine große Statur und das weite, helle Gewand ließen ihn würdevoll und erhaben aussehen.


    »Ich grüße Euch!«, sagte Enzo, der sich in der Ca‘ Nobile seit jeher wohlgefühlt hatte. Er nickte seiner Tante Romina und seiner Cousine Valentina zu. »Mein Vater schickt mich in einer dringenden Angelegenheit.«


    Er reichte Edoardo das Dokument, der es in der Hand drehte. »Wartet mein Bruder auf eine Antwort?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte Romina.


    »Gut«, entgegnete Enzo einsilbig und bedankte sich bei Giacomo, als dieser ihm einen mit Wein gefüllten Zinnbecher reichte.


    Edoardo war an die große Fensterfront getreten, um den Brief zu lesen. Enzo beobachtete ihn einen Moment, bevor er sich zu ihm gesellte. »Soll ich warten?«


    »Ich statte ihm heute Abend selbst einen Besuch ab.«


    »Ich richte es ihm …« Enzo musste zweimal hinsehen, bis er sie erkannte. Dort unten stand sie! »Ich richte es ihm aus.


    Entschuldigt mich, ich habe noch einiges zu erledigen«, behauptete er.


    »Du willst schon wieder gehen?«, fragte Romina erstaunt. »Grüß deine Mutter von mir.«


    »Als Riccardo in deinem Alter war, hielt er es auch nicht lange an einem Ort aus«, sagte Edoardo und zwinkerte ihm zu, aber Enzo hatte das Gefühl, dass ihm etwas Sorge bereitete.


    Valentina begleitete ihren Cousin die breite Treppe hinunter, der sich insgeheim fragte, warum sie mitkam.


    »Richte deiner Schwester aus, ich würde sie gern wieder einmal sehen«, bat sie. »Ich habe ihr viel zu erzählen.«


    Enzo musterte ihre hübsche Erscheinung und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das glaube ich gern.«


    »Wen auch immer du vom Fenster aus gesehen hast«, konterte sie schlagfertig, »ich hoffe, es lohnt sich, schon zu gehen.«


    Enzo wandte sich um, dankte Giacomo, als dieser das Portal öffnete, und trat ins Freie. Ihm gegenüber, nicht weit entfernt, unterhielt sie sich mit einer Frau, die er nicht kannte. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht, sodass er sie unbemerkt beobachten konnte. Ungeduldig wartete Enzo einige Minuten und ließ die beiden nicht aus den Augen, bis sie endlich allein war. Aufgeregt und zögernd zugleich schritt er auf sie zu und fasste sie an der Schulter, um sie sanft umzudrehen.


    »Du bist hier?«, fragte er und sah sie an.


    Sie war schmaler geworden; leichte Schatten lagen unter ihren Augen, aus denen Leid und Trauer sprachen. Sie war noch immer schön, aber die Vergangenheit hatte Spuren hinterlassen.


    »Enzo …«, sagte sie leise.


    »Luana …« Ihm fehlten die Worte. Sanft zog er sie hinter eine Häuserecke, da er fürchtete, Valentina könnte ihn beobachten.


    »Wo bist du all die Zeit gewesen?«, brachte er hervor. »Man hält dich für tot!«


    »Ich versteckte mich bei meinen Großeltern in Treviso.«


    »Ich … es tut mir unendlich leid, was geschehen ist«, sagte Enzo voller Mitgefühl.


    Luana nahm einen tiefen Atemzug. »Gehen wir ein Stück?«


    Schweigend passierten sie die Klosterkirche San Zaccaria. Die in Venedigs Klöstern lebenden Nonnen stammten meist aus reichen venezianischen Familien, die ihre Töchter dorthin schickten, um die Mitgift zu sparen.


    »Wie geht es Violetta?«, fragte Luana nach einer Weile, als sie an der Riva degli Schiavoni ankamen.


    Enzo ging nicht darauf ein. »Jetzt sage mir doch bitte, was genau geschah!«, bat er ungeduldig.


    »Lass uns nicht über die Vergangenheit reden«, bat Luana und schaute zu Boden. »Ich kann es noch nicht.«


    Enzo machte einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand.


    »Du solltest jetzt gehen«, flüsterte sie.


    »Was? Aber … wieso?«, stammelte er verständnislos.


    »Du musst das verstehen, Enzo«, sagte Luana traurig.


    Er wollte sie nicht einfach so gehen lassen. Doch er wusste, dass er ihre Gefühle zu akzeptieren hatte. »Wir werden uns doch wiedersehen?«


    »Wann immer du willst.«


    »Und wo?«


    »Auf unserem campiello«, erwiderte sie. »So lange bin ich nicht dort gewesen …«


    Enzo betete, sie möge nie erfahren, dass er sich an ihrem einstigen Treffpunkt ebenfalls einige Male mit Violetta getroffen hatte.


    »In drei Tagen, bei Sonnenuntergang«, sagte Luana und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann drehte sie sich um und lief zügig den Kai hinunter.


    Enzo blieb noch eine ganze Weile stehen und schaute ihr aufgewühlt nach, selbst, als sie schon längst nicht mehr zu sehen war.
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    Landgut Montebello, nahe Florenz


    


    


    Mariella seufzte. Stirnrunzelnd nahm sie ihren Finger in Augenschein.


    »Signorina, Ihr habt Euch ja schon wieder gestochen!«


    »Was du nicht sagst.« In gespielter Verzweiflung legte Mariella das Nähzeug auf einem kleinen Tisch neben sich ab und schob es so weit weg wie möglich. »Nähen ist einfach nichts für mich!«, rief sie ärgerlich und suchte im Gesicht ihrer Amme nach einer Bestätigung, auf die sie nicht lange warten wusste.


    »Nein, offenkundig nicht. Ihr bemüht Euch aber auch nicht sehr darum.« Die alte Frau setzte sich neben sie und begann, mit verschränkten Händen ihre Daumen zu drehen.


    Mariella lächelte. Es waren Gesten wie diese, die sie an ihrer Amme so überaus schätze. Roberta war mittlerweile über 60 Jahre alt und hatte zeit ihres Lebens für Mariellas Familie gearbeitet. Sie hatte die junge Frau mit ihren Geschwistern großwerden sehen und Mariellas Mutter stets bei der Erziehung unterstützt. Trotz ihrer direkten Art hatten sich ihre Ratschläge seit jeher als nützlich und klug erwiesen. Mariella hatte seit ihrer Kindheit viel Zeit mit ihr verbracht und vertraute ihr beinahe alles an, was ihr auf dem Herzen lag. Ihre Amme war für sie im Laufe der Jahre zu der Großmutter geworden, die sie nie gekannt hatte.


    »Was würde ich nur ohne dich tun, Roberta?«, fragte Mariella.


    »Euch bei jemand Anderem beklagen«, erwiderte die alte Frau und lächelte.


    »Ich habe es doch versucht!«, wehrte sich Mariella. »Wie viele Stunden habe ich nicht mit einer Nadel in der Hand verbracht?«


    »Aber Ihr wollt nicht! Ihr verschließt Euch vor Euren Pflichten.«


    »Wer kann es mir verübeln?«, murmelte Mariella verdrießlich.


    Die Züge ihrer Amme wurden weicher. »Es tut mir leid, aber ich muss Euch zu einer Dame machen, das ist es, was Eure Eltern wünschen. Trotz meiner Liebe zu Euch werde ich nicht so weit gehen und sie enttäuschen, nur damit Ihr Euren Pflichten nicht nachkommen müsst. Tröstet Euch damit, dass es vielen jungen Frauen so geht wie Euch.«


    »Eine Dame! Pflichten!« Mariella sprach die Worte laut aus und legte so viel Verachtung wie möglich in ihre Stimme. »Und was bin ich jetzt?« Sie verschränkte trotzig die Arme.


    »Eine kluge junge Frau, die ihren eigenen Kopf hat.«


    »Und was ist daran so falsch?«


    »Es geht nicht um richtig oder falsch, meine Liebe. Früher oder später werdet Ihr Eure Sturheit aufgeben müssen.«


    Mariella schwieg.


    »Ihr braucht keine Angst zu haben«, fügte Roberta aufmunternd hinzu.


    »Ich kenne die jungen Florentiner. Sie sind arrogant und geradezu versessen auf Frauen! Dabei sehen sie noch nicht einmal besonders gut aus. Ich werde nicht die Gemahlin eines solchen Mannes!«, rief sie im Brustton der Überzeugung. »Das würdest du doch nicht zulassen, oder? Du hast viel Einfluss auf meine Eltern, du wirst sie davon überzeugen, dass eine Vermählung mit solch einem Rüpel keine gute Idee ist, nicht wahr?«


    Roberta betrachtete sie lächelnd. »Ihr macht es Euch so schwer! Lasst Euch doch erst einmal auf die Dinge ein.«


    Mariella blieb gedankenverloren auf ihrem Stuhl sitzen, als die Amme hinausging. Ihr Grübeln wurde jäh unterbrochen, als sie schnelle Schritte näher kommen hörte.


    Einen Augenblick später ging die Tür auf und zum Vorschein kam das hübsche, beinahe mädchenhafte Gesicht ihres Bruders. Fabio war vor einem Monat sieben Jahre alt geworden und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als seinem Vater beim Verwalten der Olivenhaine des Fürsten Montebello helfen zu dürfen. Er war bereits zuvor hin und wieder bei der Ernte mitgegangen, doch das Olivenpflücken, wie er es nannte, war ihm bisher verwehrt geblieben. An seinem Geburtstag hatte er jede freie Minute auf den Feldern verbracht und war um die Arbeiter herumgesprungen, die ihn amüsiert geduldet hatten.


    »Fabio!«, rief Mariella und winkte ihren Bruder zu sich. Sie raufte ihm zärtlich durch die ihren so ähnlichen tiefbraunen Locken und fasste sein warmes Gesicht in beide Hände. »Unser maestro ist schon zurück?«, fragte sie in gespielter Überraschung. »Brauchen dich die Arbeiter nicht mehr? Oder sind keine Oliven mehr da, die du ernten könntest?«


    »Und ob!«, entgegnete der Junge aufgeregt »Es gibt noch viel für mich zu tun!«


    Mariella lächelte, als er sie freudestrahlend ansah, und küsste ihn liebevoll auf die Stirn. Er war es, der sie stets aufzuheitern vermochte, wenn sie trüben Gedanken nachhing. Sie dachte einen Moment an ihren älteren Bruder Alessandro. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sich vor zwei Jahren mit Sofia vermählt und beschlossen hatte, ein Leben als fahrender Händler zu führen. Wie es ihm jetzt wohl ging? Von Zeit zu Zeit schrieb er ihnen Briefe, doch es war lange her, dass sie zuletzt einen erhalten hatten. Ihr Vater hieß es nicht gut, dass sein ältester Sohn ihn im Stich gelassen hatte, wie er sagte. Doch Mariella konnte ihren Bruder verstehen. Auch sie sehnte sich nach Freiheit.


    »Aber deswegen bin ich nicht hier!«, rief Fabio aufgeregt, der es scheinbar kaum abwarten konnte, seine Nachricht zu überbringen. »Da unten steht ein Fremder und will mit dir sprechen.«


    »Ein Fremder?«, fragte Mariella argwöhnisch. »Hat er dir seinen Namen verraten?«


    »Nein. Aber er sagte, es sei wichtig.«


    Seine Schwester sah ihn immer noch verwundert an, woraufhin er zu einem der Fenster eilte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um hinauszuschauen. »Er ist noch da draußen und wartet auf dich! Warum gehst du nicht hinunter?«


    Mariella trat mit unguter Vorahnung ans Fenster und schaute hinaus.
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    Venedig


    


    


    »Dein Brief hat mich überrascht«, sagte Edoardo und schloss die Tür zum Arbeitszimmer seines Bruders.


    »So scheint es, ansonsten wärst du nicht hier«, entgegnete Riccardo. Er wies ihn an, sich zu setzen, und reichte ihm einen Kelch Wein. Edoardo trank einen Schluck und musterte seinen Bruder misstrauisch.


    »Es war riskant, Enzo zu schicken«, setzte er an. »Wenn der Brief in die falschen Hände geraten wäre –«


    »Ich vertraue Enzo«, unterbrach ihn Riccardo. »Zudem hätte niemand außer dir etwas mit dem Dokument anfangen können. Ich habe bewusst nichts Genaueres erwähnt, wie dir aufgefallen sein dürfte.« Er ließ sich seinem Bruder gegenüber an dem runden Tisch nieder. »Was ich dir jetzt anvertraue, darf niemand erfahren«, sagte er schließlich.


    »Sicher. Ich bin Prokurator, vergiss das nicht. Ich muss vieles für mich behalten.«


    Riccardo senkte die Stimme, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Der ballottino des Dogen dürfte dir bekannt sein, nehme ich an.«


    Der ballottino war ein etwa zehnjähriger Junge, der vor der Wahl des Dogen auf der Piazza di San Marco ausgesucht wurde und die Loskugeln aus der Urne zog. Nach der Verkündung des neuen Staatsoberhauptes gehörte er zu dessen Gefolge.


    »Sicher, ein netter Junge. Wieso fragst du?«


    »Weil gute Beziehungen sich häufig als nützlich erweisen«, entgegnete Riccardo und faltete die Hände.


    »Du hast ihn gekauft?« Edoardo hielt die Luft an.


    »Im September beobachtete ich ihn auf dem Rialto, als er einen Apfel stahl«, erklärte sein Bruder. »Er wurde nicht erwischt, doch er wusste, dass ich ihn gesehen hatte.«


    »Niemand sonst bemerkte ihn?«


    »Sein Vater war in ein Gespräch vertieft und bekam nichts mit. Der Verkäufer war ebenfalls beschäftigt.«


    »Nur du hattest deine Augen wie immer überall.«


    »Natürlich!«, erwiderte Riccardo scharf. »Und du kannst mir dankbar sein.«


    Edoardo lehnte sich zurück. »Wie also hast du es eingefädelt?«


    »Ich winkte ihn zu mir und erklärte ihm, was mit Dieben geschieht. Dann forderte ich ihn auf, den Apfel zurückzubringen.«


    »Du hast dem Jungen bestimmt Angst gemacht.«


    »Die hatte er keineswegs. Ich wusste sofort, dass er sich für das eignen würde, was ich mit ihm vorhatte. Ich begann ein Gespräch mit dem Vater und merkte in einem günstigen Moment an, dass sich der Junge gut als ballottino eignen würde«, fuhr Riccardo fort. »Es gelang mir, ihn davon zu überzeugen, und auf der Piazza wurde er schließlich ausgewählt.«


    »Wie konntest du sicher sein, dass man ihn nehmen würde?«


    »Ich wechselte vorher ein paar Worte mit dem Zuständigen der Wahl.«


    Edoardo starrte seinen Bruder ungläubig an. Er wusste von dessen Gerissenheit und den sich weit erstreckenden Beziehungen, die Riccardo ebenso hegte wie er selbst, doch hätte er ihm ein solches Komplott nicht zugetraut.


    »Du hattest das von Anfang an geplant? Dass der Junge dich insgeheim mit Informationen versorgen würde?«


    »Planung ist alles!«, sagte Riccardo eindringlich. »Ich habe es satt, nur zum Großen Rat zu gehören wie jeder andere Venezianer, der ein paar Münzen im Geldbeutel und einen Stammbaum vorzuweisen hat.« Er schnaubte verächtlich.


    Der Große Rat setzte sich aus den adligen Familien der Stadt zusammen und stellte dem Dogen ein Gremium gegenüber. Er besetzte politische Ämter, legte deren Kompetenzen fest und entschied über Krieg und Frieden. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts umfasste er über 1000 Mitglieder.


    »Du bist nun einmal der Politiker der Familie«, warf Riccardo ein. »Und du hast es weit gebracht. Als Barbarigo starb, wusste ich, dass es der richtige Zeitpunkt war, zu handeln. Ich ging davon aus, dass man dich wählen würde, und so hättest du bereits einen vertrauenswürdigen ballottino an deiner Seite gehabt. Dann wurde Loredan der nächste Doge, und ich erhielt die Beziehung zu dem Jungen aufrecht, um besser als ein normales Mitglied des Großen Rates informiert zu sein.«


    Im September war der Doge Agostino Barbarigo nach fünfzehnjähriger Amtszeit verstorben. Von ihm waren jahrelange Kriege gegen Frankreich, die Osmanen, einige norditalienische Städte sowie Österreich ausgegangen. Gerüchte über Vetternwirtschaft, ein unrechtmäßiges Abkommen mit dem Herzog von Mailand und die Außerachtlassung seiner Pflichten als Doge führten seit Barbarigos Tod zur Überprüfung seiner Finanzen. Seinen Platz hatte der Venezianer Leonardo Loredan eingenommen, der zuvor als Administrator in Padua und Prokurator gedient hatte und einer Familie von Kaufleuten und Diplomaten entstammte.


    »Wie heißt der Junge?«, fragte Edoardo.


    »Federico Buerto. Er kommt aus einer kleinen Familie, die vor einigen Jahrzehnten aus Brescia hierherzog.«


    »Und was hat er dir nun erzählt? Deshalb bin ich ja hier, wie es scheint.«


    »Er suchte mich gestern Abend auf und berichtete mir von einem Gespräch, das er im Palazzo Ducale mit angehört hatte. Einer der Inquisitoren scheint verschwunden zu sein. Wusstest du das?«


    »Nein. Davon hat mir niemand erzählt«, erwiderte Edoardo stirnrunzelnd. »Wer ist es?«


    »Federico wusste es nicht«, antwortete Riccardo. »Es scheint noch nicht durchgedrungen zu sein.«


    »Wen hat der Junge belauscht?«


    »Zwei andere Inquisitoren, wer sonst könnte von dem Fall wissen?«


    »Wie lange ist der Mann schon nicht mehr gesehen worden? Und warum wissen selbst die Prokuratoren nichts davon?«, fragte Edoardo angespannt.


    »Es wird aus mir unbekannten Gründen geheim gehalten. Vielleicht will ihn jemand ersetzen. Möglich ist alles.«


    »Du vermutest einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden und den gestohlenen Dukaten?«


    »Natürlich gibt es eine Verbindung!«, bekräftigte Riccardo nun sichtlich aufgebracht. »Nur ein Narr könnte sie übersehen!«


    »Die Frage ist allerdings, wie das geschehen konnte.«


    »Nein. Die Frage ist, wer dahintersteckt! Und ich habe eine Vermutung.«


    Edoardo blickte zu ihm auf.


    »Es ist offensichtlich, wer es sein könnte.« Riccardo schwieg einen Moment und nahm einen Schluck Wein.


    »Ettore Oldano?«, fragte Edoardo. »Du denkst doch nicht etwa –«


    »Und warum nicht? Er galt als einer der Favoriten auf das Dogenamt. Wir wissen beide, wie sehr er es sich ersehnt hat. Er war wohl nicht gerade erfreut, als das Ergebnis verkündet wurde, ebenso wenig wie wir. Es ist bedauerlich, dass er an deiner statt gewählt wurde, hätte es unserer Familie doch viele Vorteile gebracht.


    Aber unabhängig von der Wahl ist es allgemein bekannt, dass Oldano sich nicht gut mit Loredan steht. Das kannst selbst du nicht bestreiten.«


    Edoardo nickte nur.


    »Du erzähltest mir von dem gestohlenen Geld aus der Staatskasse. Es fehlt bereits seit einer Woche«, sagte Riccardo. »100 Dukaten, eine große Summe! Und bisher ist nichts unternommen worden, um das Geld wiederzufinden.«


    »Wir mussten uns vor dem Senat und dem obersten Gerichtshof rechtfertigen.«


    »Was offensichtlich zu keinem Ergebnis geführt hat«, entgegnete Riccardo. »Glaub mir, uns steht etwas bevor!«


    »Du meinst ein Attentat?«, hakte Edoardo nach. »Auf Loredan?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aber wenn es so wäre, könnte Oldano wieder auf das Amt hoffen.«


    »Wie auch du!«, sagte Riccardo. »Vielleicht würden wir unseren Nutzen aus der Sache ziehen. Aber so, wie es im Moment aussieht, ist es wahrscheinlich, dass Oldano alles tut, um seine Wahl zu sichern. Was glaubst du, wieso der Inquisitor verschwunden ist?«


    »Er muss ihm auf die Schliche gekommen sein«, mutmaßte Edoardo. »Aber warum sollte Oldano gestohlen haben? Er hat genügend Gold.«


    »Er wollte seine Komplizen bezahlen«, mutmaßte Riccardo. »Und das natürlich nicht aus seiner eigenen Kasse. Wozu ist er schließlich Prokurator?«


    Edoardo dachte einen Augenblick nach. »Was ist mit Giovanni?«


    Giovanni Zavarella war neben Edoardo und Oldano der dritte Schatzmeister von San Marco und ein guter Freund der Familie Ferrante.


    »Ich vertraue ihm«, antwortete Riccardo unumstößlich. »Wir kennen ihn bereits seit Jahrzehnten. Trotz seines Standes war ihm Reichtum nie besonders wichtig, das weißt du. Ihm geht es um Venedig. Er hat der Serenissima sein Leben gewidmet. Niemals würde er sie mit einer solchen Verschwörung schwächen!«


    »Sollte ich mit ihm sprechen?«, fragte Edoardo.


    »Nein, wir haben keinerlei Beweise. Wir müssen den Dingen Zeit geben. Oldano begeht vielleicht einen Fehler.«


    »Und was werden wir tun, bis es so weit ist?«


    »Abwarten«, sagte Riccardo und sah nachdenklich aus dem Fenster.
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    Landgut Montebello, nahe Florenz


    


    


    »Kennst du ihn?«, fragte Fabio neugierig und reckte erneut den Kopf, um aus dem Fenster sehen zu können.


    Mariella nickte leicht.


    »Du magst ihn nicht!«, stellte ihr Bruder fest und musterte sie aufmerksam. »Soll ich ihn wieder wegschicken?«


    »Unsinn!«, wehrte sie ab und ging zur Tür hinüber. Insgeheim fragte sie sich, ob ihre Unsicherheit so offensichtlich war. »Bleib du hier oben, ja?«, wies sie ihn an und verließ den Raum.


    Sie seufzte, als sie die Tür schloss. Sie wollte ihn nicht sehen, glaubte sie doch, zu wissen, weswegen er sie aufsuchte. Langsam schritt sie die Treppe hinunter und blieb zögernd vor dem Eingang stehen. Sich innerlich Mut zusprechend, trat sie schließlich hinaus.


    Vor ihr stand ein modisch gekleideter junger Mann, der soeben den Blick über das Landgut hatte schweifen lassen und sich nun zu ihr umdrehte.


    »Mariella!«, rief er sichtlich erfreut, nahm sein Barrett ab und verneigte sich übertrieben tief. Er hatte strohblondes Haar, unter dem seine leicht abstehenden Ohren hindurchschauten.


    »Leandro …« Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln und ärgerte sich insgeheim, dass er sie so vertraut ansprach.


    »Wie geht es Euch?«, fragte er.


    »Gut«, erwiderte Mariella kurz angebunden. Ihre Unhöflichkeit war ihr bewusst, doch sie wollte ihn nicht näher an sich heranlassen.


    »Euer Vater hat viel zu tun, wie mir scheint.« Leandro deutete zu den unzähligen Olivenbäumen hinüber, unter deren verzweigten Ästen einige Arbeiter die Steinfrüchte in große Körbe warfen.


    »Es ist schließlich Erntezeit«, entgegnete Mariella und wartete angespannt darauf, dass er sein Anliegen vorbrachte.


    »Habt Ihr mich nicht gesehen?«, wollte Leandro plötzlich wissen.


    »Wie bitte?« Verständnislos sah sie ihn an.


    »Gestern Nachmittag, in Florenz«, erklärte er. »Ihr wart mit Eurer Familie zum Gottesdienst in Santa Croce. Ich stand vor der Kirche, doch Ihr schient mich nicht bemerkt zu haben.«


    »Tatsächlich? Das ist mir wohl entgangen!«


    Mariella hatte ihn durchaus bemerkt und sich nur stets abgewandt, wenn er in ihre Richtung gesehen hatte. Vor einigen Monaten hatte sie ihn unfreiwillig bei einem Ausflug nach Florenz kennengelernt. Er trieb sich wie viele junge Männer oft in der Nähe der Via Calimala herum. In dieser von Schneidern gesäumten Straße, wo sich auch das Geschäft seines Vaters befand, stellte Leandro den jungen Frauen nach, die sich dort aufhielten. Mariella verabscheute dieses Verhalten zutiefst und fragte sich noch immer, wie er ihren Namen herausgefunden hatte.


    »Es wird bereits dunkel«, sagte sie und betrachtete die sich rot am Horizont abzeichnende Sonne, die das Land in warmes Licht tauchte. Dann warf sie einen Blick über die Schulter. Die Männer würden bald aufhören zu arbeiten, ebenso wie Mariellas Vater. Sie wollte nicht, dass er sie mit Leandro sah, und beschloss, das Gespräch ein wenig zu beschleunigen.


    »Wollt Ihr mir nicht sagen, was Euch zu so später Stunde herführt?«


    »Ich komme im Auftrag meines Vaters«, erklärte er und reckte leicht das Kinn. »Er überbringt dem Euren herzliche Grüße und erkundigt sich nach seinem Befinden.«


    Mariella hasste solcherlei Floskeln. Soweit sie wusste, hatte ihr Vater in letzter Zeit nur selten mit der florentinischen Tuchhändlerfamilie Sparacio verkehrt.


    »Ich werde es ausrichten«, entgegnete sie und wartete.


    »Ich hatte gehofft, unter vier Augen mit ihm sprechen zu können«, ergänzte Leandro und trat einen Schritt näher an sie heran. »Ich bin nämlich ebenso aus einem eigenen Anliegen hier.«


    Mariella fühlte sich mehr denn je in ihrem Verdacht bestätigt, was der eigentliche Grund für sein Erscheinen war. »Und das wäre?«


    »Ich würde es gerne mit Eurem Vater besprechen, wie bereits gesagt.« Leandro grinste gewinnend, und Mariella verspürte plötzlich Wut in sich aufsteigen. Sie vergaß jegliche Höflichkeit und fixierte ihn mit kaltem Blick.


    »Und Ihr könnt es mir nicht selbst sagen?«


    »Nun … ich …«, stammelte Leandro, sichtlich überrumpelt obgleich der plötzlichen Wendung des Gesprächs. Er brachte es nicht über die Lippen, und Mariellas funkelnde grüne Augen schienen ihn nicht gerade zu ermutigen. Gerade, als er etwas antworten wollte, kam Mariellas Vater auf sie zu.


    Antonio Bertani war ein stämmiger, untersetzter Mann, dessen wettergegerbte Haut braungebrannt war. Als Sohn einer Handwerkerfamilie hatte er es unter dem Fürsten Montebello weit gebracht und sich sein halbes Leben dessen Olivenhainen gewidmet, um seiner Familie eine gute Zukunft aufzubauen.


    Leandro verneigte sich noch tiefer als zuvor. »Guten Abend, messere. Mein Name ist Leandro Sparacio, der Sohn des Tuchhändlers Salvatore Sparacio«, stellte er sich vor und straffte die Schultern.


    »Der Sohn Salvatores?«, rief Antonio, und zu ihrer Entrüstung bemerkte Mariella, dass sich die Gesichtszüge ihres Vaters gelockert hatten. »Wie kommt es, dass ich dich nicht kenne?«


    »Wir sind neun Geschwister. Die wenigsten kennen alle von uns.«


    »Ja, ich vergaß …«, murmelte Antonio. Ich habe deinen Vater lange nicht gesehen. Geht es ihm gut?«


    »Wir können uns nicht beklagen«, entgegnete Leandro. »Und dennoch ist es ein hartes Geschäft, von der Konkurrenz ganz zu schweigen. Ihr solltet wissen, wovon ich spreche.


    Mein Vater lässt natürlich seine Grüße überbringen«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    »Ich danke dir. Richte ihm aus, wir werden bei euch vorbeischauen, wenn wir das nächste Mal in der Stadt sind.«


    »Ich hatte gehofft, einen Moment allein mit Euch sprechen zu können, sofern es Euch nichts ausmacht«, sagte Leandro.


    »Sicher doch!«, entgegnete ihr Vater mit einladender Geste zum Haus.


    »Dann möchte ich Euch ungern stören«, erklärte Mariella entschieden.


    Antonio nickte nur und ging zur Tür hinüber. Mit zufriedenem Blick drehte sich Leandro noch einmal zu Mariella um, bevor er das Gebäude betrat. Sie wandte ihm den Rücken zu und wünschte, das Gespräch mitanhören zu können. Wütend darüber, dass ihr Vater offensichtlich Gefallen an Leandro fand, und enttäuscht von diesem, dass er nicht den Mut besessen hatte, sein Anliegen vorzubringen, ging sie energisch den leicht abschüssigen Hang zu den Olivenfeldern hinunter.


    Bereits seit dem vierten Jahrtausend vor Christus hatte man das knorrige, immergrüne Gewächs als Nutzpflanze angebaut. Die reich verzweigten Bäume konnten mehrere 100 Jahre alt und 20 Meter hoch werden, weshalb sie meist gestutzt wurden. Zwei Jahrzehnte mussten sie wachsen, bis sie am ertragreichsten waren, und während sie große Hitze ertrugen, setzte ihnen Kälte sehr zu.


    Mariella streifte durch das weitläufige Gelände, ohne wirklich zu wissen, wohin ihr Weg sie führte. Sie grüßte die Arbeiter, die auf dem Weg nach Hause an ihr vorbeizogen und freundlich nickten. Einen Moment vergaß sie ihre Sorgen und lächelte ihnen zu. All diese Männer kannten sie bereits seit ihrer Geburt.


    Sie ließ sich auf den Wurzeln eines besonders großen Olivenbaums nieder. Lange saß sie nur da und beobachtete, wie dunkle Wolken von Süden her aufzogen.


    Plötzlich sah sie ihren Bruder auf sich zulaufen.


    »Du bist weggegangen, aber nicht wiedergekommen«, rief er vorwurfsvoll. »Ich habe auf dich gewartet!«


    Mariella zögerte kurz. »Ich wollte mit dir Verstecken spielen«, erklärte sie. »Aber jetzt ist es dafür zu kalt. Wir sollten zum Haus zurückgehen.« Sie legte einen Arm um ihren Bruder. »Nur, wenn du mir sagst, warum der Mann da war!«


    »Sein Name ist Leandro.«


    »Er mag dich, nicht wahr?«


    »In der Tat.«


    »Deshalb war er hier. Weil er dich sehen wollte.«


    Mariella nickte und hatte die leise Hoffnung, Leandro wäre bereits auf dem Heimweg, als sie dem Haus immer näher kamen.


    »Ist dir kalt?« Sie strich ihrem Bruder über den Rücken.


    »Nein. Dir?«


    »Ein wenig.«


    »Mir auch.«


    Auf einmal ertönten Stimmen, die aufgrund der Entfernung nur leise zu vernehmen waren. Mariella blieb sofort stehen. Sie bedeutete Fabio, leise zu sein, und schlich mit ihm hinter einen Olivenbaum.


    »Es war uns eine Freude, dich kennenzulernen«, hörten sie ihren Vater sagen.


    »Ganz meinerseits«, erwiderte Leandro, und Mariella bemerkte zu ihrem Ärgernis den zutiefst befriedigten Ton in seiner Stimme. »Ihr werdet von mir hören, seid versichert.«


    »Du bist stets willkommen.«


    Das war Viviana gewesen, Mariellas Mutter. Auch sie schien Gefallen an dem jungen Mann gefunden zu haben.


    »Erlaubt die Frage, wo sich Eure Tochter befindet. Ich hätte ihr wunderschönes Antlitz gerne ein letztes Mal gesehen, bevor die Sonne am Horizont versinkt.«


    Mariella stöhnte. Ein Poet war er also auch noch! Sie wartete beharrlich, während Leandro nach ihr rief.


    »Nun denn«, meinte er schließlich, als sie unauffindbar blieb. »Bedauerlich, aber keinesfalls unwiederbringlich. Übermittelt ihr meine besten Grüße. Ich werde meine Eltern in Kenntnis setzen. Sie werden höchsterfreut sein.«


    Zum ersten Mal spürte Mariella ihre Angst in vollem Ausmaß. Sie hatte die ganze Zeit gehofft, sich zu irren. Doch jetzt war sie sicher – Leandro hatte die Worte selbst gesagt!


    »Unsere Tochter hat die Zeit vergessen«, erklärte Viviana.


    Mariella lehnte sich etwas zur Seite und riskierte einen Blick. Leandros trotz allem enttäuschtes Gesicht bereitete ihr ebenso Genugtuung wie die Vorstellung, dass es vermutlich bald regnen und er nass werden würde, bevor er in Florenz ankam.


    Nach einer letzten Verabschiedung sah Mariella, wie er sich schnellen Schrittes auf den Weg machte und bald aus ihrem Blickfeld verschwand.


    »Lass uns gehen«, bat Fabio.


    »Gleich.« Vielleicht konnten sie sich unbemerkt hineinschleichen. »Wir warten, bis sie ins Haus gegangen sind«, sagte sie und deutete zu ihren Eltern hinüber.


    »Aber sie suchen nach uns!« Fabio lugte hinter dem Stamm hervor und zupfte an ihrem Ärmel. »Sie machen sich Sorgen!«


    Das verdienten sie auch, dachte Mariella trotzig. Was würden sie empfinden, wenn ihre geliebte Tochter wegliefe? Dann würde ihnen die leichtfertige Entscheidung leidtun, die sie getroffen hatten.


    »Gehen wir«, meinte Mariella schließlich.


    »Bist du traurig?«, fragte Fabio.


    »Sorge dich nicht um mich, versprichst du mir das?«


    Der Junge nickte, aber Mariella ahnte, dass er es aus reinem Pflichtbewusstsein tat, und sie legte ihren Arm um ihn. »Es wird alles gut.«


    Wenn sie das doch nur selbst glauben könnte …
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    Drei Tage später


    


    


    Enzo lief am Fondaco dei Tedeschi vorbei, dem Handelsplatz der deutschen Kaufleute, der vor dem Ponte di Rialto eine privilegierte Stellung einnahm.


    Obwohl Enzo zu früh war und kein Grund zur Eile bestand, setzte er seinen Weg schnellen Schrittes fort. Drei Tage lang hatte er auf diesen Abend gewartet, nun endlich war der Zeitpunkt gekommen. Es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, Luana gehen zu lassen, obwohl er sich nichts mehr ersehnt hatte, als Antworten auf seine Fragen zu erhalten. Er verstand, dass es ihr schwerfiel, über die Vergangenheit zu reden, wollte aber um jeden Preis wissen, was damals geschehen war.


    Am östlichen Ende des Viertels Cannaregio, unweit der schlichten Dominikanerkirche Santi Giovanni e Paolo, dem größten Gotteshaus der Stadt, befand sich ein kleiner, zwischen Häusern versteckter Platz, dessen einziger Zugang eine schmale Gasse darstellte, die an ihm vorüberführte. Er war nur wenigen Venezianern bekannt und daher selten besucht.


    Enzo vergewisserte sich, dass niemand zu sehen war, und hob vorsichtig einen flachen Stein aus dem Pflaster unter einer Bank heraus. Obwohl er nicht wirklich daran geglaubt hatte, nach nur drei Tagen einen Brief von Violetta zu erhalten, war er dennoch ein wenig enttäuscht, als er die Lücke wieder schloss. Zufällig hatte er vor einigen Monaten bemerkt, dass der Stein locker saß und angehoben werden konnte. Seitdem diente der Platz als Versteck zum Übermitteln von Nachrichten.


    Enzo setzte sich auf eine der Steinbänke, erhob sich aber kurz darauf wieder. Angespannt ging er auf und ab und rieb die Hände aneinander.


    Über ein Jahr war es her, dass er Luana zum ersten Mal begegnet war. Sie entstammte einer einflussreichen Familie, die sich, politisch gesehen, mit den Ferranti nicht besonders gut gestanden hatte. Enzo lange mit sich gehadert, in dem Wissen, was sein Vater dazu sagen würde, sollte er es erfahren.


    Das hatte sich mit der Liebe zu Violetta nicht geändert, für die er Luana schließlich schweren Herzens verlassen hatte. Eine Möglichkeit, mit ihr ein weiteres Mal zu reden, war ihm nicht gegeben worden, denn dann war sie plötzlich verschwunden. Die Ermordung ihrer Familie hatte für großen Aufruhr gesorgt. Da Luanas Vater ein wichtiger Inquisitor gewesen war, vermutete man Rachemotive, doch die Angelegenheit konnte nie geklärt werden.


    Enzo fühlte erneut die Angst von damals. Er hatte versucht, Luana zu vergessen, doch die Gedanken an sie hatten ihn allzu oft wieder eingeholt. Er war mit Violetta ebenfalls zu dem kleinen Platz gekommen, in der Hoffnung, seine Vergangenheit endgültig hinter sich lassen zu können. Nie hatte er über Luana gesprochen, auch nicht mit Violetta.


    Und nun war sie vor drei Tagen plötzlich wieder aufgetaucht. Wieso hatte man in Venedig nicht von ihrem Überleben erfahren?


    Enzo starrte vor sich hin, als er aus den Augenwinkeln jemanden auf sich zukommen sah.


    »Es ist genauso wie damals«, sagte Luana berührt. »Ich hatte beinahe vergessen, wie schön es hier ist.«


    »Wie geht es dir?« Er umarmte sie zur Begrüßung.


    »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken.«


    »Setzt dich“, bat er.


    »Verzeih mir, wenn ich bei unserem letzten Treffen ein wenig durcheinander war …«


    »Das macht doch nichts. Du bist hier, das ist die Hauptsache.«


    Einen Moment sahen sie einander an.


    »Luana«, sagte Enzo eindringlich, »du musst mir alles erzählen!«


    ***


    »Einen Apfel, bitte!«, rief Adriano und holte eine Münze hervor.


    Der junge Mann ihm gegenüber drehte sich um. »Was führt dich denn hierher?«, fragte er und lachte erstaunt.


    »Das sagte ich doch«, erwiderte Adriano, hielt ihm die Münze hin und nahm die Frucht entgegen. »Wie läuft das Geschäft, Manfredo?«


    »Viel Arbeit, wenige Dukaten. Wie immer.«


    Manfredo war ein Jahr älter als Adriano und arbeitete mit seinem Vater an einem kleinen, von einem Sonnensegel überdachten Stand auf der Erberia di Rialto, dem wichtigsten Gemüse- und Kräutermarkt der Stadt. Hier gab es eine schier unermessliche Auswahl an Waren, darunter Radicchio aus Treviso und Spargel von der nahegelegenen Insel Sant‘ Erasmo. Dem Markt schlossen sich die Fischhändler an, die mit Meeresfrüchten, Seezungen, Tintenfischen und unzähligen weiteren Spezialitäten aufwarteten. Hier pulsierte bereits früh am Morgen das Leben, wenn der Rest der Stadt gerade erst erwachte.


    »Wo ist dein Vater?«, fragte Adriano und biss in den Apfel.


    »Er ist krank«, entgegnete Manfredo nur. »Es ist hoffentlich nichts Ernstes«, fügte er besorgt hinzu.


    »Sag mir Bescheid, wenn er sich nicht erholt«, bat Adriano. »Mein Vater wird dir unseren Hausarzt schicken.«


    »Danke.« Manfredo schwieg kurz. »Wer ist eigentlich diese Schönheit, die Luciano erobert hat? Ich wünschte, Fortuna wäre mir einmal so hold wie ihm!«


    »Ich kenne sie nicht näher«, erwiderte Adriano, der mit Manfredo nicht über Laura sprechen wollte.


    »Weißt du, wie sie heißt?«


    »Ich sagte doch, dass ich sie nicht kenne«, gab Adriano unmissverständlich zur Antwort. »Frag doch Luciano.«


    Natürlich war es nicht der Apfel gewesen, weswegen er den Rialto aufgesucht hatte. Er wusste, dass Laura in der Nähe wohnte, und hatte insgeheim gehofft, sie wiederzusehen. Obwohl er Luciano gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte, konnte er nicht umhin, ständig an sie zu denken.


    Er hatte eine Vermutung, wo sie sein konnte, und hielt geradewegs auf sein Ziel zu. Als er einen langgezogenen Platz betrat, sah er sie endlich: Auf einer breiten Brücke, der Kirche Santa Maria Gloriosa dei Frari gegenüber, stand Laura und bestaunte das imposante Gotteshaus.


    Sie blickte zu ihm hinüber, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    ***


    »Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns das letzte Mal sahen?«, begann Luana. »Meine Familie war einer Einladung zum Essen gefolgt. Ich hatte vorgegeben, krank zu sein, um mich mit dir zu treffen. Du sagtest mir, du habest dich in Violetta verliebt. Danach wollte ich nur noch allein sein. Ich lief ziellos durch die Stadt und kam spät zu Hause an. Das Portal stand einen Spalt offen.


    Da war meine Familie bereits tot«, flüsterte Luana. »Obwohl mir etwas davon abriet, trat ich ein. Es war vollkommen dunkel. Kein Geräusch war zu hören. Niemand antwortete auf mein Rufen. Ich stieg die Treppe zum portego empor, der lediglich vom Mondlicht erhellt wurde. Als ich mich genauer umsehen wollte, warf mich plötzlich jemand zu Boden.«


    Luana sah Enzo in die Augen. »Wer immer es war, er tötete mich nicht. Noch während ich aufstand, hörte ich Schritte im Treppenhaus verhallen.«


    »Du hast ihm dein Leben zu verdanken«, stellte Enzo fest.


    »Und den Tod meiner Familie! Ich glaube fest daran, dass dieser Mann sie zuvor ermordet hatte.«


    »Er muss einen Komplizen gehabt haben.«


    »Ich fand die Leiche eines weiteren Mannes hinter der Tür zum portego. Von ihm weiß ich ebenso wenig, wer er war.«


    »Warum sollte jemand deine gesamte Familie ermorden lassen?«


    »Mein Vater hatte viele Feinde.«


    »Die hat mein Vater ebenso. Und doch lebt er!«


    »Wer weiß, wie lange noch, Enzo!«, sagte sie nachdrücklich und bewirkte, dass sich ein dumpfes Bewusstsein in ihm ausbreitete: Das gleiche Unglück konnte jederzeit seiner eigenen Familie widerfahren …


    »Ich habe aus dieser Nacht jedenfalls etwas gelernt«, fuhr sie fort. »Dass man seinem Schicksal nicht entgeht und niemals sicher ist!«


    »Und was ist dein Schicksal?«, fragte Enzo leise.


    »Mit dir an diesem Ort zu sein«, erwiderte Luana und nahm seine Hand. »Denn trotz allem bin ich hier. Nach all der vergangenen Zeit hat es uns wieder zusammengeführt.


    Ich muss dir danken, Enzo«, ergänzte sie mit einem Blick, den er nicht zu deuten wusste. »Denn wenn du mich damals nicht überredet hättest, bei dir zu bleiben, wäre ich jetzt ebenfalls tot. Du hast mir das Leben gerettet.«


    ***


    »Wie schön, Euch zu sehen!«, rief Laura erfreut und schenkte Adriano das Lächeln, das ihm nicht aus dem Kopf gegangen war.


    »Das Kompliment gebe ich gern zurück«, entgegnete er und betrachtete sie einen Moment voll Zuneigung. »Die Kirche hat es Euch angetan, nicht wahr?«


    »Mehr als jede andere dieser Stadt.«


    »Habt Ihr schon das Innere besichtigt?«


    »Ja.«


    »Dann möchte ich Euch gerne etwas zeigen.«


    »Geht vor, ich folge Euch.«


    »Welche florentinische Kirche mögt Ihr also am liebsten?«, fragte Adriano, als sie begannen, den schmalen Platz in südwestlicher Richtung entlangzuschreiten.


    »Ratet!«, forderte sie ihn auf.


    »Den Dom nicht. Das wäre zu einfach.«


    »Und dennoch ein Meisterwerk!«


    »Brunelleschi hat Unglaubliches geleistet«, bestätigte Adriano. »Wenn man bedenkt, dass der Bau einer solch großen Kuppel zuvor als unmöglich galt!«


    »Und dennoch ist es ihm mit einem freischwebenden Gerüst gelungen.«


    »Wie Ihr bereits sagtet: ein Meisterwerk. Obwohl der Dom kaum als einziges der Stadt gilt. Ich hatte immer eine Schwäche für Santa Maria Novella mit ihrer geschwungenen Fassade. Ist dies vielleicht auch Eure Wahl?«


    »Ihr habt es erraten«, entgegnete Laura lächelnd.


    Sie durchquerten das westliche Ende des Rialto. Sie redeten und lachten miteinander, und Adriano genoss Lauras offene, unbeschwerte Art. Er wünschte, noch Stunden mit ihr verbringen zu können.


    »Wir betreten das Viertel Dorsoduro«, erklärte er nach einer Weile.


    »Den harten Rücken?«, fragte Laura amüsiert.


    »So benannt nach seinem festen Untergrund. Und der Campo Santa Margherita ist das Herz des Viertels«, fügte er hinzu, als sie den volkstümlichen Platz mit seiner eigenartig langgezogenen Form erreichten.


    »Erzählt mir etwas über Euch«, bat Adriano. »Habt Ihr Geschwister?«


    »Nein. Es gibt nur Vater und mich. Und Ihr?«


    »Maurizio, der jüngste von uns, starb als kleiner Junge am Fieber.«


    »Wie traurig …«


    »Es liegt nun schon sechs Jahre zurück. Ich habe noch eine Schwester, Isabella. Sie ist 15 Jahre alt und hat ihren eignen Kopf. Dann gibt es noch Enzo.«


    Laura wartete, bis er fortfuhr, was nicht geschah. »Und …?«


    Adriano seufzte. »Wir haben ein … schwieriges Verhältnis zueinander. Unser Vater, er ist kein einfacher Mensch. Und er vergleicht uns viel zu oft miteinander.«


    »Also sieht Enzo in Euch einen Rivalen?«


    »Bedauerlicherweise. Er ist sehr verschlossen mir gegenüber …«


    Laura betrachtete ihn einen Moment. »Vielleicht wähnt er sich unterlegen und bewundert Euch insgeheim.«


    Adriano drehte ihr den Kopf zu, und ihre Blicke trafen sich.


    ***


    »Und dann bist du nach Treviso gegangen?«, fragte Enzo.


    »Ich suchte erst Zuflucht bei meinem Onkel, hier in Venedig. Er brachte mich zu meinen Großeltern. Ich war die einzige Überlebende, und wir fürchteten, ich sei noch immer in Gefahr. Deshalb war ich auch so lange fort.«


    »Du hättest mir schreiben können«, warf Enzo ein und konnte einen vorwurfsvollen Ton nicht verbergen. »Weshalb hast du es nicht getan?«


    »Ich war wütend auf dich«, sagte sie. »Und ich wollte dich um jeden Preis vergessen.«


    »Wieso bist du dann zurückgekommen?


    »Ich hatte genug davon, mich verstecken zu müssen. Mein Leben hatte so keinen Sinn mehr, und ich wollte dich wiedersehen!«


    »Wo wohnst du jetzt?«


    »Wieder bei meinem Onkel.«


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es noch nicht.«


    »Ich kann mit meinem Vater sprechen. Er hat viel Einfluss.«


    »Er stand sich nicht gut mit meinem. Und ich möchte deine Familie nicht in Gefahr bringen. Es ist nun einmal geschehen. Ich versuche, das alles hinter mir zu lassen.«


    Gedankenverloren betrachtete sie den kleinen Platz. »Wir könnten so tun, als wäre nichts gewesen, als wäre alles so wie früher.«


    Mit durchdringendem Blick sah sie zu ihm auf. »Aber wir sind nicht mehr dieselben, nicht wahr?«


    Enzo wusste nichts zu antworten.


    »Schließ die Augen«, forderte Luana ihn plötzlich auf.


    Er zögerte, tat jedoch, wie ihm geheißen, und wartete gespannt. Würde sie ihn jetzt küssen?


    Er zuckte zusammen, als sie ihm ins Ohr raunte: »Du musst dich entscheiden, Enzo! Entweder sie oder ich. Überlege es dir gut. Eine dritte Gelegenheit wird sich dir nicht bieten.«


    Er schlug die Augen auf.


    »Ich gebe dir Zeit. In drei Wochen bei Sonnenuntergang werde ich hier auf dich warten.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich Luana um und verschwand in der kleinen Gasse.


    Enzo hatte geahnt, dass sie ihn vor die Wahl stellen würde. Er fürchtete sich davor, ihr die Wahrheit zu sagen. Er wollte sie nicht verletzen.


    Aber er liebte Violetta.


    ***


    »Wohin führt Ihr mich?«, fragte Laura, als Adriano mit ihr in eine kleine Gasse abbog.


    »Wir sind gleich da«, entgegnete er nur.


    Am Ende des Weges blieben sie direkt am Canal Grande stehen, der von zahlreichen Gondeln und Booten befahren wurde. »Dies ist der Palast meiner Familie«, sagte Adriano und zeigte zum gegenüberliegenden Ufer, wo sich die eindrucksvolle Ca‘ Ferrante vor ihnen erhob. Erwartungsvoll beobachtete er Lauras Gesicht und wartete, dass sie etwas sagte.


    »Verzeiht!«, entfuhr es ihr, als sie seinem Blick begegnete. »Ich bin nur … beeindruckt. Er ist wunderschön! Wann ist er errichtet worden?«


    »Vor über 250 Jahren. Die Arbeiten dauerten beinahe vier Jahrzehnte«, antwortete Adriano und konnte nicht umhin, einen gewissen Stolz in seine Stimme einfließen zu lassen.


    »Und dort lebt Ihr mit Eurer gesamten Familie?«


    »Nur mit meinen Eltern und Geschwistern. Vor vier Jahren gab es einen heftigen Streit zwischen meinem Vater und seinem älteren Bruder. Mein Onkel zog daraufhin mit seiner Familie in unseren Zweitpalast, was ich sehr bedauert habe.


    Mein Vater ist stolz, Laura. Er hat nie wirklich verwunden, dass sein Bruder als geachteter Prokurator zu höherem Ansehen gelangte als er.«


    »Wieso ist Eure Familie nicht ausgezogen? Immerhin ist Euer Vater der jüngere Bruder.«


    »Mein Großvater Massimo hatte ihm den Palast vermacht, da mein Vater ihn für die Arbeit als Handelskaufmann braucht. Unsere Waren lagern im Erdgeschoss, und am Kanal lassen sie sich schnell verladen.«


    Eine Weile schwiegen sie und betrachteten das lebendige Treiben vor ihnen.


    »Der Tag neigt sich dem Ende«, stellte Adriano fest.


    »Viel zu schnell«, erwiderte sie leise, und er fühlte sich bestätigt. »Ihr liebt Venedig, nicht wahr?«, fragte Laura dann.


    »Ja«, erwiderte Adriano mit Blick auf seinen Familienpalast. »Meine Vorfahren flohen hierher, als germanische Truppen in Italien einfielen. Die Bedrohung war von kurzer Dauer, und viele kehrten damals in ihre Heimat zurück. Doch meine Ahnen blieben.


    Das Leben hier liegt uns im Blut. Der Wind in den Segeln, das Fließen des Wassers, die Beständigkeit gehauenen Steins – das ist es, was uns ausmacht. Und daran wird sich hoffentlich nie etwas ändern.«


    Laura betrachtete ihn abwartend.


    »Aber wer kann sagen, was die Zukunft bringt?«, fuhr er fort. »Mein Hauslehrer erzählte mir eine Weisheit aus Indien: Das einzig Dauerhafte ist die Veränderung.«


    Adriano trat einen Schritt auf sie zu. In Lauras Augen schien er zu versinken wie ein kenterndes Schiff in der Lagune, für das jede Hilfe zu spät kommt. »Auch Ihr seid eine Veränderung in meinem Leben. Zum Guten.«


    Er beugte sich vor, und als sich ihre Lippen berühren sollten, wandte sie sich von ihm ab.


    »Ich kann nicht …«, flüsterte Laura.


    Adriano verharrte einen Moment enttäuscht auf der Stelle. Luciano stand unweigerlich zwischen ihnen, in jeder Sekunde, die sie miteinander verbrachten. »Wo wohnt Ihr?«


    »Am Campiello del Cristo.«


    »Ich begleite Euch dorthin.«


    Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Als sie den Campo Santa Margherita erreichten, blieb Adriano abrupt stehen. Am anderen Ende des Platzes hatte er Luciano entdeckt, der in ihre Richtung ging, die beiden aber offenbar noch nicht gesehen hatte.


    »Was ist?«, fragte Laura angespannt.


    »Dort drüben ist er. Luciano.« Adriano musterte ihr Gesicht, erkannte jedoch keine Freude darin, als sie sich auf dem Platz umschaute und ihn sah.


    »Ich danke Euch für den Abend.« Adriano wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb, seine Gefühle in Worte zu fassen.


    »Und es tut mir leid, Laura. Ich hätte nicht … Ich werde mich in Zukunft von Euch fernhalten.«


    »Nein, bitte …«, widersprach sie, brach jedoch ab, da sich Luciano nun in Hörweite befand.


    »Laura! Hier bist du!«, rief Luciano und küsste sie zur Begrüßung. Adriano hatte das Gefühl, sie wiche instinktiv ein wenig zurück. Am liebsten hätte er eingegriffen und die beiden getrennt, aber Laura hatte sich bereits von Luciano gelöst.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht.


    »Ich habe dich gesucht«, entgegnete er vorwurfsvoll. »Wir waren vor der Frari verabredet! Hattest du das vergessen?«


    »Ich …« Laura sprach nicht weiter.


    »Es war meine Schuld«, erklärte Adriano.


    »Das weiß ich«, sagte Luciano knapp.


    »Ich war auf der Erberia und traf sie dort in der Nähe«, fuhr Adriano unbeirrt fort. »Danach habe ich ihr den Palast meiner Familie gezeigt.«


    »Und wie gefällt dir Adrianos bescheidenes Zuhause?«, fragte Luciano an Laura gewandt. »Kein schlechter Platz zum Leben, nicht?«


    Sie nickte nur.


    »Gibt es sonst noch etwas, dass ich wissen sollte?«


    Adriano schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen. Man erwartet mich bereits zum Essen.


    Bis bald, signorina.« Er deutete eine Vorbeugung an, und sie lächelte verhalten.


    Luciano legte einen Arm um Adrianos Schulter. »Lenk sie mir nicht noch mal so erfolgreich ab, hörst du?« Er zwinkerte ihm zu, und doch war die Drohung in seiner Stimme nicht zu überhören.


    ***


    Nachdenklich lief Enzo den Weg zur Ca‘ Ferrante zurück, die nicht mehr weit entfernt war, sodass er seine Schritte verlangsamte.


    Er musste sich entscheiden, das waren Luanas Worte gewesen. Wie konnte sie nach all den Monaten einfach wieder auftauchen und glauben, er würde Violetta ohne Weiteres aufgeben?


    »Wen haben wir denn hier?«


    Enzo hielt inne. Langsam drehte er sich um. Vor ihm stand eine Gruppe junger Männer, deren Anführer er bereits an der Stimme erkannt hatte, als dieser auf ihn zukam.


    »Meine Freunde, mir scheint, unser Enzo hat sich wieder einmal verlaufen.«


    Raffael Colei, der Sohn einer großen Familie von Bankkaufleuten, war von breiter Statur und mit gutaussehendem Gesicht gesegnet, dessen Mundwinkel sich zu einem boshaften Grinsen verzogen hatten.


    Sein jüngerer Bruder Vincente hatte seit jeher in seinem Schatten gestanden. Er war zwar ebenfalls kräftig gebaut und hatte das gleiche dunkle Haar wie Raffael, dennoch fehlten ihm Selbstbewusstsein und Ausstrahlung seines Bruders. Er bemühte sich nach Kräften, so zu sein wie sein er, was ihm aber nicht gelang.


    Lange schon waren die Colei mit den Ferranti verfeindet, und in der Vergangenheit war es immer wieder zu handgreiflichen Auseinandersetzungen gekommen.


    »Was willst du?«, blaffte Enzo und stellte sich sofort auf einen Kampf ein. Er beachtete die Männer im Hintergrund nicht, sondern konzentrierte sich vollends auf die Colei-Brüder, die sich ihm nun dicht gegenüber stellten. Er kannte beide besser, als ihm lieb war. Raffaels Gerissenheit und seiner Fähigkeit der Manipulation war er sich ebenso bewusst wie der brutalen Wutausbrüche Vincentes.


    »Warum bist du nur immer so unhöflich?« Raffael hob theatralisch die Hände und ging langsam um ihn herum.


    Enzo warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass die Straße geradezu leergefegt war.


    »Vermutlich liegt es an der Herkunft«, argwöhnte Raffael. »Einen Sohn wie dich hätte unsere Mutter im Kanal ertränkt. Aber deine Familie akzeptiert ja bekanntlich jeden Erben, um ihren Namen und diesen Schandfleck von einem Palast zu erhalten, habe ich Recht?«


    Auffordernd drehte er sich zu den übrigen Männern um, die höhnisch lachten.


    »Gut gesprochen, Bruder!«, meinte Vincente und versetzte Enzo einen leichten Stoß gegen die Schulter.


    »Fass mich nicht an!«, stieß der hervor und ballte die Fäuste.


    »Sachte, sachte!«, rief Raffael. »Sonst wird hier noch jemand verletzt. Aber bevor wir zu tiefgreifenden Familienangelegenheiten kommen, erklärst du mir erst einmal, wer diese hübsche Blonde war, die du vor drei Tagen spazieren geführt hast.


    Ah, du weißt, wen ich meine«, sagte er leise, als er eine Regung in Enzos Gesicht bemerkte. »Willst du mir nicht anvertrauen, wie sie heißt oder wo sie wohnt? Sie könnte sich als … nette Gesellschaft erwiesen«, endete er, wobei er die Worte in ganzem Maße auskostete. Vincente stieß einen gellenden Pfiff aus.


    »Pass auf!«, fuhr Raffael ungeduldig fort, als sein Gegenüber nichts erwiderte. »Ich mache dir ein Angebot.«


    Enzo hob leicht den Kopf. »Da bin ich aber gespannt«, entgegnete er spöttisch.


    »Du sagst es mir und ich lasse dich gehen. Das ist immerhin mehr, als du verdienst!«


    »Und wenn nicht?«, fragte Enzo.


    Raffael musterte ihn mitleidig, während Vincente die Hände aneinander rieb. »Dann werden wir dein Gesicht ein wenig zurichten. Und das ist doch alles, was du hast.«


    Enzo gab keine Erwiderung.


    »Deine Antwort!« Sie beide trennte keine Armlänge mehr.


    Enzo spuckte aus. Noch mehr als Vincente hasste er Raffael, und er würde ihm weder Luanas Namen verraten noch wie ein Feigling davonlaufen. Nein, er würde sie büßen lassen für alles, was sie über seine Familie und Luana gesagt hatten. Zu lange war er einer Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen. Dieses Mal war es unumgänglich. Er würde den Colei eine Lektion erteilen, ein für alle Mal!


    »Ihr Feiglinge!«, knurrte Enzo. »Kämpft allein gegen mich, ohne eure Schoßhunde!«


    »Es würde keinen Unterschied machen«, warf Raffael ein. »Das solltest du endlich verstanden haben. Aber ich vergaß, Ihr Ferranti seid schrecklich dumm!«


    »Und du hältst dich für klug?«, ertönte plötzlich eine laute Stimme. Raffael und Vincente drehten sich schlagartig um; die übrigen Männer hörten auf zu grinsen.


    »Adriano!«, rief Enzo.


    Vincente tauschte einen unsicheren Blick mit seinem Bruder.


    Adriano fixierte die Colei und ging zu Enzo hinüber, ohne dass ihn jemand aufhielt. »Wolltest du es mit ihnen alleine aufnehmen?«, fragte er unterdrückt.


    »Halt du dich daraus!«, wies Enzo ihn ab.


    »Ich gewähre dir einen kurzen Einblick in die Ereignisse«, sagte Raffael, während er versuchte, die Situation einzuschätzen. »Dein lieber Bruder hat es nicht für nötig gehalten, uns auf eine einfache Frage zu antworten, und uns obendrein noch beleidigt.«


    »Welche Frage?«, hakte Adriano nach.


    »Dass dein Bruder den Frauen verfallen ist, weiß ja wohl die ganze Stadt«, begann Raffael. »Und obwohl ich seinen Geschmack nur selten teile, wollte ich doch schlicht und ergreifend wissen, wie die schöne Blonde heißt, mit der er vor drei Tagen an der Riva degli Schiavoni turtelte.«


    »Steht dir der Sinn nicht mehr nach den Bordellen des Rialto?«, konterte Adriano in gespielter Verwunderung. »Man sagt, du seist dort einer der meistgesehenen Gäste, nur noch übertroffen von deinem Bruder und dessen unbefriedigter Liebe.«


    »Das geht dich überhaupt nichts an!« Enzo beobachtete mit Genugtuung, wie Vincentes Gesicht ein dunkles Rot annahm. »Scher dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten! Was glaubst du, wie lange es noch dauert, bis ihr euch bei den Bettlern im Dreck suhlt und um Almosen bettelt?«


    »Länger, als dass einem Colei die Münzen ausgehen«, sagte Adriano schlagfertig.


    »Welch kluge Worte!«, rief Raffael, als er merkte, dass seinem Bruder die richtige Erwiderung fehlte. »Und dennoch ist es nur eine Frage der Zeit, bis es so weit kommt. Denn eines Tages wirst du die Verantwortung übernehmen«, fuhr er an Enzo gewandt fort. »Und wir wissen wohl beide, wie es dann weiterginge. Oder sollte ich besser sagen: Wie es enden würde?«


    Adriano musste Enzo zurückhalten, der sich auf Raffael stürzen wollte. »Beruhige dich!«


    »Lass mich los!«, herrschte sein Bruder ihn an und versuchte, sich zu befreien.


    »Wir können unmöglich gewinnen, sie sind zu fünft!«


    Schwer atmend senkte Enzo den Kopf, wissend, dass Adrianos Worte berechtigt waren.


    »Du solltest auf ihn hören«, bestätigte Raffael. »Es ist wahrhaftig kein Geheimnis, wer von euch beiden der Klügere ist.« Er grinste gehässig und wandte sich Adriano zu. »Bravo, du hast deinen Stier wieder eingefangen!«


    »Und jetzt hörst du mir zu!«, sagte Adriano bestimmt, und seine Augen funkelten. »Ihr werdet uns gehen lassen! Tut ihr das nicht, wird es euch leidtun. So wahr ich hier stehe«, endete er drohend und schaute von einem Colei zum anderen.


    Raffael erwiderte seinen Blick mit zusammengebissenen Zähnen. »Nun gut«, willigte er schließlich ein. »Geht, bevor ich es mir anders überlege!«


    Vincente war über dieses Urteil nicht gerade erfreut und verzog ärgerlich das Gesicht, erhob aber keinen Einspruch.


    Adriano machte auf dem Absatz kehrt und lief mit Enzo die schmale Straße hinunter.


    »Eingebildeter Pfau!«, stieß Vincente wütend hervor und sah den beiden nach. »Er hält sich für besonders schlau!«


    »Du kannst ja reimen. Er ist ein Ferrante. Die sind alle gleich!«, sagte Raffael verächtlich.


    »Weshalb hast du sie gehen lassen?«


    »Es werden uns noch genügend Möglichkeiten bieten, sie zu demütigen.« Ein Grinsen breitete sich plötzlich auf Raffaels Gesicht aus. »Und ich finde ihren Namen trotzdem heraus.«


    »Wer ist sie denn eigentlich? Du hattest mir nichts von ihr erzählt.«


    »Du musst nicht alles wissen«, wies Raffael ihn zurück. »Es ist auch nicht von Belang, wer sie ist. Sie bedeutet Enzo etwas.« Er beobachtete, wie die Ferranti hinter einer Ecke verschwanden, und seine Augen verengten sich. »Und deshalb wird sie mir gehören.«


    ***


    Enzo schritt schweigend neben seinem Bruder her und sah wütend zu Boden.


    »Was ist wirklich geschehen?«, fragte Adriano.


    Enzo musterte ihn argwöhnisch. »Wovon sprichst du?«


    »Den Colei fällt immer etwas ein, um uns bei Laune zu halten. Aber nur, um dir einen Namen zu entlocken? Das halte ich für unwahrscheinlich. Es sei denn, es lohnt sich, ihn zu kennen.«


    Enzo hatte erneut das verhasste Gefühl, ein offenes Buch für seinen Bruder zu sein.
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    »Eure Söhne sind heute Abend äußerst schweigsam«, stellte Isabella an ihre Mutter gewandt fest und bediente sich an den Meeresfrüchten. Daneben befand sich eine Vielzahl an venezianischen Spezialitäten, darunter gesalzener Stockfisch, geschmorter Aal, Artischocken und gelbe Polenta. Zutaten wie Muskat, Safran, Ingwer und Koriander hatten ebenso den Weg in die Küche der Lagunenstadt gefunden wie Pinienkerne, Zimt und Gewürznelken. Dazu gab es eine große Auswahl an Obst, Gemüse jeglicher Art und Oliven aus der Toskana.


    Enzo ignorierte seine Schwester und trank einen Schluck Wein. Adriano hatte indes leicht den Kopf gehoben und sich zu einem Lächeln bemüht.


    »Es können nicht alle so viel reden wie du, Schwesterherz«, entgegnete er.


    »Du schon!«, rief Isabella provokant und steckte sich eine Traube in den Mund.


    »Deine Brüder sind müde«, erklärte Gianna, betrachtete Enzo jedoch genauer, als dieser keine Anstalten machte, sich an dem Gespräch zu beteiligen.


    »Ihr seid ebenso schweigsam, Vater«, warf Isabella ein. »Laufen die Geschäfte nicht gut?«


    »Wenn du etwas von Politik und Geschäft verstündest«, erwiderte Riccardo barsch, »so wüsstest du, wie unsere derzeitige Lage aussieht.«


    Isabella tauschte einen Blick mit Adriano und verdrehte die Augen. »Wann treffen wir Onkel Edoardo und seine Familie wieder?«, fragte sie. »Wir haben sie so lange nicht gesehen!«


    »Du wirst dich noch eine Weile gedulden müssen«, erwiderte Riccardo.


    Als Isabella protestieren wollte, hob er die Hand und gebot ihr, zu schweigen. Verärgert wandte sie sich ihrer Mutter zu, die sie nur beschwichtigend anschaute.


    Enzo hob den Kopf und grinste schief. Seine Schwester würde es nie lernen. Stets auf Neue schien sie sich einzubilden, ihr Vater scherte sich ernsthaft um die Probleme und Wünsche seiner Familie.


    »Was grinst du denn so?«, fragte sie gereizt.


    Enzo griff erneut zum Wein, um seiner vorlauten Schwester keine Antwort geben zu müssen. Dann wandte er sich wieder seinen Gedanken zu, die ständig um Luana und Violetta kreisten. Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen.


    Doch niemand würde ihm zuhören.


    Adriano beobachtete seinen Vater verstohlen. Es stimmte, dass auch Riccardo auffällig wortkarg war, wie schon an den vorigen Tagen. Und dies erschien ihm seltsam. Isabella hatte ihm erzählt, sie habe vor ein paar Tagen Edoardo gesehen, der ihren Vater aufgesucht hatte. Das war eigentlich nichts Sonderbares, da sie sich trotz allem Vorgefallenen ab und zu besuchten. Aber Adriano spürte, dass Riccardos geistige Abwesenheit etwas mit seinem Onkel zu tun hatte.


    Was Enzo betraf, so glaubte er, den Grund für dessen Schweigsamkeit zu kennen. Raffaels Worte von der jungen Frau, die seinen Bruder so wütend gemacht hatten, waren ihm im Gedächtnis geblieben.


    Er selbst hing seinen eigenen trüben Gedanken nach. Er fragte sich, ob er wirklich fähig war, die Freundschaft mit Luciano für Laura zu opfern. Denn darauf würde es früher oder später hinauslaufen. Dazwischen schien es nichts zu geben. Er kannte Luciano sehr gut, dessen Sorglosigkeit sich viel zu schnell mit Eifersucht mischen konnte. Es fiel Adriano zunehmend schwerer, zu ertragen, wie sein Freund einer Frau nachstellte, die viel zu wertvoll für ihn war. So sehr er sich anstrengte, diese Einsicht konnte er nicht verdrängen.


    »Wärt Ihr so gutmütig und würdet unseren Hausarzt zur Verfügung stellen, Vater?«, wandte sich Adriano an Riccardo.


    »Für wen?«


    »Der Vater meines Freundes Manfredo ist krank. Sie arbeiten auf der Erberia und besitzen wenig Geld. Es wäre ihr Untergang, wenn messer Rocco sterben würde.«


    Enzo schnaubte leise. Er kannte Manfredo und mochte ihn nicht besonders. In seinen Augen war er ein angeberischer Taugenichts, der mit seiner scheinbar zuvorkommenden Art sicherlich das ein oder andere Mal den Leuten das Geld aus der Tasche gezogen hatte. Er blickte zu seinem Vater hinüber und erkannte den ihm wohlbekannten, berechnenden Blick in dessen Augen.


    »Diese Familie Rocco, ist sie achtbar?«


    »Es sind einfache Leute, aber gute und gerechte Händler.«


    Enzo betrachtete seinen Bruder abschätzig. Wie gut er es doch verstand, Bitten in Worte zu fassen und ihren Vater zu umgarnen!


    »Sag mir Bescheid, wenn der Notfall eintritt«, bat Riccardo nach einer kurzen Pause.


    »Es wäre wohl das Klügste, dem Übel zuvorzukommen und den Arzt so bald wie möglich zu schicken«, warf Adriano ein.


    »Da könntest du Recht haben.«


    »Ich werde Tommaso morgen früh entsenden. Erkläre ihm, wo die Familie lebt.«


    »Ich danke Euch, Vater«, sagte Adriano zufrieden. »Ihr seid sehr großzügig.«


    »Und du schaust erfolgreich voraus, mein Sohn«, erwiderte Riccardo wohlwollend. »Das ist eine Eigenschaft, die dich einmal weit bringen wird.«


    Enzo umklammerte den Weinkelch in seiner Hand und fragte sich, ob Riccardo auch dann eingewilligt hätte, wenn der Wunsch von ihm gekommen wäre. Gianna beobachtete ihn und wünschte, ihr Mann wäre weitsichtiger im Hinblick auf die Gefühle seines ältesten Sohnes. Sie wusste, dass er ihn ebenso liebte wie Adriano. Und gerade deshalb bedauerte sie jeden Tag erneut, dass er es ihn so selten wissen ließ.


    Plötzlich klopfte es an der Tür, und Alfonso erschien auf der Schwelle. »Euer Bote ist zurück, messere«, verkündete er. »Wünscht Ihr, ihn sofort zu sprechen?«


    Enzo horchte auf, während sein Vater nickte.


    »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?«, erkundigte sich der Diener und begutachtete die Speisen auf dem Tisch.


    »Es ist alles bestens«, sagte Gianna sanft. »Bitte Pietro herein.«


    Alfonso verneigte sich und verließ den Raum. Kurz darauf empfing die Familie den Boten, einen jungen Mann, dem die Strapazen der Reise anzusehen waren. Er nahm sein Barett ab, als er sich verneigte, und trat dann einen Schritt näher.


    »Bernardo Domenico übermittelt seine Grüße an die Familie Ferrante«, sagte er nach den üblichen Begrüßungsformen. »Ich habe ein Dokument für Euch.« Er holte einen Brief mit rotem Siegel hervor und reichte ihn Riccardo.


    »Gib ihn meiner Gemahlin«, winkte dieser ab. »Sie hat schon darauf gewartet.«


    Gianna überflog die in enger Schrift gehaltenen Zeilen. »Sie kommen Ende Dezember, zum Karnevalsbeginn!«, rief sie erfreut und stand auf, um den Brief ihrem Mann zu zeigen.


    »Du bist früh zurückgekehrt, Pietro«, sagte Riccardo zufrieden.


    »Ich hatte Glück mit dem Wetter und gute Pferde«, erklärte der Bote bescheiden.


    Isabella, die den Brief soeben gelesen und an Enzo weitergegeben hatte, wandte sich nun dem attraktiven Mann zu, für den sie heimlich schwärmte. »Wie lange bist du geritten?«


    »Über drei Tage, signorina. Am letzten erreichte ich Florenz, als die Nacht bereits hereingebrochen war, die Sterne über mir.«


    »Solch ein langer Ritt ist mit Sicherheit anstrengend!«


    »Nicht nur für den Reiter, auch für die Tiere, auf die man natürlich Rücksicht nehmen muss«, antwortete Pietro, sichtlich erfreut über Isabellas offenkundiges Interesse. »Euer werter Vater gestattete mir, auf halber Strecke das Pferd zu wechseln. Eine Nacht verweilte ich bei Eurem Onkel, am nächsten Tag brach ich sofort wieder auf.«


    »Es gibt gewiss keinen schnelleren Mann als dich«, schmeichelte ihm Isabella.


    »Und kein schnelleres Mundwerk als deines«, fügte Riccardo trocken hinzu, was ihm den empörten Blick seiner Tochter einbrachte.


    Adriano beobachtete sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wie geht es Mario und Paulina?«, erkundigte er sich an Pietro gewandt, dem die Röte ins Gesicht gestiegen war.


    »Da ich sehr spät eintraf, sah ich nur seinen ältesten Sohn Petruccio, der ihn zurzeit besucht.«


    Adriano nahm den Brief entgegen, als Enzo ihn wortlos weitergab. Enttäuscht stellte er fest, dass Petruccio, der sich vor zwei Jahren vermählt hatte, diesmal nicht mitkommen würde. Dafür aber sein Cousin Mario und dessen Schwester Paulina. Es war beinahe zwei Jahre her, dass er die beiden zuletzt gesehen hatte, und er konnte es kaum erwarten, sie wiederzutreffen.


    Enzo hingegen starrte in Gedanken versunken vor sich hin. Er konnte sich weder auf die Karnevalszeit noch auf den Besuch seines Onkels freuen. Sein Vater hatte ihn wieder einmal spüren lassen, dass er Adriano mehr liebte als ihn. Luana wartete auf eine Antwort, die er ihr nicht geben konnte, und Violetta darauf, dass er sich zu ihr bekannte.


    Er wünschte sich weit weg.
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    Venedig, Dezember 1501


    


    


    Luana faltete die Hände in ihrem Schoß und schloss einen Moment die Augen. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Zudem war sie zutiefst enttäuscht von Enzo, der nicht zum verabredeten Zeitpunkt erschienen war.


    Und sie hatte so darauf gehofft …


    Sie machte sich Vorwürfe, ihn zu früh und zu schnell vor die Wahl gestellt zu haben, aber sie war sicher gewesen, er würde sich für sie entscheiden. Wie schaffte sie es nur, dass er sich erneut in sie verliebte?


    Nachdenklich musterte sie einen jungen Mann, welcher an der im letzten Jahr fertiggestellten Kirche Santa Maria Formosa vorbeischlenderte und sie zu beobachten schien. Den gleichnamigen Platz hatte Luana stets sehr gemocht. Früher war sie oft mit ihrer Schwester hierhergekommen, um von einer der Steinbänke aus die vielen Menschen zu beobachten. Ganz in der Nähe befand sich der alte Palast ihrer Familie, um den sie einen weiten Bogen machte.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine näher kommende junge Frau wahr. Sie hatte schönes, schwarzes Haar und trug ein der Jahreszeit entsprechend warmes, dunkelgrünes Kleid.


    »Erlaubt Ihr, dass ich mich zu Euch setze?«, fragte sie freundlich. »Alle anderen Bänke sind besetzt. Und das in dieser Jahreszeit!«


    Luana lächelte und rückte ein Stück. »Der Winter ist dieses Jahr sehr mild.«


    »Letztes Jahr war er sehr kalt. Erinnert Ihr Euch?«


    Luana nickte. Er war eisig gewesen, ebenso wie jene Januarnacht, an dem sich ihr Leben schlagartig geändert hatte.


    »Seid Ihr aus Venedig?«


    Luana zögerte kurz und schüttelte den Kopf. »Ich komme aus Treviso und bin nur für einige Zeit hier«, erfand sie und war wie immer vorsichtig mit dem, was sie über sich preisgab.


    »Ich bin Venezianerin, Violetta Borgogno.«


    Luana erstarrte. Sie konnte es nicht glauben. Wollte es das Schicksal, dass sie von allen Menschen in dieser Stadt ausgerechnet diese junge Frau traf?


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als Violetta sich erhob und auf eine Frau zuging, die der Kleidung nach eine Zofe war.


    »Da bist du ja, Giulia!«, sagte Violetta. Plötzlich verzog sie schmerzhaft das Gesicht.


    »Geht es Euch nicht gut?« Ihre Zofe musterte sie besorgt.


    Luana beobachtete die beiden und bemerkte, dass Violetta einen kleinen, gefalteten Brief in der Hand hielt.


    »Bitte bring ihn für mich dorthin.«


    »Kehrt in die Ca‘ Borgogno zurück, signorina«, riet Giulia.


    Violetta nickte nur und legte einen Augenblick die Hände auf ihren Bauch. Dann blickte sie sich verstohlen um, als hätte sie Angst, jemand könnte es gesehen haben.


    Luana war die unauffällige Geste nicht entgangen. Sie glaubte, eine leichte Wölbung unter Violettas Kleid gesehen zu haben. Ihr stockte der Atem. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag.


    »Es war schön, Euch kennengelernt zu haben. Genießt Eure Zeit in Venedig«, verabschiedete sich Violetta.


    »Danke«, antwortete Luana einsilbig und hatte das betäubende Gefühl, ihr Leben läge ein weiteres Mal in Scherben. Plötzlich überkam sie heftige Wut auf Enzo. Er hatte es sich so leicht gemacht! Anstatt ihr zu sagen, dass er bald Vater werden würde, versteckte er sich wie ein Feigling!


    Als Giulia und Violetta sich am Ende des Platzes trennten, erhob sich Luana und ging der Zofe nach. Wenn sie es richtig verstanden hatte, sollte diese einen Brief an Enzo überbringen. Es war nichts als eine willkürliche Eingebung, doch sie verließ sich darauf. Vorsichtig Abstand haltend, passierte sie eine schmale Brücke und betrat kurz darauf jenen Platz, auf dem sich die gigantische Dominikanerkirche Santi Giovanni e Paolo erhob. Luana ahnte, wo ihr Weg enden würde.


    Als spürte sie, dass ihr jemand folgte, wandte Giulia sich plötzlich um. Luana konnte gerade noch rechtzeitig hinter dem hohen Sockel der imposanten Reiterstatue Bartolomeo Colleonis verschwinden. Zügig ging Giulia weiter, und Luana setzte ihre Verfolgung fort. Ihre Vermutung schien sich zu bestätigen!


    Am Fuß der Gasse blieb sie stehen und beobachtete Giulia, die soeben jenen campiello betrat, auf dem sich Luana immer mit Enzo getroffen hatte. Violetta schien dort mit ihm verabredet zu sein. Wie konnte er es wagen, ihren gemeinsamen Ort durch sie zu entweihen? Mit einem Mal verspürte sie unglaubliche Enttäuschung.


    Als Giulia kurz darauf am anderen Ende der Gasse erschien und sich weiter von ihr entfernte, war Luana allerdings überrascht. Das war schneller gegangen, als sie erwartet hatte.


    Entschlossen lief sie los. Enzo musste noch da sein! Als sie jedoch den kleinen Platz erreichte, stellte sie fest, dass niemand zu sehen war. Enttäuscht blieb sie stehen. Hatte Giulia den Brief versteckt? Aber wie sollte Luana ihn je finden?


    Niedergeschlagen setzte sie sich auf eine Bank und holte tief Luft. Hier hatte sie drei Wochen zuvor mit Enzo gesessen und gehofft, er könnte sich wieder in sie verlieben. Es war nichts als ein verzweifelter Wunsch gewesen, der sich nicht erfüllt hatte. Wütend trat sie mit dem Fuß auf.


    Als ein schabendes Geräusch ertönte, beugte sie sich neugierig vornüber, stand auf und hob vorsichtig einen dicken Stein heraus. Und tatsächlich: Dort, vor der Welt verborgen, lag der Brief! Giulia musste den Stein leicht schief wieder eingesetzt haben, sodass Luana ihn schließlich vollends in den Boden gedrückt hatte. Ungeduldig entfaltete sie die Nachricht und begann, die verschnörkelten Zeilen zu lesen.


    *


    Triff mich in zwei Tagen.


    Du weißt, wann und wo.


    Ich freue mich auf dich.


    V.


    *


    Wütend zerknitterte Luana den Brief in ihrer Faust. Es würde Enzo nie erreichen. Zufrieden stand sie auf.


    Ohne dass sie ihn gehört hatte, war ein junger Mann am Ende des Platzes erschienen, derselbe, der ihr zuvor auf dem Campo Santa Maria Formosa aufgefallen war. Er musste ihr gefolgt sein!


    Lächelnd kam er auf sie zu, und doch spürte Luana die Bedrohung von ihm ausgehen. Sie wich einen Schritt zurück und sah sich nach Hilfe suchend um. Sie war allein. Sie saß in der Falle. Die Erinnerungen an die schreckliche Nacht ergriffen Besitz von ihr.


    Luana begann zu schreien.


    ***


    »Was ist passiert?«, fragte Vincente alarmiert, als er die Verletzungen in Raffaels Gesicht sah.


    »Nichts«, gab dieser zurück und drängte sich an seinem Bruder vorbei.


    »Raffael!«


    Er blieb stehen, als Vincente hinter ihm herrief. »Was?«


    »Du kannst dich mir anvertrauen!«


    Er musterte ihn nur abschätzig, ohne etwas zu erwidern.


    »Du hast also eine Schlägerei verloren?«, wollte Vincente wissen.


    »Das ist nicht deine Angelegenheit!«


    »Ich bin dein Bruder!«


    »Wann wirst du endlich erwachsen?«, fuhr Raffael ihn an. »Hör auf, mir ständig nachzulaufen!«


    Damit ließ er Vincente stehen und stieg die Treppe hinauf, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Er warf die Tür mit einem Knall ins Schloss und versuchte, sich zu beruhigen.


    Zuerst war alles nach Plan verlaufen, bis sie begonnen hatte, laut zu schreien. Er hatte ihr vergebens gesagt, sie solle aufhören, und dann versucht, ihr den Mund zuzuhalten. Sie hatte ihm in die Hand gebissen, woraufhin er die Kontrolle über sich verloren und sie geschlagen hatte.


    Wie aus dem Nichts war dieser große, einschüchternde Mann erschienen. Raffael war es nicht einmal ansatzweise gelungen, sich zu wehren. Nie zuvor hatte er jemanden so kämpfen sehen!


    Wütend warf er sich auf sein Bett. Sie hatte ihn gesehen, wie er am Boden gelegen hatte! Der Fremde hatte nach seinem Namen verlangt, und so konnte sie alles Enzo erzählen! Das machte sie zu der Person, an der Raffael Vergeltung üben würde. Nie hatte er etwas nicht bekommen, wenn er es gewollt hatte.


    Sie würde ihm gehören.
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    Vier Tage später


    


    


    »Wie geht es Violetta?«, fragte Flavio, nachdem er sichergegangen war, dass sie keiner der anderen jungen Männer auf der Piazza di San Marco hören konnte.


    »Es ist über zwei Wochen her, dass ich sie gesehen habe. Sie wollte mir eine Nachricht zukommen lassen«, gab Enzo zur Antwort.


    »Vielleicht ist etwas geschehen«, erwog Flavio mit verschwörerischer Miene.


    Angst stieg in Enzo auf und nagte an ihm wie Ratten an einem Schiffstau. »Was meinst du?«


    »Jemand hat die Notiz abgefangen. Die Steinplatte war von Beginn an keine gute Idee. Geh der Sache nach! Sprich mit Violetta, so bald wie möglich.«


    »Du hast Recht«, murmelte Enzo. »Das hätte ich schon früher tun sollen.«


    Flavio zeigte auf den Uhrenturm, der soeben von einer jungen Frau durchschritten wurde und zielstrebig auf die beiden Männer zukam.


    »Giulia!«, rief Enzo erstaunt.


    »Ich muss mit Euch sprechen, messere«, erwiderte sie ohne Umschweife und nickte Flavio zur Begrüßung zu. »Es geht um Violetta.«


    »Du brauchst mich ja jetzt nicht, nehme ich an«, sagte Flavio, als er dem Blick seines Freundes begegnete, und gesellte sich zu den Anderen.


    »Was gibt es?«, fragte Enzo ernst. »Ist sie wohlauf?«


    Giulia senkte die Stimme. »Violetta hat Euch durch mich eine Nachricht zukommen lassen, vor vier Tagen. Darin –«


    »Durch dich?«, unterbrach er sie sofort. »Warum hat sie es nicht selbst getan?«


    Giulia zögerte einen Moment. »Es ging ihr nicht gut.«


    »Und warum bist du hier und nicht sie?«


    »Aus demselben Grund.


    Sie wollte sich gestern mit Euch treffen, aber Ihr wart nicht da.«


    »Davon weiß ich nichts!«, sagte Enzo verwirrt. »Ich habe keine Nachricht erhalten.«


    »Wann wart Ihr zuletzt auf dem campiello?«


    »Vor zwei Tagen.«


    »Wie dem auch sei«, entgegnete Giulia. »Violetta hatte gehofft, Ihr würdet kommen. Sie wollte …« Giulia brach ab und biss sich auf die Lippe.


    »Ja?«, hakte Enzo nach.


    »Geht zu ihr, sie wird Euch alles erzählen.«


    »Alles? Was meinst du?« Ärgerlich sah er die junge Frau an, als sie ihm zu verstehen gab, dass sie nicht mehr verraten würde. »Richte ihr aus, dass ich sie morgen zur gewohnten Zeit treffen werde«, forderte er.


    »Bedenkt, dass es ihr nicht gut geht.«


    »Ich tue ihr gut«, entgegnete Enzo.


    »Wie Ihr meint«, erwiderte Giulia kurz angebunden und drehte sich dann ohne Weiteres um.


    Er sah ihr nach und verwünschte ihr ungestümes Temperament. Die Zofe vergaß allzu oft ihre Stellung.


    Flavio schlenderte zu ihm hinüber und schaute ihn fragend an.


    »Ich brauche den Schlüssel«, bat Enzo.


    »Triff mich morgen und ich gebe ihn dir. Hatte ich Recht mit meiner Vermutung?«


    »Ihre Nachricht ist verschwunden!«


    »Verdächtigst du jemanden?«


    »Noch nicht …«


    »Wer ist eigentlich der Kerl da drüben?« Flavio deutete zu einem jungen Mann hinüber, der etwas abseits an dem mittleren Masten des Platzes lehnte.


    »Das ist Manfredo, ein Freund meines Bruders.«


    »Meinst du, er beobachtet uns?«


    »Ich wüsste nicht, was er von uns wollen könnte«, erwiderte Enzo und starrte Manfredo so lange an, bis dieser kurz zu ihm hinüberschaute, sich jedoch schnell wieder abwandte. Dann schien er jemanden entdeckt zu haben; er reckte den Hals und begann, sich zu entfernen.


    »Komm, gehen wir wieder zu den Anderen«, schlug Flavio vor. »Die werden sonst noch misstrauisch.«


    Enzo nickte und schloss sich seinem Freund an. Er wusste, dass es keinen Grund zur Sorge gab, und dennoch hatte er plötzlich ein ungutes Gefühl. Er suchte Manfredo und sah ihn weiter Richtung Süden gehen. Einen Moment blieb sein Blick an ihm hängen. Dann drehte Enzo sich um und sah nicht mehr, dass der junge Mann soeben die Richtung geändert hatte.


    ***


    »Sie haben mich bemerkt!«


    Leise fluchend ließ sich Manfredo auf einer der unter dem Bogengang des Dogenpalastes in die Wand eingelassen steinernen Bänke nieder.


    »Mach dir nichts draus. Mein Bruder wird keinen Verdacht geschöpft haben.«


    »Ihm selbst bin ich gar nicht aufgefallen, aber seinem Freund.«


    »Flavio. Auch er sollte dich schnell vergessen haben.«


    »Ich mache das nur, weil du meinem Vater geholfen hast, Adriano!«, erklärte Manfredo hitzig.


    »Keine Sorge, dir wird nichts passieren. Bevor sie länger über deine Anwesenheit nachdenken können, bist du längst verschwunden. Und was deinen Vater betrifft – Freunde helfen sich nun einmal. Aber jetzt sag mir, was du gehört hast. Was hat die Zofe meinem Bruder erzählt?«


    »Sie sprach von einer anderen Frau, Violetta, die Enzo gestern sehen wollte. Doch er ist nicht erschienen.«


    »Borgogno?«


    »Was?«


    »Violetta Borgogno?«, hakte Adriano wissbegierig nach.


    »Ich weiß nicht.«


    Adriano war plötzlich überzeugt, dass es sich um die Tochter von Riccardos größtem Rivalen handeln musste. »Wo treffen sie sich?«


    »Das sagten sie nicht. Ich verstand auch nicht alles.«


    »Weswegen war Enzo nicht da?«


    »Er hatte ihre Nachricht nicht erhalten.«


    »Und was hat er nun vor?«


    »Er wird sie morgen treffen.«


    »Wann?«


    »Zur gewohnten Zeit.«


    »Wieso war Violetta nicht selbst hier?«


    »Es geht ihr nicht gut.«


    »Hast du sonst noch etwas erfahren?«


    »Das ist bereits mehr, als sich irgendjemand merken kann!«


    Adriano lachte und lehnte sich ein wenig nach vorn. Zwischen zwei der massiven Säulen konnte er in der Ferne seinen Bruder sehen, der scheinbar ausgelassen mit einer Gruppe anderer Männer lachte. Doch ihn konnte er nicht täuschen. Morgen Abend wollte sich Enzo mit Violetta treffen.


    Und Adriano würde ihm folgen.
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    »Schach!«, rief Isabella triumphierend. Enzo runzelte die Stirn und beugte sich über das marmorne, schwarz-weiße Brett.


    Adriano saß etwas abseits von ihnen bei seiner Mutter und beobachtete das Geschehen. Ungeduldig wartete er darauf, dass sein Bruder endlich das Haus verließ. Es konnte nicht mehr lange dauern; die Sonne hatte sich bereits stark Richtung Horizont geneigt.


    Enzo bewegte zögernd seine schwarze Dame auf ein benachbartes Feld. An diesem Abend verspürte er nicht die geringste Lust auf ein Spiel. Er hatte nur eingewilligt, weil seine Schwester nicht lockergelassen hatte und er sich die Zeit vertreiben wollte. Der Blick seines Bruders machte ihn zunehmend nervös. Hatte Isabella nicht gegen Adriano spielen können, anstatt Enzo vorzuführen?


    Ohne lange zu überlegen, machte sie ihren Zug. »Schach«, wiederholte sie gelangweilt.


    Er wollte einen Bauern vorziehen, doch Isabella hielt ihn davon ab. »Sei vorsichtig! Es könnte das Letzte sein, was du tust.«


    Enzo betrachtete eingehend das Spielfeld, doch er wusste nicht, was sie meinte. Adriano war zu ihm hinübergegangen und besah sich die Situation. Sein Bruder hatte sich in eine verzwickte Lage gebracht.


    »Zieh den König vor.«


    »Den König?«, fragte Enzo verwirrt und ärgerte sich insgeheim darüber, dass Adriano ihn belehrte.


    »Du musst ihn in Sicherheit bringen. Es ist deine einzige Möglichkeit, ansonsten bist du im nächsten Zug geschlagen.«


    »Hör auf ihn«, bekräftigte seine Schwester.


    Enzo tat, wie ihm geheißen, und sah zu seinem größten Missfallen, wie sie seinen verbleibenden Springer vom Brett nahm.


    »Schach.«


    »Jetzt kannst du deinen Bauern vorziehen«, sagte Adriano prüfend.


    Als Isabella ihm kurz darauf eine weitere Figur schlug, hatte Enzo das Gefühl, sein Bruder wollte ihn verlieren sehen. Diesmal nahm er seinen Rat nicht an.


    »Du hast schon genug angerichtet!«, rief er wütend und bewegte einen Läufer.


    Adriano hatte den Mund geöffnet, schloss ihn aber wieder und blickte auf das Spiel hinab, wissend, was als Nächstes geschehen würde.


    »Schachmatt!« Isabella zog ihre Dame direkt vor den König. Enzo prüfte alle sich ihm bietenden Möglichkeiten und stellte fest, dass es keine gab. Zornig warf er seine Figuren um und schaute zu seinem Bruder auf.


    »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, sagte Adriano ruhig.


    »Das habe ich jetzt davon, dass ich auf dich gehört habe!«


    »Du hättest sonst schon früher verloren.«


    Enzo betrachtete ihn ärgerlich. Die offenkundige Gelassenheit seines Bruders stachelte ihn ebenso an wie die Tatsache, dass er noch nie zuvor gegen Adriano gewonnen hatte. Dann blickte er aus dem Fenster und stellte fest, dass der Himmel sich bereits verdunkelt hatte.


    »Bis bald, Mutter. Ich gehe zur Piazza«, verabschiedete sich Enzo und verließ den Raum.


    Adriano sah ihm angespannt nach. Jetzt war es so weit; er musste handeln, sonst würde sein Bruder in den verwinkelten Straßen Venedigs unauffindbar sein.


    »Ich gehe auch«, sagte er.


    »Und unser Spiel?«, rief Isabella vorwurfsvoll.


    »Später. Ich werde bald zurück sein.«


    Dabei wusste er nicht, ob es der Wahrheit entsprach.


    ***


    »Hast du den Schlüssel?«


    »Du bist spät dran.« Flavio legte den metallenen Gegenstand in Enzos offene Hand. »Beeil dich, sie wird vielleicht schon auf dich warten!«


    »Hab Dank.«


    Nördlich der Basilica di San Marco beobachtete Adriano vom Fuße einer Seitengasse aus, wie Enzo mit Flavio sprach. Ein jäher Schreck durchfuhr ihn, als sein Bruder plötzlich in seine Richtung kam. Schnell lief er die Straße entlang und blieb an einer Weggabelung stehen. Halb hinter einer Hauswand versteckt, hielt er Ausschau. Es dauerte nicht lange, bis Enzo an ihm vorübereilte. Adriano duckte sich in die Schatten und drehte das Gesicht zur Seite. Dann ging er seinem Bruder entschlossen nach, darauf bedacht, sich unauffällig zu bewegen und Abstand zu halten.


    Am Fuße einer Brücke hielt Enzo plötzlich inne. Adriano, der sich nicht näher heranwagte und nur erahnen konnte, was seinen Bruder zum Stehenbleiben bewogen hatte, lief um einen Häuserblock herum und kam zu einer schmaleren, gegenüberliegenden Brücke, von wo aus er Enzo gut sehen konnte.


    Er folgte seiner Blickrichtung und sah unweit entfernt eine gut gekleidete Frau mit blondem Haar. Sie bewegte sich nicht von der Stelle und starrte auf einen großen Palast vor sich.


    Enzo war ebenso regungslos wie Luana, die ihm den Rücken zugewandt hatte. Er wusste, was sie hier tat – dies war ihr Zuhause gewesen.


    Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, wandte Luana sich auf einmal um. Adriano beobachtete gespannt, wie sein Bruder langsam auf die Frau zuging. Er selbst wollte unbedingt das Gespräch mitanhören und wagte sich noch ein wenig näher heran.


    Enzo fühlte die von ihr ausgehende Kälte, als sie ihn abwartend ansah. »Was ist mit deinem Gesicht?«, fragte er und betrachtete erschrocken ihre aufgeplatzte Lippe.


    »Das tut nichts zur Sache. Schau genau hin, Enzo.«


    Luana deutete auf den großen Palast vor ihnen, und Adriano konzentrierte sich, um sie verstehen zu können. Er hatte Violetta Borgogno bereits des Öfteren gesehen und fragte sich insgeheim, wer nun diese Frau war, die einen solchen Groll gegen seinen Bruder zu hegen schien.


    »Hier hat alles begonnen.«


    Enzo bemerkte die Trauer in Luanas Worten. Gerne hätte er sie getröstet, doch er wusste, dass jedes Wort falsch wäre.


    »Lange konnte und wollte ich ihn nicht sehen. Doch nun bin ich hier. Ich habe Mut bewiesen.«


    Enzo sah sich unausweichlich mit ihrer Enttäuschung konfrontiert, als sie ihm den Kopf zuwandte.


    »Ich habe mich nicht versteckt wie ein Feigling! Und wie viel Überwindung es mich gekostet hat!«


    Adriano brauchte sich keine Mühe mehr zu geben, um sie zu verstehen, denn die junge Frau wurde immer lauter. Einige Passanten drehten sich zu ihr um, doch es war ihr offenbar völlig gleich. Sie schien es nicht einmal zu bemerken.


    »Ich hatte dir eine einfache Bedingung gestellt. Aber du hast es nicht für nötig gehalten, mir deine Entscheidung mitzuteilen.«


    »Eine einfache Bedingung?« Enzo spürte allmählich Wut in sich aufsteigen. Sie kam ihm sehr gelegen, um gegen Luanas Zorn bestehen zu können. »Du glaubst, sie wäre einfach? Du hast doch keine Ahnung davon, wie das für mich ist!«


    »Wie das für dich ist?« Luanas Stimme wurde immer schriller. »Du bist so selbstsüchtig, Enzo! Und deshalb wirst du eines Tages von allen alleingelassen sein!«


    Getroffen starrte er sie an.


    »Aber dass du alles nur gespielt hast, obwohl du davon wusstest …«, zischte Luana. »Das werde ich dir niemals verzeihen!«


    »Was meinst du?« Enzo war verunsichert.


    »Das weißt du genau!«


    »Nein!«


    Luana wollte etwas erwidern, doch als sie seinem Blick begegnete und die aufrichtige Verwirrung darin bemerkte, wusste sie, dass es die Wahrheit war.


    »Ich verstehe. Sie hat es dir nicht gesagt! Dann will ich dir die Überraschung nicht verderben. Obwohl du es verdient hättest.«


    »Was?« Eine leise Angst machte sich in Enzo breit.


    »Violetta hat ein Geheimnis, das sie bisher gut hüten konnte«, erklärte Luana und genoss den Zweifel in seinem Gesicht. »Aber länger wird sie es nicht mehr können, denn sie ist ebenso naiv und –«


    Ein Aufschrei entfuhr ihr, als Enzo sie fest an den Armen fasste.


    »Du magst mich beleidigen, aber du sagst kein Wort gegen Violetta!«, presste er zornig hervor. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, aber ich werde es herausfinden.


    Und ich will wissen, wer dir das angetan hat!«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie verbittert. »Es ist doch nicht von Bedeutung, wie ich aussehe. Ich werde nie schön genug sein, um an sie heranzureichen.«


    Enzo ließ Luana los. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich … ich hatte Angst.«


    »Wovor?«


    »Dir die Wahrheit zu sagen.«


    Sie fürchtete seine nächsten Worte.


    »Ich möchte dir nicht wehtun, Luana. Aber ich liebe Violetta.«


    Sie war zurückgewichen, sodass er einen Schritt auf sie zumachte und ihre Hand nahm. »Ich wünsche dir von Herzen alles Gute. Mögest du bessere Tage erleben als die der Vergangenheit.«


    Enzo wandte sich zum Gehen und ließ Luana allein vor dem großen Palast zurück, der Tränen übers Gesicht liefen.


    »Raffael Colei!«, rief sie ihm plötzlich hinterher.


    Enzo blieb augenblicklich stehen. Schockiert drehte er sich zu ihr um. »Hat er …?«


    »Es ist nichts dergleichen geschehen. Jemand hat mich beschützt.«


    »Ich werde mich um Raffael kümmern, das verspreche ich!«


    Adriano beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Enzo stürmischen Schrittes den Platz verließ. Die Aussage der jungen Frau war für ihn recht deutlich gewesen, auch wenn sein Bruder sie nicht verstanden zu haben schien. Er hoffte inständig, sich zu irren, als er sich aufmachte, um Enzo zu folgen.


    Plötzlich hatte Adriano das starke Gefühl, beobachtet zu werden. Er wandte den Kopf. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Schnell lief er weiter, seine eigene Neugier verfluchend.


    Sie musste Enzos Bruder erkannt haben.
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    Landgut Montebello, nahe Florenz


    


    


    »Welch schönes Kleid!«, rief Roberta entzückt und hielt das reich verzierte Gewand in die Höhe. »Ich habe selten etwas so Wundervolles gesehen. Und diese kunstvollen Ärmel!«


    »Es ist nur ein Kleid.«


    Ärgerlich drehte Mariella ihre dunklen Locken zwischen den Fingerspitzen. Soeben hatte Leandro nach langer Unterredung mit ihren Eltern das Haus verlassen. Sie selbst war zwar dort gewesen, hatte jedoch die ganze Zeit über kaum etwas gesagt. Als er ihr das edle Gewand überreicht hatte, war sie zuerst überrascht gewesen. Es gefiel ihr wirklich, besonders das kräftige Rot, ihre Lieblingsfarbe. Doch sie könnte es niemals tragen, ohne an Leandro zu denken, so schön es auch sein mochte.


    Sie dachte an die Verlobung mit ihm zurück. Es war der furchtbarste Tag in Mariellas Leben gewesen – und der allerschlimmste stand ihr noch bevor! Leandro hatte indes noch immer nicht begriffen, dass sie ihn nicht liebte, und ließ keine Gelegenheit aus, sie ein ums andere Mal mit seinen großzügigen Geschenken zu umwerben.


    Obwohl es nicht Mariellas Naturell entsprach, klein beizugeben, hatte sie nicht vor, Leandro die Wahrheit zu sagen. Wenn er sie nicht von selbst erkannte, verdiente er auch nicht, sie zu kennen. Es würde nur Zwietracht zwischen Mariella und dem Mann sähen, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen musste.


    Mittlerweile hatte sie einigermaßen gelernt, mit ihrem Schicksal umzugehen. Sie war anfangs vehement dagegen gewesen, als ihre Eltern ihr von der geplanten Vermählung erzählt hatten, was aber nichts genutzt, sondern nur ihren Vater erzürnt hatte. Seitdem war Mariella das Thema stets umgangen; auch ihrer Mutter hatte sie wenig von ihren Gefühlen anvertraut. Mit Fabio verbrachte sie nun immer mehr Zeit, der sie stets auf andere Gedanken brachte.


    »So manchen Frauen dürftet Ihr in Florenz die Schau stehlen mit diesem Kleid«, sagte Roberta und strich über den edlen Stoff.


    Mariella erwiderte nichts. Es war ihr nicht wichtig, was die Florentiner von ihr dachten. Was nützten ihr ohnehin all die interessierten Blicke, wenn sie bereits einem Mann versprochen war?


    »Meine Liebe, was ist denn los mit Euch? Ihr gefallt mir gar nicht!« Die alte Frau hatte das Kleid zusammengelegt und war zu ihr hinübergegangen. Sorgenvoll betrachtete sie Mariella und setzte sich neben sie. »Sprecht mit mir!«


    »Es ist wegen Leandro …«


    »Es wird sich alles fügen, vertraut mir.«


    »Das tue ich, und dennoch …« Mariella brach ab, als ihre Mutter plötzlich den Raum betrat.


    »Roberta, würdest du uns für einen Moment alleinlassen?«, bat Viviana freundlich.


    »Natürlich, signora.« Die Amme ging hinaus.


    »Du hast fast kein Wort gesagt«, begann Viviana.


    »Ist es Euch aufgefallen?«, erwiderte ihre Tochter spitz.


    »Nicht nur mir. Auch dein Vater hat es bemerkt.«


    »Und sich gut mit Leandro unterhalten.« Mariella hatte keinerlei Lust, über ihren Verlobten und seinen Besuch zu reden.


    »Du brauchst nicht sarkastisch zu werden«, entgegnete Viviana. »Du selbst trägst Schuld an deiner Situation.«


    »Ich?«, rief Mariella empört. »Es war nicht meine Entscheidung, mich zu vermählen!«


    »Aber es ist nun einmal entschieden worden, und du tätest gut daran, das Beste daraus zu machen!«


    »Mutter …« Mariella sah sie kopfschüttelnd an. Schien denn niemand zu verstehen? »Ich werde mit ihm nicht glücklich!«


    »Das bleibt abzuwarten.«


    »Ihr redet wie Roberta! Aber alte Weisheiten werden mir nichts nützen! Wie würdet Ihr Euch fühlen?«


    Viviana betrachtete ihre Tochter einen Augenblick schweigend. Dann setzte sie sich ihr gegenüber und sah sie eindringlich an.


    »Ich weiß, wie ich mich damals gefühlt habe. Ich war ein Jahr jünger als du, da war ich bereits mit deinem Vater verlobt. Ich fand ihn hitzköpfig und ungestüm. Nach unserer ersten Begegnung habe ich den ganzen Abend geweint.«


    Mariella wusste, wie ihre Eltern sich kennengelernt hatten.


    »Drei Monate später vermählten wir uns. Ich lernte, deinen Vater zu akzeptieren, wie er war, da ich erkannt hatte, dass es der einzige Weg war, glücklich zu werden. Mit der Zeit liebte ich ihn.


    Zu verzweifeln ist keine Lösung. Es hat mir nicht geholfen, und es wird auch dir nicht helfen.«


    Liebevoll betrachtete sie ihre Tochter, in deren Augen Tränen standen.


    »Ich schaffe das nicht, Mutter …«, flüsterte Mariella.


    »Unsinn!« Viviana nahm sie in die Arme. »Alles wird gut.


    Ich habe etwas für dich«, sagte sie und verließ ohne Erklärung den Raum. Kurz darauf kam sie mit einem Brief zurück, den sie ihrer Tochter reichte. »Er ist von Alessandro.«


    Schnell las Mariella die Zeilen, und ihr Gesicht hellte sich auf.
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    Enzo lief eilig durch eine schmale Gasse. Unzählige Male schien er in den Straßen Venedigs abbiegen zu müssen, dann endlich erreichte er einen kleinen, von hohen Häusern umgebenen Platz im Viertel Santa Croce. Er atmete erleichtert auf, als er Violetta sah, die auf ihn wartete. Wie froh war er, ihr endlich wieder zu begegnen! Luanas Worte hatte er längst verdrängt. Sie waren gewiss nur ein dummer Scherz gewesen, nichts weiter.


    Violetta drehte sich mit einem Lächeln um, als er auf sie zuging. »Wie schön, dass du gekommen bist!«


    »Lass uns hineingehen«, entgegnete Enzo mit gesenkter Stimme. Er nickte zu dem leicht schäbig wirkenden Haus hinüber und steckte den gezackten Schlüssel in das rostige Schloss, woraufhin sich die Tür öffnete. Er ging nach Violetta die Stufen hinauf und betrat das rar möblierte Schlafzimmer im ersten Stockwerk.


    Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie. »Ich bin froh, dich zu sehen! Es tut mir leid, dass ich nicht da war. Ich wusste von nichts! Unter dem Stein lag kein Brief, auch wenn Giulia sicher ist, ihn dort versteckt zu haben.«


    Enzo verstand sich nicht gut mit ihrer Zofe, dessen war sich Violetta bewusst. »Glaubst du ihr nicht?«


    »Doch. Aber es ist … seltsam.« Ihm war soeben ein beklemmender Gedanke gekommen. Konnte Luana etwas damit zu tun haben? Nein, beruhigte er sich schnell. Wie sollte sie von dem lockeren Stein erfahren haben?


    »Es ist nicht weiter wichtig, Enzo«, sagte Violetta und setzte sich müde auf das schmale Bett. »Wir sind hier, das ist die Hauptsache.«


    Er ließ sich neben ihr nieder und umfasste ihre Wange. »Ich war in Sorge um dich. Geht es dir wieder besser?«


    Sie nickte nur, aber er hatte das Gefühl, dass sie seinem Blick auswich. Würde sie ihm etwas verheimlichen? Er küsste sie erneut, diesmal leidenschaftlicher. Langsam erhob sie sich und drehte ihm den Rücken zu, damit er ihr beim Ausziehen des schweren Kleids half. Er küsste ihren Hals und spürte sein Verlangen wachsen.


    Als sie nebeneinanderlagen, fuhr Enzo mit der Hand über ihren wohlgeformten Körper. Seine Finger berührten ihren Bauch, und er hielt inne. Er spürte, dass sich etwas verändert hatte.


    Dann verstand er.


    Violetta sah ihn aus ernsten Augen an und legte ihre Hände auf seine. »Es gibt etwas, dass du wissen solltest.« Ihre Stimme klang atemlos vor Anspannung. »Ich erwarte ein Kind.«


    Enzo glaubte zu fallen, tiefer als je zuvor. In purer Verzweiflung schloss er die Augen, als könnte er damit seinem Schicksal entgehen.


    Was würde sein Vater sagen?


    »Enzo?«


    Abrupt stand er auf.


    »Ich verstehe, dass du überrascht bist«, sagte sie, war aber insgeheim von seiner Reaktion enttäuscht. »Sieh mich an«, forderte sie und erhob sich ebenfalls. »Wir schaffen das!«, beteuerte Violetta entschlossen. »Es ist unser Kind, niemand wird es uns wegnehmen können!«


    Enzos Gedanken überschlugen sich. Er hatte Violetta ihrer Unschuld beraubt, ohne die sie ein Nichts war in der venezianischen Gesellschaft. Sein Vater würde einer Vermählung niemals zustimmen und sie damit zum Gespött der ganzen Stadt machen!


    »Es tut mir leid …« Seine Worte waren kaum vernehmbar gewesen, aber Violetta hatte sie verstanden.


    »Es tut dir leid?«, wiederholte sie aufgebracht. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


    »Ich …« Sie konnte nicht wissen, dass er weniger von dem Kind sprach als von ihrer Zukunft.


    »Ich hatte gedacht …« Ihre Stimme versagte, als sie auf das Bett zurücksank und das Gesicht in den Händen verbarg.


    Es brach Enzo beinahe das Herz, als er mit anhören musste, wie sie leise schluchzte.


    »Es war nie meine Absicht, dich zu enttäuschen«, begann er leise. »Dass es dennoch geschehen ist, dafür bitte ich dich um Verzeihung. Du hast einen besseren Mann als mich verdient aber dich dennoch für mich entschieden.«


    Er kniete vor ihr nieder und nahm behutsam die Hände von ihrem Gesicht.


    »Ich dich liebe, Violetta!«, sagte er eindringlich. »Aber ich brauche etwas Zeit …«


    Sie lächelte zaghaft. »Ich weiß.«


    Lange sahen sie einander an, und es bedurfte keiner Worte, dass sie zusammen stark waren.


    ***


    Wo war Enzo? Beunruhigt sah Adriano aus dem Fenster.


    Er war ihm bis zu dem verwahrlosten Haus gefolgt, wo er zu seinem Erstaunen tatsächlich Violetta Borgogno gesehen hatte. Danach war er zur Ca‘ Ferrante zurückgegangen, hatte er doch mehr erfahren, als ihm lieb war.


    Enzo blieb selten über Nacht weg, da er ihrem Vater am nächsten Tag stets Rede und Antwort stehen musste. Wie lange kannte er die beiden Frauen schon? Es war ihm gelungen, sie vor der gesamten Familie zu verbergen. Er durfte nie erfahren, dass Adriano ihn verfolgt hatte und nun sein Geheimnis kannte!


    ***


    Mit wankenden Schritten bog Enzo in eine dunkle Gasse ein. Von seinen Gedanken und Ängsten gequält, hatte er die erstbeste Taverne aufgesucht. Zumindest kurzzeitig war es ihm gelungen, seinen Kummer im Alkohol zu ertränken.


    Als er über eine große Flasche am Boden stolperte, stürzte er und blieb auf dem harten Pflaster liegen. Benommen drehte er sich auf den Rücken und umfasste mit den Händen seinen schmerzenden Kopf. Stöhnend rappelte er sich schließlich auf und taumelte orientierungslos den unebenen Weg entlang.


    Nach einiger Zeit gelangte er zum Ponte delle Tette, der sogenannten ‚Busenbrücke‘. Um die hohe Anzahl an homosexuellen Venezianern einzudämmen, warben die Kurtisanen hier von den Fenstern aus mit entblößten Brüsten um ihre Kunden. Im Westen des Rialto befand sich jenes berüchtigte Viertel der Stadt, das Mitte des 14. Jahrhunderts an diesen Ort verbannt worden war und von der Regierung streng kontrolliert wurde. Hier gingen tausende Frauen dem ältesten Gewerbe der Welt nach.


    Während die einfachen Kurtisanen nur an Samstagen das Haus verlassen durften und gelbe Strümpfe sowie Halstücher tragen mussten, führten die besser gestellten ein Leben im Luxus. Viele von ihnen nutzten die guten Beziehungen zu ihrer einflussreichen Kundschaft, um sich weiterzubilden, und hatten zudem ein entscheidendes Mitspracherecht, wenn es um Mode und Kosmetik ging.


    Alle Kurtisanen mussten sich jedoch der Tatsache bewusst sein, dass ihnen eine schlimme Strafe drohte, sollten sie bei einem der Kunden in Ungnade fallen oder ihre häufig geführten Intrigen aufgedeckt werden. Dann wurden sie einer Massenvergewaltigung von mehreren Dutzend Patriziern ausgesetzt, die ihrem Ruf und der Gesundheit schaden sollte und nicht selten tödlich ausging.


    Nach einigen Schritten hielt Enzo die Luft an. Nicht weit von ihm entfernt stand Raffael in der Tür eines Bordells und verabschiedete sich von einer jungen Frau, nachdem er ihr ein paar Münzen in die Hand gedrückt hatte. Dann drehte er sich um und verschwand aus dem Blickfeld seines Beobachters.


    In Enzos pochendem Kopf tauchten Bilder von Raffael und Luana auf. Er ballte die Fäuste und rannte die Straße entlang, so gut ihn seine Beine trugen. Schließlich hatte er seinen Feind auf dem kleinen Platz vor der unscheinbaren Kirche San Cassiano eingeholt.


    »RAFFAEL!«, brüllte er und fühlte ein berauschendes Gefühl, als sich einige Leute zu ihm umdrehten.


    Der Colei blieb stehen. Als er ihn erkannte, lachte er süffisant. Das überhebliche Grinsen verging ihm, als Enzo ihn am Kragen packte und wild schüttelte.


    Erst jetzt nahm er die Schrammen und Blutergüsse wahr, die Raffaels Gesicht entstellten. »Was hast du mit ihr gemacht, bastardo? SAG ES MIR!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.


    »Lass mich auf der Stelle los, oder es wird dir leidtun!«, drohte Raffael.


    Doch Enzo hörte nicht auf ihn. Blind vor Zorn und unfähig, klar zu denken, rammte er ihm seinen Kopf auf die Nase, was Raffael nach hinten fallen ließ.


    Mittlerweile hatte sich eine kleine Traube an Schaulustigen gebildet, die sich den Kampf nicht entgehen lassen wollten. Sie johlten und feuerten Enzo an, der mit erhobenen Händen in Siegerpose dastand und die Aufmerksamkeit genoss. Eine Weile geschah nichts, während Raffael sich die blutende Nase hielt.


    Dann, mit einem das Dunkel zerreißenden Wutschrei, stürmte er auf Enzo zu. Der versuchte, ihm einen Hieb zu verpassen, schlug aber durch seine Trunkenheit unkontrolliert daneben, sodass Raffael freies Spiel hatte. Er versetzte seinem Gegner einen solchen Stoß in den Magen, dass dieser glaubte, sich übergeben zu müssen, und streckte ihn mit einem gezielten Schlag unters Kinn nieder, um sich schließlich auf Enzo zu werfen und dessen Kopf zwischen dem Ellbogen einzuklemmen.


    Die Zuschauer jubelten. Niemand von ihnen bemerkte, dass es mittlerweile um Leben und Tod ging. Enzo war bereits schwarz vor Augen geworden. Mit letzter Kraft versuchte er, sich aus dem Griff seines Feindes zu befreien. Würde er jetzt sterben?


    Plötzlich spürte er, wie Raffael von ihm abließ. Keuchend und nach Luft schnappend drehte Enzo sich auf den Bauch. Schemenhaft konnte er einen großen Mann vor sich ausmachen, der seinen Feind nach hinten gerissen haben musste.


    »Ihr erinnert Euch wohl an mich«, hörte Enzo ihn mit ruhiger, aber entschiedener Stimme sagen. Raffael wollte etwas erwidern, doch der Fremde schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab. »Ihr werdet ihn nicht noch einmal anrühren.« Seine Augen funkelten. »Seid gewarnt! Sollte es noch einmal so weit kommen, töte ich Euch!«


    Er sagte dies mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass es Raffael die Sprache verschlug. Enzo überkam heftige Übelkeit, und er übergab sich auf dem campo, sodass er nicht verstand, was der Colei entgegnete. Er sah gerade noch, wie Raffael energisch den Platz verließ und die Zuschauer ihrer Wege gingen. Dann griff ihm der Mann beherzt unter die Arme und zog ihn hoch.


    Er war dem Aussehen nach wenige Jahre älter als Enzo und trug hohe Stiefel sowie einen Umhang, der ebenso dunkel war wie seine schulterlangen Haare. Sein Gesicht war markant, wozu auch die quer über seiner rechten Wange verlaufende Narbe beitrug, die ihm etwas Verwegenes gab.


    »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er und hielt Enzo an den Schultern fest, damit dieser nicht umfiel.


    »Es ging mir schon besser.«


    »Ihr wart betrunken.«


    Enzo nickte und stellte fest, dass er wieder einigermaßen klar denken konnte.


    »Er hätte Euch beinahe umgebracht!«


    »Wärt Ihr nicht gewesen, würde ich vielleicht nicht mehr leben. Ich danke Euch.«


    »Es war mir eine Ehre.«


    Enzo musterte ihn. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, doch es wollte ihm nicht einfallen, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. »Seid Ihr aus Venedig?«


    »Ja.«


    »Ihr kennt Raffael Colei?«


    »Ich beobachtete vor Kurzem, wie er eine wehrlose Frau schlug, und erteilte ihm eine Lektion.«


    Enzo horchte auf. Hatte dieser Mann Luana gerettet? Plötzlich verspürte er umso mehr Sympathie für ihn.


    »Wie heißt Ihr?«, wollte er wissen.


    Der Fremde deutete eine Verbeugung an. »Rodrigo Santariga.«


    ***


    Es war bereits Nacht, als Enzo die Ca‘ Ferrante erreichte. Er hoffte, sich mehr oder weniger heimlich hineinschleichen zu können. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich in dem großen Portal ein schmaler Spalt auftat, hinter dem das Gesicht eines noch jungen Dieners auftauchte.


    »Lass mich herein, Emanuele!«, raunte Enzo. »Ich bin es!«


    »Messere!«, rief der servitore überrascht und gehorchte sofort. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass – aber was ist denn mit Euch geschehen?«, fragte er bestürzt, als er seinen Herrn im Licht einer Kerze besser erkennen konnte.


    »Es ist nichts«, winkte Enzo ab und fasste sich ans Kinn. Er hatte geglaubt, das Blut der kleinen Wunde gänzlich abgewischt zu haben. »Das bleibt unter uns.«


    »Aber natürlich! Ich bin so verschwiegen wie ein Grab«, beteuerte der Diener mit unschuldiger Miene. Enzo betrachtete ihn misstrauisch. Er hatte Emanuele nie besonders gemocht, der mit Sicherheit nicht so scheinheilig war, wie er stets tat.


    Enzo stieg mit leisen Schritten die Treppe hinauf. Als er sein Zimmer beinahe ungesehen erreicht hätte, hörte er plötzlich, wie sich eine Tür öffnete.


    Adriano hatte nicht schlafen können, sondern ständig über das nachgedacht, was er herausgefunden hatte.


    »Wo warst du?«, fragte er ohne Umschweife. »Man hat dich vermisst.«


    »Man?«, entgegnete sein Bruder. »Unsere Mutter vielleicht.«


    »Nein, wir alle. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Adriano erschrocken und versperrte Enzo den Weg. »Hattest du einen Kampf?«


    »Geh zur Seite!«


    »War es Raffael?«


    Enzo zögerte und nickte schließlich. »Lass mich allein«, sagte er und schob sich an Adriano vorbei.


    Er verschloss die Tür seines Schlafgemachs und ließ sich erschöpft auf das große Bett fallen. Sein ganzer Körper schmerzte. Der junge Mann ging ihm nicht aus dem Kopf.


    Rodrigo Santariga – wer war er?
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    »Wo bist du gewesen?«, fragte Riccardo am nächsten Morgen zur Begrüßung, als Enzo den portego betrat. »Du hattest deiner Mutter versprochen, zum Essen zurück zu sein. Stattdessen prügelst du dich mit dem Pöbel und tauchst erst mitten in der Nacht wieder auf!«


    Sein Sohn tauschte einen Blick mit Gianna und setzte sich neben Adriano.


    »Gib mir gefälligst eine Antwort!«, donnerte Riccardo und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass alle zusammenzuckten.


    Gianna wollte etwas sagen, doch er bedeutete ihr, zu schweigen.


    »In dieser Familie gibt es Regeln«, erklärte er zornig. »Und an die hat sich ein jeder zu halten! Vor allem du als Erstgeborener, der eines Tages mein Erbe antreten wird! Weshalb bist du nur so selbstsüchtig und stellst deine eigenen Bedürfnisse über die deiner Familie?«


    »Das ist nicht meine Absicht«, sagte Enzo stockend.


    »Dann handle entsprechend!«, erwiderte Riccardo heftig. »Mach deiner Familie ein wenig mehr Ehre!«


    ***


    »Enzo braucht Aufgaben, an denen er wachsen kann!«, tadelte Gianna Riccardo, als sie allein waren. »Du solltest ihn endlich mehr in die Geschäfte einbeziehen.«


    »Ich weiß. Aber er ist dazu noch nicht bereit.«


    »Das warst du auch nicht, als dein Vater plötzlich starb und du seinen Platz einnehmen musstest.«


    »Erinnere mich nicht daran. Mein Weg war hart und beschwerlich.«


    »Wie könnte ich das vergessen? Ich war an deiner Seite.«


    »Ja, das warst du. All die Jahre.« Riccardo sah sie dankbar an.


    »Wenn er statt Adriano dein Werk fortführen soll, obwohl ich nicht weiß, ob er der Richtige dafür ist –«


    »Adriano braucht keine Hand, die ihn führt«, wandte Riccardo ein. »Enzo hingegen schon.«


    »Sag das nicht. Er ist dir ähnlicher, als du glaubst.«


    »Genau deshalb fürchte ich um ihn«, meinte Riccardo nach einer Weile.


    ***


    Es dämmerte bereits, als Adriano den Ponte di Rialto überquerte. Alfonso hatte ihm in einem günstigen Moment einen kleinen, sorgsam gefalteten Brief in die Hand gedrückt, mit dem Hinweis, dass er früh am Morgen von einer jungen Frau abgegeben worden war. Adriano hatte ihn gleich mehrfach gelesen und sich auf den Weg zum Viertel San Polo gemacht.


    Plötzlich riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken: »Wir haben uns lange nicht gesehen.« Er drehte sich um und erblickte Luciano vor sich, der ihn missmutig anschaute.


    »Das ist wahr«, sagte Adriano nur.


    »Wohin gehst du?«


    »Nach Dorsoduro. Ich wollte Manfredos Vater einen Besuch abstatten. Er war vor Kurzem noch sehr krank.«


    »Ja, davon habe ich gehört. Und auch, dass dein Vater euren Arzt geschickt hat. Das war sehr großzügig von ihm.«


    Einen Augenblick schwiegen sie.


    »Dann will ich dich nicht länger aufhalten«, murmelte Luciano und schickte sich an, weiterzugehen.


    »Ist alles in Ordnung?«, hielt Adriano ihn zurück, für den die spürbare Spannung zwischen ihnen unerträglich war.


    »Sicher«, antwortete Luciano schlicht, dann wandte er sich ab.


    Adriano blieb einen Moment stehen und seufzte. Nachdenklich setzte er seinen Weg schließlich fort und erreichte schon bald die Frari, deren großes Kirchenschiff er durch das Hauptportal betrat.


    Hier waren mehrere bedeutende Venezianer beigesetzt worden, darunter die Dogen Dandolo und Foscari. Beide waren dem Ziel nachgegangen, weitere Territorien auf dem Festland zu sichern, was durch hohe Kriegskosten beinahe zum finanziellen Ruin Venedigs geführt hatte. Weiterhin befanden sich hier zahlreiche anmutige Gemälde und Skulpturen. Adriano war stets gerne in die Frari gekommen, nur an diesem Abend wünschte er sich weit weg.


    Er umlief den breiten, mit einer Christusstatue verzierten Lettner und schaute sich um, als er Laura nicht finden konnte. Er sah zum Altar hinüber, doch auch dort war sie nicht. Dann entdeckte er sie vor der Rückseite des Lettners. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und betrachtete das einzigartige Chorgestühl, dessen aufwändige Reliefs Geschehnisse der Stadt zeigten. Sie trug dasselbe blaue Kleid wie bei ihrer ersten Begegnung.


    Langsam trat Adriano an sie heran.


    »Ihr seid gekommen«, stellte Laura fest, und als sie sich umdrehte, bemerkte er die Wehmut in ihrem Gesicht.


    »Ich habe Euren Brief erhalten.«


    »Sonst wärt Ihr nicht hier. Ihr habt Euer Versprechen gehalten, Adriano. Dennoch hatte ich gehofft, Ihr würdet mich aufsuchen. Ich habe Luciano gesagt, dass … Ich wäre längst bei Euch gewesen, wüsste ich nicht schon seit Längerem, dass wir keine Zukunft haben.«


    »Wovon sprecht Ihr?«


    Laura hielt einen Moment inne. »Ich reise in zwei Tagen nach Florenz zurück.«


    »Warum?«, fragte er enttäuscht.


    »Das Portal der Kirche, an der mein Vater gearbeitet hat, stürzte ein. Zwar wurde niemand verletzt, doch er steht vor einem Rätsel und vermutet, sein Werk wurde sabotiert. Er hat viele Konkurrenten, müsst Ihr wissen. Natürlich glaubte man ihm nicht und entließ ihn.«


    »Wie lange wisst Ihr es schon?«


    »Seit zwei Wochen. Ich war nicht sicher, ob Ich Euch eine Nachricht zukommen lassen sollte. Aber ich wollte nicht ohne Abschied gehen.« Sie sah sein bestürztes Gesicht. »Seid nicht zu hart mit Euch selbst, Adriano. Bedauert nur, dass uns nicht mehr Zeit bleibt. Denn sie hätte vieles ändern können.«


    Wie Recht sie hatte, dachte er traurig.


    »Ihr habt alles durcheinandergebracht«, sagte Laura lächelnd. »Schon bei unserer ersten Begegnung spürte ich, dass Ihr ein besonderer Mensch seid. Und in Dorsoduro … Es war wunderschön.«


    »Ein besonderer Abend«, bestätigte Adriano.


    »Durch Euch wird Venedig für mich unvergesslich bleiben.


    Ich sage Euch nun Lebewohl.« Lauras Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin sehr froh, dass wir einander kennengelernt haben, Adriano Ferrante.«


    Selten war er so um Worte verlegen gewesen wie in diesem Moment. »Ich wünsche Euch das Allerbeste«, brachte er schließlich hervor. »Ihr werdet jemand Besseren finden als mich, Laura. Jemanden, der Euch wirklich verdient.«


    Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Wange, und er verlor sich einmal mehr in ihren schönen blauen Augen. »Das bezweifle ich.«


    Und dann küsste sie ihn. Es war ein vorsichtiger, tastender Kuss, an den Adriano sich noch lange erinnern sollte. Er spürte den Einklang; dass sie füreinander geschaffen waren wie das Wasser für den Kanal. Sich nicht um die empörten Blicke der Kirchenbesucher scherend, zog er sie an sich. Eine Weile standen sie so da, dann lockerte er seinen Griff.


    »Ich wünschte, es wäre anders gekommen«, sagte er leise.


    »Ich hoffe, Ihr kommt bald wieder nach Florenz. Dann zeige ich Euch meine Stadt«, entgegnete sie, und mit einem letzten Lächeln wandte Laura sich um und ging.


    Adriano unterdrückte den heftigen Drang, ihr nachzulaufen.


    »Ich wusste gar nicht, dass Manfredo in der Frari wohnt«, ertönte hinter ihm eine Stimme und ließ ihn herumschnellen.


    »Du bist mir gefolgt«, stellte Adriano fest.


    »Aus gutem Grund! Hast du mir nichts zu sagen?«, presste Luciano wütend hervor. »Ich habe es immer gespürt«, begann er, als Adriano schwieg. »Sie schien dich ja auch von Anfang an besonders gemocht zu haben.«


    »Luciano …«


    »Laura wurde immer schweigsamer, und wenn ich mit ihr reden wollte, wich sie mir aus. Deinetwegen wollte sie mich nicht mehr sehen! Wieso konntest du sie mir nicht gönnen?«


    »Es war nicht meine –«


    »Absicht?«, unterbrach ihn Luciano schneidend. »Du wolltest nicht, dass ich sie bekomme!«


    »Ich habe nichts von alldem geplant«, erklärte Adriano bestimmt. »Es ist einfach passiert. Aber ich traf sie kein weiteres Mal!«


    »Wie selbstlos von dir!«, entgegnete Luciano sarkastisch. »Und wieder einmal schaffst du es, dich im besten Licht darzustellen. Natürlich musste sie sich in dich verlieben! Wie konnte sie sich neben dem großen Adriano auch für einen Niemand wie mich entscheiden?


    Du magst sie nicht mehr gesehen haben, aber da war es schon zu spät. Dass du sie geküsst hast, werde ich dir nie verzeihen!«


    »Sie hat mich geküsst.«


    »Das ist mir gleich! Ich habe dir nichts mehr zu sagen.«


    Luciano drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand hinter dem großen Lettner. Adriano fühlte sich am Boden zerstört. Nun hatte er nicht nur Laura verloren, sondern auch seinen besten Freund.


    Mit einem Mal fühlte er sich vollkommen allein.
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    Zwei Tage später


    


    


    Enzo durchstreifte gelangweilt die weitläufige Ca‘ Ferrante. Es hatte bereits den ganzen Tag geregnet, und eine Besserung des Wetters war nicht in Sicht. Er hasste es, die ganze Zeit zu Hause zu verbringen. Er musste Violetta sehen!


    Am Ende des Flures bemerkte er die leicht angelehnte Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters. Er ging hinein. Auf dem Schreibtisch lag ein großer, gefalteter Brief, dessen Siegel gebrochen war. Enzo lauschte. Es war vollkommen still. Neugierig griff er nach dem Dokument und begann zu lesen.


    Plötzlich hörte er unterdrückte Stimmen, die schnell näher kamen. Panisch legte er das Pergament zurück, öffnete die Tür des Nebenzimmers und schlüpfte hindurch, wobei er sie einen Spalt weit offen ließ.


    Riccardo betrat den Raum und ging hastig auf seinen Schreibtisch zu. Er griff nach dem Brief, ohne dessen veränderte Lage zu bemerken.


    »Er ist mir von einem engen Vertrauten gegeben worden. Er ist einer der Dogenberater. Durch seine Einsicht in alle Urkunden und Dokumente der Serenissima hat er mich seit Langem mit Informationen versorgt, und ich ihn ebenfalls.«


    »Welcher von ihnen ist es? Ich wusste nicht, dass –«


    »Dein Bruder über solch weitreichende Beziehungen verfügt? Wieder einmal unterschätzt du mich. Sie sind alles in dieser von Intrigen und Verrat durchzogenen Stadt. Er heißt Arrigo Benigno. Du müsstest ihn kennen.«


    »Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, lieber Bruder«, sagte Edoardo leise. »Du kannst von Glück sagen, dass noch niemand deine Durchtriebenheit erkannt hat.«


    »Dazu wird es auch nicht kommen«, entgegnete Riccardo überzeugt. »Ich habe Vorkehrungen getroffen, mich gleich mehrfach abgesichert. Und was heißt schon Durchtriebenheit? Ich bin ein Diener Venedigs.«


    »Nein, du dienst dir selbst!«


    »Was wäre diese Stadt ohne Männer wie mich? Ohne Händler und Kaufleute, ohne die Familie Ferrante? Was ist der Doge im Vergleich zu uns? Nur ein beliebiger Repräsentant! Ohne uns gäbe es keine Serenissima!«


    »Deine Worte grenzen an Hochverrat!«, rief Edoardo, schockiert über die Ansichten seines Bruders.


    »Aber sie sind wahr! Nur bin ich klug genug, sie nicht laut auszusprechen, keine Fehler zu machen und nicht den falschen Leuten zu vertrauen. So wie Oldano.«


    Riccardo faltete den Brief auseinander und reichte ihn Edoardo, dessen Augen schnell über die Zeilen huschten.


    »Sie wollen den Dogen während des Karnevals ermorden?«, fragte er ungläubig. »Oldano und seine Mitverschwörer?«


    »Welche Zeit wäre besser geeignet für ein Attentat, wenn jedermann unaufmerksam und abgelenkt ist? Deshalb haben sie auch so lange gewartet. Nun nimmt alles Form an.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wieso Benigno ausgerechnet dir davon erzählt. Warum wendet er sich nicht an jemanden mit noch mehr Einfluss?«


    »Weil er nicht sicher ist, wem er noch trauen kann. Erst verschwand das Geld aus der Staatskasse, kurz darauf einer der Inquisitoren.«


    »Und jetzt sogar ein Weiterer von ihnen! Wenn man dem Dokument trauen kann.«


    »Ich kenne Benigno gut genug, um zu wissen, dass er mich nicht belügen würde. Natürlich ist er kein offizieller Freund der Familie. Unseren Informationstausch durfte schließlich niemand aufdecken. Benigno weiß um meine Beziehungen, die wahrscheinlich weiter reichen als die eines so manchen Inquisitors. Und er vertraut mir.


    Das Gesetz des Vertrauens steht über dem staatlichen. Deswegen hat er mir das Dokument gesandt, weil er sicher sein konnte, dass es bei mir in den richtigen Händen ist.«


    »Und was hast du vor?«, fragte Edoardo, dessen ernstes Gesicht Enzo gut sehen konnte.


    »Wir brauchen einen Verbündeten! Uns allein würde niemand Glauben schenken. Es muss jemand sein mit Macht und Einfluss. Du weißt, an wen ich denke.«


    »Giovanni.«


    »Wer kennt die Verfassung, den Staat, die Intrigen besser als er? Schließlich war er früher selbst Inquisitor. Er weiß um die Hinterlistigkeit der Menschen, kennt ihre Methoden und Vorgehensweisen. Möglicherweise ist er bereits in Kenntnis gesetzt worden. Wenn dem so ist, wird auch er abwarten. Wir müssen ihn informieren. Er ist einer der mächtigsten Männer Venedigs. Mächtiger noch als du, obwohl du dieselbe Stellung innehast. Doch er ist schon länger im Amt und hat sich die Gunst des Dogen gesichert, während du dich nicht besonders gut mit ihm stehst.«


    Edoardo hatte die Arme verschränkt und den Kopf gesenkt.


    »Wir müssen handeln, bevor Oldano es tut!«, erklärte Riccardo nachdrücklich. »Denn man könnte die ganze Sache sehr zu unserem Nachteil auslegen, vor allem zu deinem! Sollte man zum Beispiel behaupten, das Attentat wäre von dir ausgegangen …«


    »Sie hätten keine Beweise! Wie sollten sie –«


    »Dokumente fälschen? Zeugen bestechen?« Riccardo durchbohrte Edoardo mit seinem Blick. »Wie sie es immer tun!


    Ich fürchte, wir haben einen gemeinsamen Feind. Er wird jedoch kaum im Bilde sein, dass wir so gut informiert sind. Und wir können nur hoffen, dass es dabei bleibt.«


    »Was also schlägst du vor?«, fragte Edoardo sichtlich beunruhigt.


    »Vielleicht machen sie einen Fehler, sodass sich die Dinge noch anders entwickeln. Warte etwa zwei Wochen, dann weihe Giovanni ein.«


    »Und du bist wirklich überzeugt davon, dass wir das tun sollten?«


    »Ich habe mich noch nie geirrt, wenn es um eine Staatsangelegenheit ging.«


    Enzo sah, wie sein Vater auf Edoardo zuging und ihm die Hand auf die Schulter legte.


    »Vertrau mir«, sagte Riccardo eindringlich, und als sein Bruder langsam nickte, überreichte er ihm ein versiegeltes Dokument, das er aus einer Schublade des Schreibtisches holte. Danach verließen sie den Raum.


    Enzo prüfte vorsichtig, ob er allein war, und schlich dann zur Tür hinaus, darauf bedacht, nicht auf seinen Vater zu stoßen, der Edoardo soeben verabschiedete. Er hatte nichts gewusst von Riccardos Beziehungen, die dieser offenbar einem Spinnennetz gleich aufgebaut hatte und die gefährliche Ausmaße angenommen zu haben schienen. Wie viel wusste er Vater? War er allem Anschein nach nicht selbst ein Intrigant und Verschwörer? Er gab sich als harmlosen und unwissenden Kaufmann.


    Was verbarg er hinter dieser Maske?


    ***


    Adriano hatte sich in der Nähe des Campiello del Cristo aufgehalten und beobachtete nun unbemerkt Laura mit ihrem Vater. Besonders ähnlich sah sie ihm nicht; die haselnussbraunen Haare und das schmale Gesicht musste sie von ihrer Mutter geerbt haben.


    Adriano hielt nach Luciano Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Auch für ihn selbst wäre es vermutlich besser gewesen, nicht zu kommen.


    Plötzlich drehte sich Laura um. Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, sah sie zu ihm hinüber, und er hob zum Abschied die Hand.


    »Was ist denn, Laura? Wieso bleibst du stehen?«, fragte ihr Vater.


    »Es ist nichts. Ich mag diesen Ort nur so gern.«


    »Wir werden eines Tages zurückkehren, wenn die Venezianer einsehen, dass sie einen Fehler gemacht haben«, versicherte ihr Vater mit gekränktem Unterton.


    »Ja«, stimmte Laura ihm zu und wandte die Augen nicht von Adriano ab. »Ich hoffe, dass es bald dazu kommt.«


    »Sie mich an«, bat ihr Vater, und zögernd wandte sie sich zu ihm um. »Ich weiß, wie sehr du diese Stadt magst. Aber es geht nun einmal nicht anders, das verstehst du doch?«


    Sie nickte nur. Dort, wo Adriano eben noch gestanden hatte, erblickte sie nur eine kahle Steinwand.


    Er war verschwunden.


    

  


  
    16


    


    


    Eine Woche später


    


    


    »Es ist immer wieder eine Freude, hier zu sein!«, rief Mario Domenico und breitete die Arme aus, als er die Piazza di San Marco betrat. Adriano warf seinem um ein Jahr älteren Cousin einen amüsierten Blick zu. Vor zwei Tagen war Mario mit seiner Familie in Venedig angekommen. Er und Adriano mochten sich sehr und hatten seitdem viel Zeit miteinander verbracht.


    »Ebenso wie dich und deine Familie zu beherbergen. Erzähl, wie geht es Petruccio?«, erkundigte sich Adriano, als sie am Campanile di San Marco vorbeiliefen und sich auf einer der Steinbänke am Dogenpalast niederließen. Er hatte schon viel früher fragen wollen, aber seine Gedanken kreisten allzu oft um Laura.


    »Wie soll es ihm gehen?« Mario zuckte mit den Schultern. »Er ist glücklich vermählt und hat einen angesehen Beruf. Er kann sich nicht beklagen. Was mich betrifft, so werde ich wohl bald in das Geschäft meines Vaters einsteigen.


    Und du?«


    »Ich würde gerne in absehbarer Zeit das Handwerk eines Baumeisters erlernen.«


    »Was sagt dein Vater dazu?«


    »Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.«


    »Und Enzo tritt in seine Fußstapfen?«


    »Vater weiht ihn langsam in die Geschäfte ein, wenn auch zögerlich. Er will ihn als seinen Nachfolger.«


    »Wie geht es eigentlich Luciano?«, wollte Mario wissen.


    Adrianos Mundwinkel zogen sich unweigerlich nach unten. »Ich weiß es nicht«, gestand er.


    »Was ist passiert?« Mario hatte den ernsten Tonfall seines Cousins bemerkt.


    Adriano antwortete nicht. »Kennst du den Baumeister Emilio Santo aus Florenz?«, fragte er stattdessen.


    Mario nickte. »Er hat vor einiger Zeit einen Auftrag bei uns ausgeführt.«


    »Ich habe das ein oder andere Wort mit ihr gewechselt. Woher kennst du sie denn?«


    »Sie war mit ihrem Vater eine Weile in der Stadt.«


    »Und?«


    »Sie verließ Venedig vor einer Woche.«


    »Und?«, wiederholte Mario neugierig. »Was hat all das mit Luciano zu tun? Lass mich raten: Drei sind einer zu viel.«


    »So ist es. Ich hatte bewusst vermieden, Laura zu sehen«, entgegnete Adriano zur Bestätigung. »Ich wollte nicht unsere Freundschaft gefährden. Wir hatten ihretwegen einen heftigen Streit und gehen uns seitdem aus dem Weg.«


    »Irgendwann wird er bereuen, was er gesagt hat, und sich entschuldigen«, mutmaßte Mario. Dann sagte er in gespieltem Ernst: »Frauen machen das Leben auch nicht leichter …«


    Adriano sah ihn belustig an.


    »Dort drüben geht dein Bruder.« Mario deutete zur Piazza hinüber. »Er scheint es eilig zu haben. Ist er noch immer so eigensinnig wie früher?«


    »Leider …« Adriano schwieg einen Moment. »Und ich habe das Gefühl, dass sich in der letzten Zeit alles zuspitzt. Enzo ist wortkarg und verschlossen.


    Er verbirgt etwas vor uns, Mario«, sagte Adriano leise. »Ich spüre es.«


    ***


    »Ihr seid gekommen!«, rief Rodrigo erfreut und neigte zur Begrüßung den Kopf.


    »Ich halte meine Versprechen«, erwiderte Enzo. »Euer Einschreiten soll nicht unbelohnt bleiben! Gehen wir in eine Taverne, wie ich es Euch versprach.«


    »Kennt ihr die Al Carnefice?«, fragte Rodrigo erwartungsvoll.


    Enzo nickte überrascht. Er kannte das nach einem Henker benannte Gebäude. Insgeheim wunderte er sich, wieso Rodrigo es vorzog, gerade dorthin zu gehen, willigte jedoch ein, um ihn nicht zu kränken.


    Sie machten sich auf den Weg. Enzo zog die Schultern hoch, als eine eisige Windböe unter seinen Umhang fuhr. Die Kälte hatte in letzter Zeit stark zugenommen, obgleich es bis dahin ein vergleichsweise milder Winter gewesen war.


    Enzo konnte ein altersschwaches und schief herabhängendes Holzschild ausmachen, das über der Al Carnefice prangte, als sie vor der kleinen Taverne stehen blieben. Sie betraten den gedrungenen, schwach erhellten Raum, der gänzlich vom Geruch nach Alkohol erfüllt war. Enzo warf einen Blick auf die Leute, die genauso heruntergekommen aussahen wie die Schenke.


    »Ich komme oft hierher.« Rodrigo ließ sich ihm gegenüber an einem Tisch in der Ecke nieder, der mit Kerzen ausgeleuchtet war. »Der Wirt kennt mich gut, müsst Ihr wissen.«


    »Wohnt Ihr in der Gegend?«


    »Mehr oder weniger. Aber das ist nicht von Belang.« Rodrigo hatte sich vorgelehnt. »Viel mehr seid Ihr es.«


    Enzo betrachtete ihn fragend, woraufhin der junge Mann leise lachte. »Verzeiht! Ich sollte deutlicher sprechen. Mich interessiert Euer Leben als reicher Venezianer. Wie ist es?«


    »Nicht viel besser als jedes andere auch«, entgegnete Enzo wahrheitsgetreu. Er wusste, dass seine Worte geradezu lächerlich anmuten mussten, doch er hatte es seit jeher so empfunden.


    Rodrigo zog die Brauen hoch. »Ich hätte doch gedacht –«


    »Dass wir weniger arbeiten oder lernen müssen? Sich unser Geld von selbst vermehrt und wir uns alles erlauben können? Nein, sicher nicht. Im Gegenteil! Manchmal sehne ich mich nach einem einfacheren Leben.«


    Rodrigo hatte dem stämmigen Wirt ein Zeichen gegeben, woraufhin dieser mit einer großen Flasche an ihren Tisch eilte. Die beiden Männer begrüßten sich lautstark, dann schenkte er ihm und Enzo voll ein und begab sich wieder hinter die Theke.


    »Auf Euch!« Rodrigo hatte seinen Krug gehoben und nickte Enzo zu.


    Der nahm einen Schluck und gab sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen.


    »Ihr sagtet, ein einfacheres Leben sei Euch lieber«, wiederholte Rodrigo und musterte ihn aufmerksam. »Wieso?«


    »Weil dann nicht so viel Verantwortung auf meinen Schultern läge.«


    »Ihr seid der Erstgeborene, nicht wahr? Wie viele Geschwister habt Ihr?«


    »Zwei.«


    »Und Ihr versteht Euch gut mit ihnen?«


    »Meistens.«


    »Das hört sich aber nicht so an, falls ich das sagen darf.«


    Enzo zögerte einen Moment, entschied sich dann aber dafür, mit der Wahrheit herauszurücken. Warum sollte er dem Mann etwas verheimlichen, der ihm das Leben gerettet hatte?


    »Mit meinem Bruder weniger.«


    »Ist er eifersüchtig auf Euch?«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Enzo. »Er bekommt stets die volle Aufmerksamkeit unseres Vaters.«


    »Während der für Euch wenig übrighat, sollte es doch umgekehrt sein«, erwiderte Rodrigo verstehend. »Schließlich seid Ihr der Familienerbe und steht über Eurem Bruder! Wisst Ihr, Väter haben die lästige Eigenschaft, zu viel zu verlangen und dabei allzu oft zu enttäuschen.«


    »Was ist mit Eurem Vater?«, fragte Enzo, und für den Bruchteil einer Sekunde schienen Rodrigos Gesichtszüge zu versteinern.


    »Er ist tot«, sagte er nur. Dann beugte er sich erneut vor und sah Enzo durchdringend an. »Es gibt immer Undankbare, die einem Steine in den Weg legen. Sie beißen sich an Euch fest wie ein Floh in einem Hundefell und versuchen mit allen Mitteln, Euch das Leben schwer zu machen!«


    »Und was kann man dagegen tun?« Enzos Neugierde war geweckt. Er mochte den jungen Mann mit jeder Sekunde mehr, schien er doch der Erste zu sein, der ihn wirklich verstand.


    »Sich wehren!«, entgegnete Rodrigo mit Nachdruck.


    Enzo nahm den Lärm um sich herum nicht mehr wahr. Er dachte er über das nach, was er soeben gehört hatte. Warum sollte er mit ansehen, wie sein Bruder das unverdiente Lob ihres Vaters erhielt, während er selbst stets an zweiter Stelle stand?


    Schließlich würde er eines Tages übernehmen, was seine Vorfahren über Generationen aufgebaut hatten. Er, und nicht Adriano, sollte respektiert werden!


    Enzo hielt seinen Krug symbolisch vor sich. »Ich glaube, wir verstehen einander, Rodrigo.«


    ***


    Enzo war nicht bewusst, wie schnell der Abend verging; sein Wahrnehmungsvermögen hatte stark nachgelassen. Rodrigo beobachtete indes zufrieden, wie der junge Mann sich am Wein bediente und immer haarsträubendere Geschichten erzählte.


    Jetzt endlich schien der Moment gekommen zu sein. Enzo mit dem Wein zu täuschen, war ein Kinderspiel gewesen; der Wirt hatte einfach wesentlich stärkeren Alkohol in die Flasche gefüllt. Rodrigo hatte ohnehin noch eine Rechnung mit ihm offen gehabt, und so war es ihm gelungen, ihn schnell für seine Sache zu gewinnen.


    Mit seinen einschmeichelnden Worten und den wiederholten Aufforderungen, noch einen weiteren Schluck zu nehmen, hatte er Enzo im Verlauf des Abends dazu gebracht, mehr zu trinken, als diesem guttat, während er selbst nur wenig zu sich genommen hatte, musste er doch bei Verstand bleiben.


    »Sagt mir, Enzo, Euer Vater …«, setzte Rodrigo an und schaute zu, wie sich das Gesicht seines Gegenübers verdunkelte, »ist er wirklich so, wie die Leute sagen? Man hört viel Gutes von ihm, aber es erscheint mir seltsam, dass er offenbar keinerlei Makel hat. Hinter seiner Fassade muss es doch etwas geben, dass er der Außenwelt verheimlicht. Er kann doch nicht perfekt sein!«


    Damit hatte er, wie gehofft, einen Nerv getroffen. Enzo stellte seinen Krug hart auf dem Tisch ab und beugte sich vor.


    »Mein Vater«, raunte er wütend, »ist nicht halb so ehrlich, wie man denkt. Er ist ein Scheinheiliger!«, rief er so laut, dass sich einige Zecher umdrehten.


    »Bitte, sprecht leiser!«, bat Rodrigo und sah sich um. »Wir wollen doch nicht belauscht werden.«


    »Lauschen kann nützlich sein.«


    »Wie meint Ihr das?«


    Enzo hielt einen Moment inne. Es fiel ihm schwer, sich genau zu erinnern. »Mein Onkel war da, bei meinem Vater«, begann er langsam. »Sie redeten über etwas Geheimes, etwas, wovon niemand erfahren darf. Sie waren sehr aufgebracht und haben lange überlegt, was sie tun sollen.«


    »Worum ging es bei dem Gespräch?« Rodrigo strengte sich an, um jedes von Enzos undeutlich gesprochenen Worten verstehen zu können.


    »Ich weiß es nicht mehr.«


    »Denkt nach! Es könnte wichtig sein!«


    »Sie redeten von einem Mann. Mein Onkel sollte ihm einen Brief übergeben.«


    »Welchen Brief? Worum ging es?«


    »Um eine Verschwörung«, murmelte Enzo, dem immer mehr in den Sinn kam.


    »Was für eine Verschwörung?«, fragte Rodrigo und rückte ein Stück näher.


    »Ich glaube, ich darf es nicht sagen«, erwiderte Enzo mit einem beklemmenden Gefühl.


    Rodrigo überlegte fieberhaft, wie er ihm am besten die Informationen entlocken konnte. »Wisst Ihr, was Euer Vater über Euch sagt?« Er schenkte Enzo erneut Wein ein, auf dessen Stirn sich eine tiefe Falte bildete. »Dass er von Euch enttäuscht sei und Ihr niemals das Erbe der Familie antreten könnet!«


    Rodrigos Worte vergifteten Enzos Verstand. Er verschüttete den Wein, so sehr zitterte seine Hand.


    »Ich kann Euch helfen«, fuhr Rodrigo fort. »Erzählt mir von der Verschwörung!«


    Enzo nahm einen tiefen Atemzug und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Doch so viel Mühe er sich auch gab, desto stärker drängten sich ihm Rodrigos Worte auf.


    Und da wurde ihm die Wahrheit schmerzhaft bewusst: Er hatte den Kampf um die Liebe seines Vaters schon lange verloren.


    Rodrigo legte ihm die Hand auf die Schulter. »Redet es Euch von der Seele.«


    »Sie wollen ein Attentat auf den Dogen verhindern. Es soll während des Karnevals passieren«, sagte Enzo leise.


    »Seid Ihr Euch sicher?«


    Er nickte heftig. Immer mehr Einzelheiten kamen ihm in den Sinn. »Mein Vater hat einen Brief bekommen, von irgendeinem Politiker. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Aber mein Onkel soll ihn an Giovanni Zavarella überbringen, der ihnen helfen wird.«


    »Wer will das Attentat verüben?«


    »Ich kann mich nicht genau erinnern. Der Name begann mit einem O.«


    »Oldano vielleicht?«


    »Ja, ich glaube, so hieß er.«


    »Weiß sonst jemand davon?«


    »Nein.«


    »Ich danke Euch für den Wein«, sagte Rodrigo und stand auf.


    »Ihr wollt schon gehen?«, rief Enzo, sich nicht bewusst, dass es längst dunkel geworden war.


    »Wir sehen uns bald wieder.« Rodrigo tauschte einen Blick mit dem Wirt und schloss die klapprige Tür hinter sich.


    Enzo würde ihn gewiss bald wiedersehen.


    ***


    »Bist du sicher?«


    »Sie sind überzeugt, es wäre Ettore Oldano.«


    »Dann ist mein Plan also aufgegangen. Ich wusste, dass Riccardo anbeißt! Er ist wie ein Fisch, der nie genug Futter bekommen kann, bis man ihn aus dem Wasser zieht.«


    Rodrigo beobachtete regungslos, wie sein Herr sich die Hände rieb und in dem großen, von Kerzen und Öllampen beleuchteten Raum auf und ab ging. »Was soll ich tun?«


    »Edoardo wird verschwinden. Das Dokument ist ein wichtiger Beweis, stelle es sicher, bevor es in die falschen Hände gerät.«


    »Soll ich den Prokurator töten?«


    »Das wird vorerst nicht nötig sein. Ich muss erfahren, wie viel er von der Sache weiß und wer noch Kenntnis davon hat. Ich brauche ihn lebend!«


    »Wie Ihr wünscht.« Rodrigo war bereits zur Tür geschritten, als sein Herr ihn zurückhielt.


    »Du darfst dir nicht den kleinsten Fehler erlauben! Ich vertraue auf dich.«


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, sagte Rodrigo entschlossen.


    Er wusste, was zu tun war.
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    Landgut Montebello, nahe Florenz


    


    


    »Ich habe dich vermisst«, gestand Mariella und bedachte ihre Freundin mit einem Seitenblick. Sie saßen auf einer vor dem Haus ihres Vaters stehenden Bank, von der man eine schöne Aussicht auf die Olivenhaine hatte.


    »Das freut mich«, erwiderte die junge Frau neben ihr und sah gedankenverloren auf das Landgut vor ihnen. Sie hatte ihre haselnussbraunen Haare nach hinten hochgesteckt, was ihr einen ungewöhnlich strengen Ausdruck verlieh. Doch nicht nur das wunderte Mariella an ihrer Freundin, die sonst so begeistert und ausschweifend erzählen konnte.


    »Was hast du?«, fragte sie deshalb.


    Laura schwieg einen Augenblick, dann schaute sie auf. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Venedig ist eine bezaubernde Stadt. Ich hatte mir vorgenommen, so viel wie möglich über Baukunst und Kultur zu erfahren, doch meine Vorsätze wurden schnell verdrängt.


    Ich lernte einen jungen Venezianer kennen, Luciano, der so viel Charme versprühte wie ich es bei keinem anderen Mann zuvor erlebt hatte.«


    Laura machte eine kurze Pause. »Ich muss zugeben, dass ich mich vielleicht zu schnell mit ihm einließ. Er war gutaussehend und lustig – es war ein Abenteuer! Ganz anders als mein eigentliches Leben …«


    »Und ein Fehler?«


    »An sich nicht«, erwiderte Laura und seufzte. »Hätte ich nicht die Bekanntschaft seines Freundes Adriano gemacht.«


    »Das hört sich ja alles sehr interessant an«, sagte Mariella lächelnd. »Weshalb hast du nichts in dem Brief erwähnt?«


    »Ich wollte es dir persönlich erzählen.«


    »Und was ist schließlich passiert?«


    »Adriano und ich verliebten uns ineinander.«


    »Das ist aber eine Überraschung!« Mariella verstummte jäh, als sie dem ernsten Blick ihrer Freundin begegnete.


    »Aber es stand zu vieles zwischen uns«, fuhr Laura leise fort. »Adrianos Freundschaft mit Luciano, meine frühe Rückkehr nach Florenz, von der ich kurz darauf erfuhr … Er versprach, mich nicht weiter zu treffen.«


    »Er scheint mehr Anstand zu besitzen als alle Florentiner zusammen«, erwiderte Mariella beeindruckt.


    »Ich wusste, dass wir keine Zukunft hatten.«


    »Wie reagierte Luciano auf all das?«


    »Ich hatte mich von ihm getrennt, bevor ich ihn noch mehr verletzen konnte.«


    »Hast du ihm gesagt, dass du dich in Adriano verliebt hattest?«


    »Er wusste es ohnehin. Ich hoffe nur, es kam zwischen ihnen nicht zum Streit. Bei diesem Gedanken fühle ich mich so unwohl, denn es wäre meine Schuld!«


    Mariella betrachtete ihre Freundin einen Augenblick. Ihr sorgenvolles Gesicht missfiel ihr ebenso sehr wie die Traurigkeit, die von ihr ausging. Sie nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Was ihre Mutter bei ihr selbst getan hatte, würde auch Laura guttun.


    »Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte sie einfühlsam. »Freue dich an dem, was du erlebt hast. Die Erinnerung kann dir niemand nehmen.«


    Laura rief sich Adrianos Worte ins Gedächtnis: Wir werden einander nie vergessen. »Du hast Recht!«, bekräftigte sie lächelnd. »Aber jetzt erzähl du«, forderte sie ihre Freundin auf. »Was ist geschehen, während ich weg war?«


    Mariella wich ihrem Blick aus und wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Letztendlich entschied sie sich für die direkte Variante: »Ich bin verlobt.«


    »Was?«, rief Laura in purem Erstaunen. »Mit wem?«


    »Er ist der Sohn eines angesehenen Tuchhändlers.«


    »Sag mir bitte nicht …«


    Mariella beobachtete, wie sich das Gesicht ihrer Freundin schlagartig veränderte, und nickte nur. »Die Vermählung mit Leandro wird meiner Familie viele Vorteile bringen.«


    »Aber was ist mit dir?«


    »Es geht nicht immer nur um mich«, erwiderte Mariella schlicht. »Das ist eine Lektion, die ich ohnehin früher oder später hätte lernen müssen. Roberta sagte mir einst: Wir mögen die Dinge nicht immer ändern können, aber wir können uns ändern. Es ist mein eigenes Verschulden, wenn ich es nicht versuche.«


    Die offensichtliche Gleichgültigkeit ihrer Freundin überraschte Laura.


    »Die Verlobung wurde im kleinen Kreis gefeiert, auf den ausdrücklichen Wunsch meiner Eltern, die ich dazu überreden konnte«, erklärte Mariella. »Nicht einmal Alessandro und Sofia hatten wir eingeladen, da der Aufwand der Reise sich nicht gelohnt hätte.


    Du kannst dich aber auf die Vermählung freuen. Sie ist in drei Monaten und wird umso pompöser ausfallen. Zumindest gelang es mir, Leandro und seine Familie davon zu überzeugen, dass wir die Nächte getrennt voneinander verbringen, sodass sich die Lust aufeinander steigert, bis es so weit ist.«


    Mariella lachte über ihren eigenen Sarkasmus. »Ich darf gar nicht daran denken …«


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?« Laura nahm die Hand ihrer Freundin.


    »Hier bei mir bleiben und mehr von diesem Adriano erzählen«, erwiderte Mariella, die sie beide aufheitern wollte. »Was hat dich so an ihm fasziniert?«


    »Trotz der wenigen Zeit, die ich mit ihm verbracht habe, weiß ich, dass er ein besonderer Mensch ist. Ich fühlte eine Verbindung zwischen uns. Wenn ich in seine Augen sah, glaubte ich, er schaute in meine Seele.«


    »Das klingt, als wäre er perfekt!«, warf Mariella ungläubig ein.


    Laura schwieg einen Moment und sah gedankenverloren in die Ferne. »Für mich ist er das.«
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    Venedig, einen Tag später


    


    


    »Was ist mit dir?«, fragte Violetta beunruhigt.


    Enzo antwortete nicht. Am Morgen war er in der Al Carnefice aufgewacht, mit brummendem Schädel und ohne jede Ahnung, wie er dorthin gelangt war. So sehr er auch versuchte, sich zu erinnern, es fiel ihm nicht ein. Mit schlimmen Vorahnungen sowie einigen Dukaten weniger war schließlich in die Ca‘ Ferrante zurückgekehrt und in sein Schlafgemach geschlichen.


    Er war von seinem Vater zwar nicht vor ihrer Verwandtschaft gemaßregelt worden, aber dieser hatte ihn mit solcher Kälte behandelt, dass Enzo kurzerhand geflohen war. Beinahe hatte er seine Verabredung mit Violetta vergessen, die doch all die Zeit ein Lichtblick für ihn gewesen war.


    »Sprich mit mir!«, rief sie plötzlich laut, und er starrte sie überrascht an.


    »Verzeih mir«, flüsterte sie. »Ich bin im Moment ein wenig … ängstlich. Mein Zustand lässt sich nicht mehr lange verheimlichen.«


    Enzo hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »Du weißt, dass ich mit Worten nicht gut umgehen kann. Das ist eines der vielen Dinge, die ich im Gegensatz zu meinem Bruder nicht beherrsche.«


    »Aber ich liebe nicht ihn, sondern dich!«, erwiderte Violetta entschieden. »Und ich werde nie vergessen, was du bei unserem letzten Treffen zu mir gesagt hast. Also, was bekümmert dich?«


    »Mein Vater«, begann Enzo und wusste nicht recht, wie er fortfahren sollte. »Ich habe nach wie vor das Gefühl, ihm gleich zu sein. Nie hat er ein Wort des Lobes für mich übrig, so sehr ich mich auch anstrenge.«


    »Sag das nicht«, ermutigte Violetta ihn. »Dein Vater weiß um deine Stärken, glaube mir. Ich denke, er ist auch kein Mann der vielen Worte und sieht es vermutlich als Schwäche an, seine Zuneigung offen zu zeigen. Immerhin ist er ein berechnender Handelskaufmann, und das verlangt eine harte Schale. Ich weiß das von meinem eigenen Vater.«


    »Aber Adriano gegenüber ist er nicht so«, warf Enzo ein.


    »Du bist der Erstgeborene, deshalb hat er höhere Erwartungen an dich. Dennoch liebt er dich genauso sehr wie Adriano und Isabella. Da bin ich mir sicher!«


    Enzo blickte sie liebevoll an. Er war froh, wenigstens sie auf seiner Seite zu wissen. Was auch immer geschehen sollte, sie würde ihm niemand nehmen können. Nicht einmal sein Vater!


    »Was täte ich nur ohne dich?« Er nahm sie in die Arme und küsste sie. »Wie geht es dem Kind?« Zärtlich legte er seine Hände auf den Bauch und bildete sich ein, etwas im Innern zu spüren. Das Gefühl weckte eine ungewohnte Euphorie in ihm.


    »Gut. Es wächst langsam«, erwiderte sie und legte ihre Hände auf seine.


    »Wann wirst du es deinen Eltern sagen?«, fragte er.


    »Wenn ich selbst dazu bereit bin. Ich muss es bald tun, bevor sie es von selbst bemerken. Es gäbe keinen schlimmeren Schock für meinen Vater.«


    »Dasselbe kann ich von meinem auch behaupten …«, murmelte Enzo.


    »Sag es ihm so früh wie möglich«, riet Violetta.


    »Wenn der richtige Moment gekommen ist«, willigte er ein, obwohl er nicht wusste, wann das sein sollte.


    ***


    Schon als er die Ca‘ Ferrante betrat, beschlich Enzo ein seltsames Gefühl.


    »Ist etwas geschehen, Alfonso?«, fragte er alarmiert an den Diener gewandt, der ihn aus sorgenvollen Augen ansah.


    »Geht hinauf, messere. Eure Familie braucht Euch.«


    Enzo lief ein Schauer über den Rücken, während er die Treppe zum portego emporeilte. Die Tür war nicht geschlossen, sodass er durch den schmalen Spalt seine schluchzende Tante sehen konnte, die von Gianna getröstet wurde. Langsam trat er näher.


    Alle Anwesenden drehten sich zu ihm um. Romina war in Tränen aufgelöst, und Isabella hielt Valentina in den Armen. Enzo begegnete dem Blick seines Bruders, der neben Mario und dessen Schwester Paulina stand.


    Ihnen gegenüber, am reich verzierten, hohen Kamin, lehnte Bernardo Domenico. Er war ein leicht untersetzter Mann mit halblangem Haar, grauem Bart und freundlichem Gesicht, in dem allerdings Verwirrung geschrieben stand.


    Neben ihm saß Riccardo und starrte vor sich hin, eine kleine Nachricht in der Hand haltend. Er wirkte um Jahre gealtert.


    »Was ist passiert?«, fragte Enzo leise und spürte seinen schnellen Herzschlag.


    Niemand antwortete ihm. Dann erhob sich Riccardo und ging auf seinen Sohn zu. Wortlos überreichte er Enzo den Brief, der ihn unsicher entgegennahm.


    Schnell hatte er die Nachricht gelesen, die in ihm eine Welle der Angst auslöste. Es war nur ein Satz, unterzeichnet von einem geschwungenen Buchstaben:


    *


    Der Prokurator ist in guten Händen.


    M.


    *


    Riccardo hatte sich abgewandt und war wieder zum Kamin gegangen. Enzo verstand sofort die Bedeutung des Briefs. Jemand hatte seinen Onkel entführt! Aber warum?


    Als er die zwei Worte laut aussprach, kam Adriano auf ihn zu.


    »Wir wissen es nicht«, sagte er verbittert.


    Enzo wollte etwas erwidern, brachte jedoch nichts über die Lippen. Er suchte den Blick seiner Mutter, doch sie sah nicht zu ihm hinüber.


    Dann fiel ihm das Gespräch zwischen Edoardo und Riccardo ein, das er vor wenigen Tagen mitangehört hatte. Wir müssen handeln, hatte sein Vater gesagt, bevor Oldano es tut. Und scheinbar war Oldano dahinter gekommen, dass die beiden Männer seinen Plan aufgedeckt hatten.


    Wie in Zeitlupe legte Enzo den Brief auf den großen Tisch. Etwas zerrte an seinem Gedächtnis, eine Erinnerung, von der er nicht mehr gewusst hatte, dass sie existierte. Plötzlich kam ihm der beklemmende Gedanke, dass er in irgendeiner Weise etwas mit dem Vorfall zu tun haben könnte. Doch wie? Was hatte er getan? Er musste erfahren, was in der letzten Nacht vorgefallen war. Der Wirt hatte ihm versichert, er sei zu ihm gekommen und habe sich dann betrunken. Aber nur selten suchte Enzo das Vergessen im Alkohol. Weshalb also hätte er in die Taverne gehen sollen?


    Riccardo hatte sich erhoben. »Ich muss mit euch sprechen«, verkündete er an Adriano und Enzo gewandt.
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    Adriano hatte die ganze Zeit über Riccardo beobachtet. Obwohl dieser anscheinend ausdruckslos vor sich hingestarrt hatte, wusste Adriano doch, dass er intensiv nachgedacht haben musste. Er hatte das Gefühl, sein Vater hätte beinahe mit einem solchen Vorfall gerechnet.


    Als Riccardo sich in seinem Arbeitszimmer zu ihnen umdrehte und sie aufforderte, sich zu setzten, ließ nichts an sein sonstiges Selbst erinnern. In diesem Moment war er nur der Bruder eines entführten Mannes.


    Eine Weile sagte niemand etwas, während er sich müde durch das lange Haar fuhr. »Sie verhöhnen uns«, sagte er dann in die vollkommene Stille hinein. »Nicht einmal einen Namen haben sie hinterlassen.«


    »Wieso auch, Vater?«, fragte Adriano frei heraus. »Es würde doch eine Spur hinterlassen.«


    »Die zu verfolgen aber beinahe unmöglich wäre. Sie schüren die Angst vor diesem Buchstaben, der so viel bedeuten könnt. Es ist, als suchte man die Nadel im Heuhaufen!«


    »Habt Ihr eine Vorstellung, wer dahintersteckt?«


    »Euer Onkel hat viele Feinde«, antwortete Riccardo vage. Er durfte seine Söhne auf keinen Fall mit in die Sache hineinziehen. Je weniger sie wussten, desto besser.


    Er stand auf und ging zu der großen, von Licht durchfluteten Fensterseite hinüber. »Auch wenn ich nie genug Zeit mit euch verbracht habe, kenne ich euch doch besser, als ihr glaubt«, begann er. »Ich weiß, wie ihr zueinander steht.«


    Seine Söhne tauschten einen Blick.


    »Auch ich sah viel zu lange einen Rivalen in meinem Bruder«, fuhr Riccardo fort und wandte sich zu ihnen um. »Edoardo war mit der Zeit zu einem der angesehensten Politiker der Stadt geworden, während mir eine solche Position stets verwehrt geblieben ist. Zweifellos haben meine Gier nach Macht und die über Jahre aufgestaute Eifersucht dazu geführt, dass Euer Onkel mit seiner Familie vor vier Jahren diesen Palast verließ.


    Es hätte sich vermutlich wenig geändert, wäre mein Bruder schließlich nicht so klug gewesen, einzulenken und mir meine Starrsinnigkeit zu vergeben.« Riccardo machte eine kurze Pause. »Ich bereue nun einmal mehr, dass ich selbst nicht früher nachgegeben, sondern beständig nach mehr gestrebt habe. Dabei hatte ich bereits alles erreicht.«


    Er stützte sich auf dem Stuhlrücken ab und senkte den Kopf. »Und jetzt …«, sagte er mehr zu sich selbst, »jetzt ist es zu spät. Es wird keine Gelegenheit mehr geben, eine Entschuldigung auszusprechen. Keine Worte des Bedauerns, keine Wiedergutmachung.«


    Enzo empfand plötzlich starkes Mitleid für seinen Vater, doch er blieb regungslos sitzen und wartete. Auch Adriano schien für einen Moment überwältigt.


    »Macht und Geld.« Riccardo schaute sie abwechselnd an. »Diesen Zielen habe ich mein Leben gewidmet. Und nun sehe ich viel zu spät ein, dass es so viel Wichtigeres gibt. Denn bei allem Erfolg hat mir doch eines stets gefehlt: Liebe, das einzige Gut, das ich nicht mit Dukaten kaufen konnte.


    Natürlich wurde ich geliebt. Von eurer wunderbaren Mutter, von euch und vom Rest meiner Familie. Und dennoch … ich selbst war nicht fähig, aufrichtig und stark zu lieben. Zu sehr war ich darauf bedacht, unseren Namen größer zu machen als jeden anderen dieser Stadt.


    Und nun, da mein eigener Bruder entführt wurde und es zweifelhaft ist, dass er noch lebt«, flüsterte Riccardo, »drängt sich mir die Frage auf, ob es das wert war.«


    Adriano erhob sich und ging zu ihm hinüber. »Vater …«, brachte er nur hervor.


    Auch Enzo war unschlüssig aufgestanden. Sie waren beide schockiert von Riccardos Verletzlichkeit, die ihnen vollkommen neu war. Nie zuvor hatte er sich so in ihrer Gegenwart verhalten, und irgendetwas daran sagte Adriano, dass ihr Vater sich die Schuld an Edoardos Verschwinden gab.


    Riccardo winkte Enzo zu sich, der etwas abseits geblieben war. Als seine beiden Söhne vor ihm standen, legte er ihnen die Hände auf die Schultern, und sah sie eindringlich an.


    »Ihr seid Brüder. Das Band zwischen euch ist einzigartig. Ihr müsst es aufrecht erhalten! Dies ist mein Wunsch an euch. Steht zusammen, was auch passiert! Vieles mag in der Vergangenheit zwischen euch vorgefallen sein, aber macht nicht den gleichen Fehler wie ich, sondern vergebt einander!«


    Adriano begegnete Enzos zweifelndem Blick und war nicht sicher, ob sein Bruder die Vergangenheit so schnell vergessen konnte. Er hingegen hatte die Verbundenheit zwischen ihnen immer gespürt.


    Er reichte Enzo die Hand, der zögernd einschlug.


    Konnte er sich all die Zeit in Adriano getäuscht haben? Hatte er sein Leben lang einer Einbildung nachgehangen?
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    »Adriano, lass uns nun allein«, bat Riccardo unerwartet.


    Enzo beobachtete verwirrt, wie sein Bruder mit einem Kopfnicken zur Tür hinausschritt, dann wandte er sich seinem Vater zu, gespannt, was nun folgen würde.


    »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Enzo«, sagte Riccardo nach einer Weile und lächelte, als sein Sohn ihn sprachlos ansah. »Ich habe dir viel zu selten gesagt, wie stolz ich auf dich bin.«


    Enzo glaubte, sich verhört zu haben.


    »Du bist mein Erstgeborener, mein Nachfolger«, fuhr sein Vater fort. »Alles, was ich erreicht habe, wird einmal in deinen Händen liegen. Ich weiß, du fürchtest dich vor diesem Tag, aus vielerlei Gründen. Und dennoch solltest du darauf vorbereitet sein, dass er bald kommen könnte.


    Edoardos Verschwinden ist kein Zufall«, erklärte Riccardo nachdrücklich. »Ich kann dir nicht sagen, warum es so gekommen ist, aber du musst wissen, dass auch ich viele Feinde habe. Feinde, die sich gegen mich zu verbünden scheinen.«


    Enzo war klug genug, um nichts von dem Gespräch zu erwähnen, das er mitangehört hatte.


    »Ich …« Riccardo hielt inne. »Ich spüre, dass mein Leben bald enden wird«, sagte er schließlich.


    Der Satz hatte auf Enzo eine ausgesprochene Wirkung. Jetzt, da er ihm offenbarte, dass er ihn liebte, sollte Riccardo bald schon von dieser Welt gehen?


    »Nein!«, stieß er ungläubig hervor und fasste seinen Vater an den Schultern. »Sagt mir, was ich tun soll! Wie kann ich Euch helfen?«


    »Das kannst du nicht.« Riccardo seufzte. »Du bist mir sehr ähnlich, Enzo. Ich finde in dir so viel von meinem früheren Selbst wieder.«


    »Warum habt Ihr nie …? Ich dachte, Ihr …«, begann sein Sohn verständnislos.


    »Du dachtest, ich hätte Adriano stets mehr geliebt als dich? Ich weiß um deine Stärken ebenso wie um deine Schwächen, und ich wollte nicht zulassen, dass du deine Fähigkeiten, dein Potenzial verschwendest. Deshalb war ich so streng mit dir. Es wäre mein Versagen als Vater, meine zu wenig mit dir verbrachte Zeit gewesen, wärst du an deiner Verantwortung und den Pflichten gescheitert, die seit deiner Geburt auf deinen Schultern liegen.«


    Enzo war überwältigt von Riccardos ehrlichen Worten. Als öffnete sich ihm ein Portal in eine neue, wunderbare Welt, schloss er die Arme um seinen Vater.
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    Venedig


    


    


    »Du bist lange nicht hier gewesen.«


    »Es ist äußerst dringend, Giovanni.« Riccardo hatte die Tür geschlossen und trat mit kummervollem Gesicht auf seinen alten Freund zu. »Du erinnerst dich an den Diebstahl aus der Staatskasse?«


    »Woher weißt du davon?«, fragte Giovanni überrascht. Er war ein kleiner, hagerer Mann, dessen schütteres Haar bereits ein helles Grau angenommen hatte. Die wachen Augen in seinem faltigen Gesicht huschten trotz seines Alters noch immer prüfend umher, und Riccardo wusste, dass ihnen nichts entging.


    »Ein vertrauenswürdiger Informant hat mir davon erzählt. Er berichtete mir auch von einem geplanten Attentat auf den Dogen, das während des Karnevals verübt werden soll.«


    »Was?« Giovanni schaute ihn ungläubig an und warf sogleich einen Blick zur Tür. »Bist du sicher?«


    »Ja. Ich habe Ettore Oldano im Verdacht. Jedoch fehlen mir die nötigen Beweise.«


    »Oldano? Wie kommst du auf ihn?«


    »Er ist neben dir und Edoardo der dritte Procuratore di Sopra«, erklärte Riccardo. »Ist es nicht möglich, dass er als Ablenkung Geld aus der Staatskasse entwendete? Der Verdacht könnte auf dich oder meinen Bruder gelenkt werden, was mit Sicherheit auch schon geschehen ist. Soweit ich weiß, ist der Vorfall noch nicht aufgeklärt worden, nicht wahr?«


    »Du bist erstaunlich gut informiert über die jüngsten Ereignisse«, stellte Giovanni fest.


    »Habe ich also Recht mit meiner Vermutung?«, fragte Riccardo.


    »Damit, dass man noch nicht weiß, wer das Geld entwendete? Ja. Wer auch immer es war, er hat es geschickt eingefädelt und keine Beweise zurückgelassen. Viele werden verdächtigt. Man weiß nicht mehr, wem man trauen kann.«


    »Genau darum geht es«, sagte Riccardo nachdrücklich. »Dass ein jeder zu zweifeln beginnt. Und wenn jemand etwas herausfindet, wird er kurzerhand beseitigt, so wie die zwei Inquisitoren. Wusstest du davon?«


    »Zwei? Ich weiß nur von einem!«, rief Giovanni fassungslos. »Wer ist es?«


    »Ich kenne den Namen nicht, aber er muss hinter die Verschwörung gekommen sein.«


    »Bist du deshalb hier?«


    »Nicht nur«, erwiderte Riccardo traurig. »Ich zog meinen Bruder ins Vertrauen.«


    Giovanni war sein Tonfall nicht entgangen. »Was ist geschehen?«


    »Ich trug ihm auf, dich als unseren Verbündeten zu informieren. Aber der Brief meines Informanten und die Worte Edoardos haben dich nicht erreicht, wie es scheint.«


    »Was ist geschehen?«


    »Er wurde entführt«, sagte Riccardo schweren Herzens und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Es ist meine Schuld.«


    Giovanni fasste seinen Freund an der Schulter und sah ihn eindringlich an. »Ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Als meine Gemahlin starb, machte ich mir auch Vorwürfe, mich nicht genug um sie gekümmert zu haben. Aber irgendwann kam die Einsicht, dass ich nichts an ihrem Tod hätte ändern können. Du trägst keine Schuld an dem, was deinem Bruder zustieß, Riccardo! Schuldig sind nur seine Entführer.«


    »Aber ich war es, der ihm von alledem erzählte, der wollte, dass er dich aufsuchte! Dabei hätte ich es selbst tun können. Dann wäre ich entführt worden, und nicht er!«


    »Wer kann wissen, was dann geschehen wäre? Möglicherweise existiert gar keine Verbindung zwischen seinem Wissen über das Attentat und seiner Entführung. Er kann genauso gut aus einem anderen Grund verschwunden sein.«


    »Ich habe einen Brief erhalten.« Riccardo holte die kleine Notiz hervor.


    »M«, murmelte Giovanni stirnrunzelnd, nachdem er sie gelesen hatte, und schaute auf. »Diese Abkürzung ist mir nicht geläufig.«


    »Wie ich bereits sagte, habe ich Oldano im Verdacht.«


    »Es könnte jeder sein. Silvio Borgogno zum Beispiel. Oder Raimondo Colei. Sie beide sind dir feindlich gesonnen.«


    »So weit würden sie nicht gehen.«


    »Trotz deiner Menschenkenntnis täuschst du dich selbst mit vagen Vermutungen«, bemerkte Giovanni und schaute in die Augen seines Freundes, in denen er zum ersten Mal wahre Angst erkannte.


    »Sag mir, was ich tun soll!«, bat Riccardo.
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    Mitte Dezember


    


    


    Luana schlenderte über die Erberia und war wieder einmal beeindruckt von der unfassbaren Auswahl, die sich ihr trotz der Jahreszeit bot. Sie brauchte Ablenkung, von Enzo, von ihrer Vergangenheit, von allem. Bei dem lauten Geschrei der Händler, welches das emsige Treiben auf dem Gemüsemarkt einer Musik gleich untermalte, fand sie Zuflucht vor ihren eigenen Gefühlen, die sie viel zu oft überwältigten.


    Luana war vergebens in die Lagunenstadt zurückgekehrt. Enzo liebte sie nicht mehr. Ihr Leben schien keinen Sinn mehr zu haben. Sie dachte häufig an ihr früheres Selbst zurück. Leidenschaftlich, fröhlich und ausgeglichen war sie gewesen. Nun war sie nur noch erfüllt von der Gewissheit, Enzo für immer verloren zu haben. Ich wünsche dir alles Gute, hatte er gesagt. Es klang wie ein unwiderruflicher Abschied in ihren Ohren. Und diese Wahrheit, dass es vorbei war, dass sie trotz aller Bemühungen versagt hatte und nun vollkommen allein dastand, drängte sich ihr mit jedem Tag mehr auf.


    Plötzlich hielt Luana inne. Nicht weit von ihr entfernt stand Enzos Bruder, der sich angeregt mit zwei Händlern unterhielt, die dem Anschein nach Vater und Sohn waren. Sie erkannte ihn sofort wieder. Er hatte das gleiche schmale Gesicht, jedoch braune Haare, die er weitaus länger trug als Enzo. Sie erinnerte sich gut an den Abend, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie hatte sofort verstanden, dass Adriano seinen Bruder verfolgt hatte, auch wenn sie nicht wusste, weshalb.


    Luana tauchte unauffällig hinter einer Schar williger Käufer unter, die sich an den Ständen drängelten. Heimlich beobachtete sie ihn, doch er schaute nicht in ihre Richtung. Schließlich wandte sie sich ab, und ein leiser Schrei kam über ihre Lippen, der im Marktgeschehen beinahe gänzlich unterging: »Ihr!«


    Lächelnd verneigte er sich zur Begrüßung.


    »Was wollt Ihr?«, fragte Luana misstrauisch, als er einen Schritt näher kam.


    »Wie geht es Euch?«


    »Was wollt Ihr?«, wiederholte sie.


    »Einst kannte ich eine Frau, die mir ihr schönstes Lächeln hätte schenken können. Es betrübt mich, dass nur ein Schatten von ihr geblieben ist. Und das nicht nur wegen des Schicksals ihrer Familie, sondern ebenso aufgrund eines Mannes, den sie zu sehr liebt und dem sie nichts bedeutet. All die Zeit hat er Euch nur benutzt!«


    Er sah in ihr trauriges Gesicht und berührte sanft ihre Schulter. »Warum lasst Ihr mich Euch nicht helfen?«


    »Das habt Ihr bereits getan.«


    »Indem ich diesen Raffael davonjagte? Das hätte selbst ein Bauernjunge gekonnt.


    Ich habe Euch immer geliebt. Ich würde Euch nie auf so feige Art verraten. Gebt mir doch eine Möglichkeit, das zu beweisen!«


    Luana sah die Verzweiflung in seinen Augen. »Es ist seltsam, dass Ihr in derselben Situation seid wie ich. Enzo liebt Violetta, sodass er mich zurückweist. Beinahe kann ich es verstehen, wird sie ihm doch ein Kind schenken. Aber ich liebe ihn dennoch, und ich werde nicht aufhören, um ihn zu kämpfen, weshalb ich Euch zurückweisen muss. Es tut mir leid.«


    Er atmete hörbar ein und wandte sich von ihr ab. Luana wusste, was in ihm vorging. Er fühlte den gleichen Schmerz wie sie auch, aber sie konnte ihn nicht davor bewahren.


    Plötzlich drehte er sich zu ihr um. »Wie lautet Violettas Familienname?«


    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Luana überrascht.


    »Wer weiß es?«


    »Enzo natürlich!«, erwiderte sie, verärgert darüber, dass er ihr nicht sagte, wieso ihn der Name auf einmal so interessierte.


    »Und außer ihm?«


    »Sein Freund Flavio.«


    »Ich danke Euch.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um, doch Luana hielt ihn zurück.


    »Warum fragt Ihr das, Rodrigo?«


    Er gab keine Antwort, sondern bedachte sie nur mit einem Blick, der sie zutiefst beunruhigte. Dann wandte er sich ab und überquerte zielstrebig die Erberia.


    Luana blieb aufgewühlt und verwirrt zurück.


    ***


    Rodrigo beobachtete abwartend, wie die Schatten auf der Piazza di San Marco länger wurden und der Himmel sich zunehmend verdunkelte. Er war nicht sicher, ob er überhaupt Erfolg haben würde, aber seine Zweifel wurden jäh zerstreut, als er plötzlich den Namen des jungen Mannes vernahm, den er suchte.


    Flavio wurde soeben überschwänglich von einer Gruppe Gleichaltriger begrüßt, die ihn in ihre Mitte nahmen. Rodrigo vergewisserte sich, dass Enzo nirgends zu sehen war, und kam unauffällig näher. Es wunderte ihn nicht im Geringsten, dass er ihn nicht entdeckte, da Enzo mit Sicherheit andere Sorgen hatte als das Gerede seiner Freunde.


    Es war nicht leicht gewesen, seinen Onkel zu entführen. Lange hatte Rodrigo seine Vorgehensweise bis ins kleinste Detail geplant, war ihm doch mehrfach eingeschärft worden, dass es ihm auf keinen Fall misslingen durfte.


    Der Prokurator befand sich nun in einer ehemaligen Lagerhalle, geschwächt, aber lebend. Rodrigo hatte den ganzen Morgen damit verbracht, ihm Informationen zu entlocken, doch Edoardo hatte selbst unter Folter nichts preisgegeben. Rodrigo beeindruckten die Entschlossenheit und der starke Wille des Prokurators, Riccardo Ferrante nicht zu verraten. Denn dass dieser in die Sache verwickelt war, dessen waren er und sein Herr sicher. Die Frage war nur, wie viel der Handelskaufmann wusste. Vermutlich mehr, als der Brief Benignos enthielt, jenes Dogenberaters, der am Vorabend für seine Redseligkeit bezahlt hatte.


    Die Zeit ging nur langsam vorüber. Rodrigo studierte Flavio, der es zu genießen schien, im Mittelpunkt zu stehen, während er unterhaltsame Geschichten wiedergab, eine so unglaubwürdig wie die andere. Doch seinen Zuhörern gefielen sie sehr. Rodrigo lächelte abfällig. Wie dumm sie doch waren, einem Mann zuzuhören, der ihnen nichts als Lügen verkaufte!


    Als Flavio sich schließlich von seinen Freunden verabschiedete und die Piazza überquerte, ließ Rodrigo ihm einen Vorsprung, bevor er die Verfolgung zügigen Schrittes aufnahm. Ihr Weg führte sie durch schmale Gassen und zahlreiche Abzweigungen. Enzos Freund schien die Stadt gut zu kennen. Doch nicht halb so gut wie Rodrigo.


    In einer dunklen, menschenleeren Straße trat er von hinten an Flavio heran, hielt ihm den Mund zu und zerrte ihn in eine Ecke, noch bevor sein Opfer wusste, wie ihm geschah. Mit ausgestrecktem Arm drückte er den jungen Mann an eine Häuserwand.


    »Enzos Geliebte, wie heißt sie?«, zischte Rodrigo mit gesenkter Stimme.


    Flavio sah ihn nur aus ängstlichen Augen an und versuchte, sich von dem festen Griff zu befreien.


    »Soll ich mich deutlicher ausdrücken?«


    Ihre Gesichter waren sich nun ganz nah.


    Als Flavio immer noch keinen Laut hervorbrachte, versetzte Rodrigo ihm einen Stoß in den Magen, warf ihn zu Boden und beugte sich über ihn. Mit einer geschmeidigen Bewegung hatte er ein schmales Messer gezückt und hielt es Flavio an die Kehle, der nun jämmerlich zu wimmern anfing.


    »Wie heißt sie?«, wiederholte Rodrigo und ließ die Rückseite der Klinge sacht am Hals seines Opfers entlanggleiten.


    »Violetta Borgogno!«, presste Flavio panisch hervor. »Aber wer seid Ihr und was wollt Ihr von ihr?«, rief er verstört, als sein Angreifer von ihm abließ und einen Augenblick regungslos neben ihm verharrte.


    »Gerechtigkeit«, sagte Rodrigo und schlug Flavio mit solcher Härte ins Gesicht, dass dieser besinnungslos liegenblieb.
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    Einen Tag später


    


    


    Enzo betrat das mit großen Gemälden und kostbaren Teppichen geschmückte Schlafgemach seiner Eltern, das an diesem Abend nur von wenigen Kerzen erhellt wurde.


    »Ihr wünscht, mich zu sprechen?«, fragte er zögerlich.


    »Du magst dich wundern, warum du hier bist.« Gianna erhob sich von einem Sessel.


    »Worum geht es?« Beunruhigt blickte er zu seinem Vater hinüber, der nur wortlos einen Brief hervorholte und ihn seinem Sohn überreichte.


    Enzo begann zu lesen, und sein Herz schien mit einem Mal stillzustehen. Er rang nach Luft und schaute in das zornige Gesicht seines Vaters. Er verfluchte sein Schicksal, dass sich nun alles auf diese Weise aufklären sollte! Er hatte es ihm selbst sagen wollen, bei ihrer Unterhaltung vor drei Tagen. Doch wie hätte er riskieren können, dass Riccardo einen Grund fand, um erneut enttäuscht von ihm zu sein? Wie hätte er diesen Moment zerstören können?


    »Ist es wahr?«, fragte seine Mutter eindringlich.


    Enzo antwortete nicht. Er war wie gelähmt, in die Enge getrieben. Er saß in der Falle!


    Riccardo wandte sich ab und ging zum großen Kamin hinüber, in dem die Flammen ebenso loderten wie seine Gefühle.


    »Ich … ich wollte …«, stammelte Enzo und sah hilfesuchend seine Mutter an.


    »In meinem ganzen Leben habe ich nie einen solchen Verrat erlebt!«, rief Riccardo und funkelte seinen Sohn an. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    Enzo umklammerte den Brief. »Woher kommt er?«


    »Wir wissen es nicht«, erklärte Gianna. »Jemand muss ihn unter der Tür durchgeschoben haben, sodass Alfonso ihn heute Morgen fand.«


    »Du bist ebenso ignorant wie einfältig!« Riccardos Worte schienen den großen Raum bis in den letzten Winkel zu durchdringen. Er kam auf Enzo zu und packte ihn fest an den Schultern. »Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, wie wichtig es mir und deiner Mutter ist, dass du ein gutes Leben führen kannst! Was haben wir nicht alles für dich getan, und so dankst du es uns? MIT EINEM BASTARD?«


    Enzo löste sich von seinem Griff, zornig und verständnislos. »Ihr habt selbst gesagt, wie bedeutend die Liebe –«


    »Halte mich nicht zum Narren!«, unterbrach ihn Riccardo ungnädig. »Wozu ist Liebe gut, wenn sie alles andere zerstört?«


    »Was zerstört sie denn?«, hielt Enzo dagegen. »Eure Pläne? Euren Stolz?«


    »Sei vorsichtig!«


    »Ich liebe Violetta, und sie mich! So wie ich bin, mit all meinen Fehlern! Warum könnt Ihr das nicht auch?«


    Riccardo ging nicht darauf ein. »Silvio Borgogno ist seit jeher mein größter Rivale!«


    »Ist das alles, woran Ihr denkt? Ihr seht doch, was es Euch gebracht hat! War es das wert? Das waren eure eigenen Worte!«


    »Behellige mich nicht mit dem, was ich in einem Anfall von Schwäche und Angst gesagt habe!«, herrschte sein Vater ihn an.


    »Dann war alles nur gelogen?«, flüsterte Enzo. »Auch was Ihr über mich sagtet?«


    Riccardo gab keine Antwort, sondern wandte sich ab.


    Enzo gab sich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Nein …« Er machte einen Schritt auf seinen Vater zu. »Das glaube ich Euch nicht!«


    »Glaub, was du willst«, entgegnete Riccardo nur.


    Es war eine Lüge gewesen! Das Glück und die Erkenntnis, dass sein Vater ihn liebte, getrübt nur von Edoardos Entführung, waren verschwunden. Zurück blieben nur Unverständnis und die bittere Enttäuschung darüber, dass Riccardo ihn in einem solch wichtigen Moment allein ließ.


    »Wir werden etwas unternehmen müssen. Ich werde nicht zulassen, dass unser Name mit einem Bastard befleckt wird!«, sagte sein Vater. »Ich nehme mit Silvio Kontakt auf, er wird ebenso denken wie ich. In einer solchen Situation müssen selbst Feinde zusammenhalten.«


    »Aber zu Eurem Sohn haltet Ihr nicht«, stellte Enzo fest. »Ich hätte es wissen müssen. Wie konnte ich nur wirklich glauben, Ihr hättet Euch geändert? Dass Ihr gelernt hättet, zu verzeihen, zu akzeptieren, zu lieben. Aber Ihr denkt nur an Eure Macht, Euren Stolz und den Namen, den Ihr zu verlieren habt. Und deshalb kann ich Euch nur noch bedauern. Weil Ihr trotz allem Erreichten gar nichts erreicht habt!«


    Riccardo starrte ihn an, bevor er seine Sprache wiederfand. »Es gibt Mittel und Wege, das Kind verschwinden zu lassen. Es wird auf keinen Fall zu unserer Familie gehören.«


    »Riccardo!«, rief Gianna schockiert.


    Enzos ballte die Fäuste. »Wehe Euch, solltet Ihr es anrühren!«


    »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte sein Vater barsch. »Es ist nur zu deinem Besten.«


    »ES IST ZU EUREM BESTEN!«, schrie Enzo wie von Sinnen. »Ich warne Euch! Wenn irgendetwas mit Violetta oder dem Kind –«


    »Dann?«, fragte Riccardo herausfordernd; sein Kopf war ebenso rot wie der seines Sohnes.


    »Dann werdet Ihr es für immer bereuen!«


    »Solange ich lebe, bin ich das Oberhaupt in diesem Palast. Ich sage, was geschieht und was nicht!«


    »Solange Ihr lebt«, sagte Enzo und stellte sich ihm gegenüber. »Denkt an Eure eigenen Worte!«


    Damit stürmte er aus dem Zimmer.
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    Drei Tage später


    


    


    Das Weihnachtsfest mit seiner frohen Botschaft, der Messias sei geboren, konnte Enzo nicht aufheitern. Einer Marionette gleich hatte er die Messe in der Kirche und das abendliche Festessen mit der Familie über sich ergehen lassen. Nichts vermochte seine Laune zu bessern, auch nicht die Tatsache, dass am vorigen Tag der lang erwartete Carnevale di Venezia seinen Anfang genommen hatte.


    Enzo wusste, dass Violetta die Einzige war, die ihn, falls überhaupt möglich, auf andere Gedanken bringen konnte. Sie kreisten unablässig um den Streit mit seinem Vater, nach dem sich eine große Leere in ihm ausgebreitet hatte. Seine harten Worte mussten Riccardo mit Sicherheit erschreckt haben, auch wenn er es in keiner Weise gezeigt hatte. Doch Enzo bedauerte sie nicht. Er hätte sie viel früher sagen sollen!


    Eine erneute Welle von Wut und Angst überkam ihn. Er sehnte sich nach Violetta. Nun, da ohnehin alles herausgekommen war, konnte er sie direkt in ihrem Palast besuchen. Das war zwar überstürzt und töricht, doch das scherte ihn nicht.


    Als er mit düsterer Miene die Ca‘ Ferrante verließ, blieb er abrupt stehen. Eine ihm wohlbekannte junge Frau mit blondem Haar kam auf ihn zu.


    »Luana!« Enzo blickte sie erstaunt an. »Was tust du hier?«


    »Ich wollte dir ein frohes Fest wünschen«, sagte sie mit einem Lächeln, das früher einmal eine Wirkung auf ihn gehabt haben mochte, ihn jetzt aber nur noch mehr betrübte. »Ich habe eine Bitte an dich: Erfülle mir einen letzten Wunsch.«


    »Und der wäre?«, fragte er Enzo misstrauisch.


    »Tanze mit mir während des Karnevals. Lass noch einmal alles so sein wie früher. Als wäre nichts geschehen.«


    Enzo seufzte. Er hätte es wissen müssen!


    »Es ist aber etwas geschehen, Luana, und zwar zu viel! Ich kann nicht einfach so tun, als läge nichts zwischen uns. Warum sollte ich nur falsche Hoffnungen in dir wecken, die ich nicht erfüllen kann? Ich werde unsere gemeinsame Zeit nie vergessen. Aber sie ist vorbei. Ich liebe Violetta, versteh das doch!«


    Sie drehte sich von ihm weg, und Enzo empfand starkes Mitgefühl für sie. Er konnte nicht mit ansehen, wie dieselbe Frau, die er einst geliebt hatte, nun so verzweifelt war.


    Als Luana sich ihm zuwandte, glitzerten Tränen in ihren Augen. »Selbst das gönnst du mir nicht! Dabei habe ich dich nie enttäuscht! Nicht ich war es, die dich verfolgt hat. Nicht ich habe jemanden einfach so sitzen lassen, ohne –«


    »Welche Verfolgung?«, unterbrach Enzo sie verwirrt.


    »An dem Tag, da wir uns zufällig vor dem Palast meiner Familie trafen, ist dein Bruder dir nachgegangen.


    Enzo schien soeben eine klare Antwort auf seine Fragen gefunden zu haben. An diesem Tag hatte er Violetta gesehen und von dem Kind erfahren. Adriano hatte ihn also beobachtet! Nun verstand Enzo, wer den Brief an seine Eltern verfasst hatte. Jemand sollte ihn unter der Tür hindurchgeschoben haben? Nein, er wusste es besser! All das Gerede von seinem Vater über das Band zwischen Brüdern – was für eine Illusion!


    Enzo beugte sich leicht vor. »Hänge nicht allzu sehr deinen trüben Gedanken nach, Luana. Für dich gibt es noch so viel, das vor dir liegt.«


    Als sie zu einer Erwiderung ansetzen wollte, hatte er sie bereits ohne Verabschiedung stehen gelassen und war zum Portal der Ca‘ Ferrante zurückgeeilt.


    ***


    »Was glaubst du, warum Edoardo entführt wurde?«, fragte Paulina an Adriano gewandt. Sie saßen zusammen mit Mario in einem gemütlichen Nebenzimmer des portego. Isabella hatte sich mit Valentina in den Nachbarraum zurückgezogen, während sich seine Eltern mit Bernardo und Romina im portego aufhielten, die mit ihrer Tochter seit der Entführung ihres Mannes in der Ca‘ Ferrante wohnte.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Adriano und sah seine Cousine an. Mittlerweile war sie zu einer jungen Frau herangereift, die ebenso viel Herzlichkeit ausstrahlte wie Mario und Bernardo.


    »Es ist anzunehmen, dass politische Motive dahinterstecken«, mutmaßte ihr Bruder. »Das ist doch offensichtlich.«


    »Vielleicht hat er etwas erfahren«, spann Paulina seinen Faden weiter. »Etwas, wovon er nichts wissen durfte.«


    Der Gedanke war Adriano auch schon gekommen. Edoardos Besuche in letzter Zeit waren ihm nicht entgangen, bei denen die beiden Brüder sich stets in Riccardos Arbeitszimmer aufgehalten hatten.


    »Aber es wird sich doch bestimmt bald aufklären«, warf Paulina ein, als wollte sie sich selbst davon überzeugen. »Notfalls mit Lösegeld!«


    »Möglicherweise.« Adriano tauschte einen Blick mit Mario. Seine Eltern hatten keine weitere Nachricht erhalten. Wer wusste schon, wie es um seinen Onkel stand? Vielleicht lebte er gar nicht mehr! Das erschien Adriano am wahrscheinlichsten, eben weil kein weiterer Brief geschickt worden war. Es löste Wut in ihm aus, dass ein einziger Buchstabe eine solche Angst schüren konnte: M. Wer war es?


    Plötzlich flog die Tür auf. Enzo betrat mit funkelnden Augen den Raum. »Ich muss mit dir sprechen, sofort!«, sagte er an Adriano gewandt. Seine Stimme ließ keine Erwiderung zu.


    Adriano erhob sich zögernd. Was konnte passiert sein, dass sein Bruder so zornig war? Schweigend folgte er Enzo durch den portego und begegnete dem Blick seiner Mutter, der nichts Gutes ahnen ließ. Sein Bruder führte ihn zu einem kleinen Zimmer am Ende des Flures und ließ ihm den Vortritt. Adriano kam seiner Aufforderung nach, setzte sich jedoch nicht, sondern blieb angespannt stehen.


    Enzo hatte die Tür abgeschlossen. »Mein lieber Bruder, erinnerst du dich an die Worte unseres Vaters, als er vom Band zwischen uns sprach? Danach dachte ich tatsächlich, es wäre ein gutes.


    Aber nun, da sich mir die Wahrheit aufdrängt und ich klar sehen kann, wird mir eines bewusst: Dieses Band gründet auf Eifersucht und Missgunst.« Er stand nun direkt vor seinem Bruder. »Du bist mir gefolgt, als ich Violetta traf! Aber wie hast du von dem Kind erfahren?«


    Adriano sah ihn verstört an. »Welches Kind?«


    »Du weißt genau, wovon ich spreche!«, rief Enzo. »Du hast diesen Brief geschrieben und es so aussehen lassen, als hätte ihn jemand unter der Tür durchgeschoben!«


    »Ich habe keinen solchen Brief geschrieben!«, verteidigte sich Adriano. »Ja, ich bin dir gefolgt, aber um dir zu helfen! Um endlich zu verstehen, weshalb du –«


    »Wage es nicht, mich anzulügen!«


    »Ich schwöre dir, dass ich nichts von dem Kind wusste!«, versicherte Adriano eindringlich. »Du verschließt die Augen vor der Wahrheit, nur weil dann alles leichter für dich ist!«


    »Spar dir deine Ratschläge!«, entgegnete Enzo scharf, aber Adriano hörte nicht auf ihn.


    »Dabei verletzt du ein ums andere Mal all diejenigen, die dir nahestehen und die sich irgendwann von dir abwenden.«


    Enzo erinnerte sich, dass Luana einst dieselben Worte an ihn gerichtet hatte.


    »Mein ganzes Leben habe ich in deinem Schatten gestanden«, sagte er leise. »Du weißt nicht, wie sich das anfühlt, Adriano. Du bist stets von aller Welt geliebt worden. Bei mir war das nicht der Fall. Bis auf unsere Mutter, doch auch sie ist zu schwach, um sich gegen unseren Vater zu behaupten.


    Und deshalb werde ich es tun. Weil er es ist, der mein Leben zerstört.« Enzo wurde mit jeder Silbe lauter. »Er will das Kind verschwinden lassen! Violetta wird er mir auch nehmen!


    Und du hast mich verraten! Ich hatte dir vertraut, aber du hast alles zerstört! Ich wünschte, du wärst nie geboren worden!«


    Plötzlich packte er seinen Bruder und drückte ihn gegen die Wand. Adriano sah in Enzos zorniges Gesicht, sah die Angst in dessen Augen. Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Dann schlossen sich Enzos Hände um seinen Hals.


    Adriano bekam kaum noch Luft. Wut breitete sich in ihm aus. Er griff nach den Armen seines Bruders und drückte sie mit aller Kraft zur Seite. Enzo fiel vornüber, und Adriano schleuderte ihn in eine schmale Kommode, die polternd umfiel.


    Er taumelte und holte keuchend Luft. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Enzo rührte sich nicht. Panisch kniete Adriano neben ihm nieder und fasste ihn an den Schultern. Er fühlte sich hilflos. Wie hatte es nur so weit kommen können?


    »Enzo!«, rief er und schüttelte ihn leicht. »ENZO!«


    Sein Bruder bewegte die Lippen, und Adriano beugte sich zu ihm hinunter. Enzo brachte nur einen einzigen Satz hervor, dann wurde er ohnmächtig:


    »Ich hasse dich.«
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    Zwei Tage später


    


    


    Enzo erhob sich ächzend vom Bett, wo er auf Anordnung des Arztes die vergangenen zwei Tage verbracht hatte. Die Familie war noch nicht auf dem Karneval gewesen, da man erst abwarten wollte, wie sich die Dinge entwickelten.


    Vorsichtig betastete Enzo seine Stirn und fluchte laut. Obwohl sein Bruder in einem späten Anfall von Reue einen Teil der Schuld auf sich genommen hatte, schien ihm niemand geglaubt zu haben. Seine Eltern hatten sofort ihren ältesten Sohn verdächtigt, ihm allerdings keinen Vorwurf gemacht. Als sein Vater zu ihm gekommen war, hatte Enzo sich schlafend gestellt. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, mit ihm zu reden.


    Er brauchte Abwechslung. Er konnte diesen Palast nicht mehr sehen, und vor allem nicht seine Familie! Es gab nur einen Menschen auf der Welt, dem er noch etwas zu bedeuten schien, und diesen würde er nun aufsuchen, ungeachtet der Konsequenzen.


    Leise stahl Enzo sich aus dem Zimmer und schlich den Flur entlang. Als er das Erdgeschoss erreichte, begegnete ihm Alfonso, der ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Unbehagen musterte. Enzo legte den Finger auf den Mund und sah ihn flehend an. Als der Diener sich verbeugte, öffnete er das Portal der Ca‘ Ferrante und ging in die Dunkelheit hinaus.


    Selbst die schmutzigsten und kleinsten Straßen Venedigs erstrahlten zur Karnevalszeit in neuem Glanz. Die Bewohner hängten kleine Laternen und Girlanden aus den Fenstern, und ständig begegnete man auch hier Meistern der Verkleidung, die ihre Gesichter hinter großen, aufwändig gefertigten Masken versteckten.


    Enzo beachtete sie nicht, sondern lief geradewegs zur Ca‘ Borgogno, dem majestätischen Palast von Violettas Familie. Er hatte ihn fast erreicht, als ein Mann energischen Schrittes und mit sorgenvollem Gesicht in seine Richtung kam: Violettas Vater, Silvio Borgogno.


    Schnell drehte Enzo sich weg, konnte jedoch beobachten, wie das große Palastportal von einer Frau durchschritten wurde.


    »Und?« Sie hatte Silvios Hand umfasst, der nur den Kopf schüttelte.


    »Niemand hat sie gesehen«, erklärte er tonlos. »Ich weiß nicht, was wir noch tun können. Sie ist nun seit zwei Tagen verschwunden, und keine Lösegeldforderung! Jemand scheint uns drohen zu wollen!«


    »Komm herein, wir können dann alles Weitere besprechen.«


    »Wenn es mir meine einzige Tochter wiederbrächte, würde ich es vom Campanile di San Marco schreien«, erwiderte Silvio und folgte seiner Gemahlin in den Palast.


    Enzo blieb wie angewurzelt stehen und war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Violetta war entführt worden! Es dauerte einen Moment, bis ihm die Bedeutung dieser Worte gänzlich bewusst wurde. Blindlings lief er durch die Stadt und sank schließlich er in einer schmalen Gasse zu Boden. Sein Kopf schmerzte heftiger denn je.


    Weshalb hatte jemand Violetta entführt? War es wirklich nur eine Drohung an ihren Vater gewesen? Riccardos Worte kamen ihm in den Sinn: Wir müssen etwas unternehmen. Steckte er dahinter? Würde er wirklich so weit gehen, um den Namen Ferrante makellos aufrechtzuerhalten?


    Enzo wusste nicht mehr, was er glauben und wem er trauen sollte. Er hatte das Gefühl, die ganze Welt lehnte sich gegen ihn auf. Plötzlich bemerkte er, dass jemand unmittelbar vor ihm stand.


    Enzo rappelte sich überrascht auf.


    »Ich habe etwas mit Euch zu bereden«, entgegnete Rodrigo und sah sich um. »Ihr habt gehört, was mit der schönen Violetta geschehen ist.« Auf Enzos fragenden Blick fügte er hinzu: »Ich bin Euch gefolgt, seit Ihr Euren Palast verlassen habt. Es ist ein Jammer, dass Ihr es auf diese Weise erfahren musstet, wollte Ich es Euch doch selbst sagen. Aber es macht keinen Unterschied.«


    Er trat ein Stück näher an Enzo heran. »Sie ist in guten Händen. Ebenso wie der Prokurator.«


    Mit einem Mal kam die Erinnerung zurück. Enzo war es gewesen, der Rodrigo von der Verschwörung erzählt hatte! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Seinetwegen war sein Onkel entführt worden. Es war seine Schuld. Seine Schuld. Die Worte wurden immer lauter in seinem Kopf und schnürten ihm die Kehle zu.


    Dann packte er Rodrigo am Kragen. »Ihr wart es, die ganze Zeit!«, presste er hervor.


    Doch Rodrigo lachte nur. »Das würde ich an Eurer Stelle nicht tun.«


    Enzo sah hinab und stellte schockiert fest, dass ein Messer nur wenige Zentimeter von seinen Rippen entfernt war.


    »Ich will etwas mit Euch bereden, wie ich schon sagte.«


    Enzo hasste es zutiefst, machtlos zu sein, und ließ schweratmend von Rodrigo ab.


    »Hört mir gut zu«, forderte dieser leise. »Denkt an jene, die Euch das Leben schwermachen. Ich biete Euch die Gelegenheit, sie beide auf einmal loszuwerden.«


    Die wenige Farbe in Enzos Gesicht verschwand.


    »Es ist im Grunde ganz einfach. Ich weiß, dass Eure Familie in den nächsten Tagen den Karneval besuchen wird.« Rodrigo hatte zwei kleine, kunstvoll gefertigte Phiolen hervorgeholt, die er ihm reichte. »In ihnen befindet sich ein tödliches Gift. Versteckt eine in dem Gewand Eures Bruders, die andere tragt bei Euch.


    Mischt das Gift in den Kelch Eures Vaters und behauptet, Adriano hätte ihn Euch gegeben. Den Rest erledige ich. Niemand wird Euch verdächtigen.«


    Er war Enzo nun so nahe, dass er die Worte flüsterte. »Wenn Ihr Euch weigert oder der naiven Idee verfallen solltet, mich verraten zu können, dann wird Violetta sterben. Und mit ihr das Kind.«


    »Wie … wie habt Ihr …?«, stammelte Enzo panisch.


    »Davon erfahren? Fragt das Euren Freund«, erwiderte Rodrigo. »Seine Redseligkeit dürfte Euch bekannt sein. Und sie wird umso mehr gesteigert, hält man ihm eine Klinge an den Hals.«


    »Ihr seid der Teufel!«, stieß Enzo hasserfüllt hervor. »Es ist ein Jammer, dass Eure Mutter nicht gestorben ist, bevor sie Euch zur Welt –«


    Er endete jäh, als Rodrigo ihn hart am Hals packte und das Messer direkt vor sein Gesicht hielt. »Beleidigt niemals meine Mutter! Ihr wisst nichts von ihr!«


    Rodrigo ließ von Enzo ab. »Ohne mich wärt Ihr bereits tot, vergesst das nicht! Denkt über das Angebot nach. Wer steht Euch näher? Die Menschen, denen Ihr ein Dorn im Auge seid, oder Violetta, die Euch liebt und die Euch ein Kind schenken wird?«


    Als Rodrigo verschwand, blieb Enzo allein in der menschenleeren Gasse zurück. Er hatte gedacht, einen Freund gefunden zu haben. Stattdessen war er das Opfer eines erbarmungslosen Erpressers geworden, der einen kaltblütigen Plan verfolgte.


    Was sollte er nur tun?


    ***


    »Wie lange wollt ihr mich noch hier gefangen halten?«, fragte Edoardo und lehnte erschöpft an der harten, unebenen Mauer der früheren Lagerhalle, in der er nun seit Tagen angekettet war. Seine Glieder schmerzten, und er wäre gerne von dem staubigen Boden aufgestanden, doch dazu fehlte ihm die Kraft.


    »So lange, bis ihr von Eurem hohen Ross herabsteigt und uns endlich erzählt, was wir wissen wollen«, erwiderte Nevio, der ihm auf einer alten Kiste gegenübersaß. »Eure Sturheit wird Euch nicht helfen.«


    »Ich habe keine Angst. Aber du hast sie.«


    »Wie meint Ihr das?«, rief Nevio und erhob sich.


    »Du unterstehst einem Mann, der dich ohne Zögern töten würde, sollte ich entkommen. Wie könntest du dich also nicht davor fürchten? Ich hingegen bin mir meines Schicksals gewiss. Du kannst es nicht sein.«


    »Ihr gebt Euch wohl der Hoffnung hin, dass Euch jemand befreit!«, schrie Nevio aufgebracht.


    Edoardo gab keine Antwort. Nichts vermochte ihn nach zehn Tagen der Gefangenschaft noch zu erschüttern. Auch nicht der hagere, rattengesichtige Mann, der ihn seitdem bewachte. Selbst unter Folter hatte Edoardo nichts preisgegeben. Er würde seinen Bruder nicht verraten.


    »Wie habt Ihr es nur geschafft, Prokurator zu werden?« Nevio spuckte auf den dreckigen Boden. »Vermutlich habt Ihr Eure Rivalen ermorden lassen.«


    »Gewiss nicht«, entgegnete Edoardo und schaute zu ihm auf. »Nur diejenigen töten, die keinen anderen Ausweg kennen. Ich bedauere sie, ebenso wie ich dich bedaure.«


    Wütend fuhr Nevio herum und griff nach einer am Boden liegenden Holzlatte. Er holte aus und wollte dem Gefangenen einen Hieb versetzten, doch jemand hielt seinen Arm fest.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du den Prokurator nicht anrühren sollst«, knurrte Rodrigo. Er warf Nevio mitsamt der Latte zu Boden und kniete vor Edoardo nieder.


    »Die Bemühungen, Euren Bruder zu schützen, werden bald nicht mehr vonnöten sein. So sehr Ihr es auch versucht, Ihr könnt ihn nicht retten. Er wird bald sterben.«


    »Riccardo ist schlau. Er lässt sich nicht einfach so gefangen nehmen.«


    »Ihr unterschätzt mich. Ich habe Mittel und Wege, meine Ziele zu erreichen.«


    »Deine Ziele? Du meinst die deines Meisters.«


    »Sie sind die meinen.«


    »Dann tust du mir ebenso leid wie diese armselige Kreatur.« Edoardo deutete zu Nevio hinüber.


    »Spart Euch Euer Mitgefühl für Euren Neffen«, entgegnete Rodrigo. »Denn Enzo wird dem Leben seines Vaters ein Ende setzen.«


    »Was?«, rief Edoardo verständnislos. »Enzo? Niemals!«


    »Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, wenn das nicht schon ein anderer für mich getan hätte.« Rodrigo offenbarte eine hässliche Brandnarbe an der Unterseite seines Handgelenks. »Euer Neffe ist schwach und von Hass beseelt.«


    »Das Gute wird letztendlich triumphieren. Auch du kannst deinem Schicksal nicht entgehen«, sagte Edoardo bestimmt.


    »Sorgt Euch lieber um Euren Neffen. Liebe wird Enzo dazu veranlassen, seinen Vater zu töten.«


    Rodrigo erhob sich und ging zu Nevio hinüber. »Solltest du ihn nochmals anrühren, schneide ich dir die Kehle durch«, raunte er ihm ins Ohr und verließ dann die Lagerhalle.


    Edoardo war schockiert über die Worte seines Entführers. War es nur ein Lockmittel gewesen, eine leere Drohung? Er wusste von Enzos schwierigem Verhältnis zu Riccardo, und auf einmal überkamen ihn heftige Zweifel. Was war in der Ca‘ Ferrante seit seiner Entführung vorgefallen?


    Konnte Enzo zum Mörder werden?
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    Einen Tag später


    


    


    Mit düsterer Miene betrat Adriano den Ponte di Rialto und sah vom höchsten Punkt der Brücke auf das unter ihm hindurchfließende Wasser des größten Kanals der Lagunenstadt hinab.


    Drei Tage war der Konflikt mit seinem Bruder nun her; seitdem hatten sie beinahe kein Wort miteinander gewechselt. Manchmal starrte Enzo Adriano und ihren Vater seltsam lange an und schaute sofort zu Boden, wenn es ihnen auffiel. Romina hatte die Familie gedrängt, am morgigen Tag das Karnevalsfest zu feiern, ungeachtet der Entführung ihres Mannes, während sie selbst mit ihrer Tochter in der Ca‘ Ferrante bleiben würde.


    Nach wie vor hatten sie nichts in Erfahrung bringen können, was Edoardo betraf. Die Politiker wurden zunehmend ungeduldig; viele hielten ihn für tot und waren erpicht auf sein Amt. Das Verschwinden des Prokurators hatte einen regelrechten Skandal in der Serenissima ausgelöst, die jedoch sehr schnell dazu übergegangen war, diesen einstweilen zu verdrängen und den Karneval nach allen Regeln der Kunst zu zelebrieren. Adriano verspürte nicht die geringste Lust, an den Festlichkeiten teilzunehmen. Er hatte dem Trubel und den Maskeraden ohnehin nie viel abgewinnen können.


    Immer wieder hatte er darüber nachgegrübelt, was Riccardo und Enzo allein besprochen haben könnten, nachdem er selbst hinausgeschickt worden war. Sein Bruder wusste etwas, das er niemandem anvertrauen durfte, und dieses Wissen schien ihn zu erdrücken. Doch was war es? Wieder einmal zerbrach er sich den Kopf über diese Fragen.


    Seine Sorgen verflogen für einen Moment, als sich jemand neben ihn stellte und den bewölkten Himmel betrachtete.


    »Ich war oft hier«, sagte Luciano. »Unzählige Menschen überqueren diese Brücke täglich, doch niemand scheint die Zeit zu haben, sich einmal umzusehen und die Aussicht zu genießen. Aber gerade das ist doch in schweren Zeiten wie diesen wichtig: zur Ruhe kommen und einen Augenblick tief durchatmen. Dann sieht man die Dinge schnell in einem anderen Licht, und es wird klar, dass die eigenen Worte ungerechtfertigt waren.«


    Er schaute seinem Freund in die Augen. »Verzeih mir meine Eifersucht. Ich wollte nicht wahrhaben, dass ich Laura längst verloren hatte.«


    Adriano legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist schön, dich zu sehen.«


    »Ich wollte schon viel früher mit dir reden«, erklärte Luciano schuldbewusst. »Als ich von der Entführung deines Onkels erfuhr, verstand ich, wie einfältig ich doch gewesen war. Aber wusste nicht, ob es der richtige Zeitpunkt gewesen wäre.


    Weißt du etwas von Edoardo?«


    »Nein«, erwiderte Adriano verbittert. »Gar nichts.«


    »Nicht einmal eine Lösegeldforderung habt ihr erhalten?«


    »Das ist es, was mich am meisten beunruhigt.«


    »Wenn er tot wäre, wüssten wir es. So klein sie auch sein mag, Hoffnung besteht immer!


    Laura hat mir einen Brief geschrieben und sich bei mir entschuldigt«, wechselte Luciano das Thema. »Hast du auch einen bekommen?«


    »Nein, es war alles gesagt«, entgegnete Adriano.


    »Wann geht ihr zum Karneval?


    »Morgen.«


    »Mit deiner florentinischen Verwandtschaft, nehme ich an. Ich habe dich mit Mario gesehen. Wie geht es ihm?«


    »Wie uns allen.«


    Luciano nickte wissend. »Und Enzo?«


    Adriano antwortete nicht gleich. »Er hasst mich«, sagte er schließlich und erzählte von Violetta, dass sein Bruder bald Vater werden würde und von ihrem Streit. Es war das erste Mal, dass er sich jemandem anvertraute, und es fühlte sich befreiend an, die eigenen Schuldgefühle und Ängste zu teilen.


    »Seltsam …«, murmelte Luciano schließlich. »Enzo war zwar immer streitsüchtig, aber das sieht ihm nicht ähnlich. Weißt du, wer den Brief geschrieben hat?«


    »Nein, sonst hätte ich es ihm gesagt. Ich werde es wohl nie erfahren.«


    »Mach dir seinetwegen nicht so viele Gedanken!«, meinte Luciano plötzlich in gewohnt lässiger Art. »Der kriegt sich schon wieder ein, du wirst sehen! Ich glaube ohnehin nicht, dass euer Vater in Wahrheit das Kind …«, er suchte nach den richtigen Worten, »verschwinden lässt. Denn bei allem, was du mir über ihn erzählt hast, liebt er seine Familie. Für Enzo wird sich vieles ändern, wenn er Vater geworden ist. Er wird sich ändern, was für alle nur von Vorteil sein kann.«


    »Ich kann nur hoffen, dass du Recht behältst«, entgegnete Adriano wenig überzeugt.


    »Darauf würde ich wetten!«, rief Luciano selbstbewusst. »Wollen wir?«


    »Als wir das letzte Mal um etwas gewettet haben, waren wir 14 Jahre alt. Du musstest auf einer Brücke einen Kopfstand machen und bist ins Wasser gefallen.«


    Luciano verzog das Gesicht, und sie lachten gemeinsam.


    Es sollte für lange Zeit das letzte Mal sein.


    ***


    »Schließ die Tür«, wies sein Vater ihn an, als Adriano wenig später das große Arbeitszimmer betrat.


    Die vergangenen Tage hatten mehr an Riccardo gezehrt, als er sich selbst eingestehen wollte. Ihn plagte das Gefühl, nicht mehr viel Zeit zu haben. Er musste Vorkehrungen treffen, bevor es zu spät war.


    »Ich habe eine Bitte an dich, Adriano. Dein Bruder hat momentan einiges durchzustehen. Auch du hast es zweifelsohne gemerkt, denn etwas muss zwischen euch vorgefallen sein, wenngleich du immer noch nicht darüber sprechen willst.«


    »Und so wird es auch bleiben«, entgegnete Adriano nachdrücklich und fragte sich, wohin dieses Gespräch führen sollte.


    »Das ist dein gutes Recht, und dennoch kommt vielleicht bald schon der Tag, da du dir wünschen wirst, mehr Offenheit gezeigt zu haben.«


    »Ihr sprecht in Rätseln, Vater.«


    »Das sollte dich nicht davon abhalten, deine Schlüsse zu ziehen.« Riccardo legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Nicht alle besitzen deine Klugheit, Adriano. Enzo wird es nicht einfach haben, sollte er als Familienoberhaupt sein Erbe antreten. Er ist hin- und hergerissen zwischen Liebe und Angst, Hoffnung und Zweifel.


    Versprich mir, ihm beizustehen!«


    »Ihr klingt, als könnte dieser Tag bald kommen. Als träte Enzo morgen schon das Erbe an.« Adriano runzelte die Stirn, als er seinen Vater beunruhigt musterte.


    »Wer vermag zu sagen, was die Zukunft bringt? Wir können uns nur wappnen und mit gutem Gewissen unserem Schicksal entgegengehen. Also?«


    Adriano zögerte einen Moment. »Enzo ist stur und selbstgefällig!«, brach er dann hervor. »Und so erfüllt von Eifersucht! All die Jahre hat er sich in meinem Schatten gesehen, Ihr wisst das! Und nun soll ich Euch versichern, dass ich ein Auge auf ihn haben werde? Als könnte er nicht auf sich selbst achten! Findet Ihr nicht, dass Ihr ein wenig zu viel verlangt?«


    »Bitte, Adriano! Ich muss Enzo in guten Händen wissen. Und ich spreche von einer Kraft, die ihm niemand in der Familie geben kann. Sei für ihn da in Augenblicken wie solchen, in denen ich ihn allein ließ. Und freue dich mit ihm über das Kind, das Violetta Borgogno ihm schenken wird.«


    »Ihr wollt nicht –«


    »Wer wäre ich, wenn ich meinem Sohn das Beste in seinem Leben verwehrte?«


    »Habt Ihr ihm das gesagt?«


    »Enzo würde es zu diesem Zeitpunkt für eine Lüge halten. Er ist so zornig auf mich …«, sagte Riccardo traurig. »Enttäusche nie jemanden zweimal!


    Umso bedeutender ist deine Rolle. Du musst dich seiner annehmen!«


    Adriano blickte widerstrebend zu Boden. Er sollte sich den Launen seines Bruders anpassen, nur weil dieser zu feige war, seinen Ängsten ins Gesicht zu sehen?


    Das aufrichtige Bedauern in Riccardos Worten ließ ihn schließlich einlenken. »Wie Ihr wollt. Aber sagt mir: Was wisst Ihr, dass Ihr sprecht, als wäre dies Euer letzter Tag?«


    Riccardo betrachtete ihn nur schweigend und wandte sich ab.


    »Vater!«, rief Adriano aufgebracht. »Redet mit mir!«


    »Es wird alles gut«, erklärte Riccardo und umarmte seinen Sohn.


    Angst überkam Adriano. Innerhalb kurzer Zeit spürte er erneut die wahre Seite seines Vaters.


    ***


    Gianna betrachtete ihren Mann, der auf einem Stuhl im Schlafgemach saß. »Du bist sehr nachdenklich.« Sie nahm seine Hand. »Ist es wegen Edoardo?«


    »Es ist wegen vieler Dinge. Ich hätte nicht so hart zu Enzo sein sollen«, entgegnete er seufzend. »Ich muss ihn zutiefst enttäuscht haben.«


    Als sie schwieg, wusste er, dass sie ihm beipflichtete. »Ich sollte ihm bald sagen, dass ich mich bei Silvio dafür aussprechen werde, das Kind anzuerkennen. Was haben mir all die Jahre der Rivalität gebracht? Es ist Zeit, sich zu vergeben, solange man noch kann.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Gianna alarmiert.


    Riccardo schaute sie an. So lange hatte sie ihn nun begleitet. Er erinnerte sich noch genau an ihre erste Begegnung, bei der sie gerade einmal 16 Jahre alt gewesen war, und konnte deutlich ihr jugendliches Gesicht vor sich sehen, das für ihn noch genauso schön war wie damals. Auch ihr Wesen hatte sich nicht verändert in all der Zeit.


    Doch wie hatte er sich verändert! Als junger Mann von großen Zielen beseelt, war er hart und berechnend geworden und hatte Macht und Reichtum über alles gestellt. Zu oft hatte er Gianna alleingelassen; dies war so geblieben, als die Kinder geboren waren. Wieder einmal fragte sich Riccardo, wo die Zeit geblieben war, nun, da sein ältester Sohn erwachsen war und er ihn noch als kleinen Jungen in Erinnerung hatte, lachend und ungestüm.


    Was war nur aus Enzo geworden? Er schien die gleichen Fehler zu machen wie sein Vater, war engstirnig, misstrauisch und zuweilen arrogant. Das waren zweifelsohne bekannte Eigenschaften der Ferranti, die über Generationen nie zu streben aufgehört und dadurch eine mächtige Familiendynastie geschaffen hatten.


    Und an deren Spitze stand Riccardo, doch nicht mehr lange. Sie würden auch ihn finden, daran bestand kein Zweifel. Er hatte niemandem etwas von der Verschwörung erzählt. Da Edoardo und somit der Brief verschwunden war, fehlten ihm jegliche Beweise. Niemand würde ihm glauben, sondern es für eine abwegige Idee halten, um das Verschwinden seines Bruders zu erklären. Würde er sterben, gäbe es keine Zeugen mehr …


    War Riccardo zu hart zu seiner Familie? Hätte er sie mehr vorbereiten sollen auf das, was kommen konnte? Oft hatte er mit sich selbst gehadert, doch er wollte sie nicht noch mehr verängstigen. Mit Enzo hatte er offen darüber gesprochen, und auch Adriano schien seine Melancholie aufgefallen zu sein. Was Isabella und Gianna betraf, so spürte er, dass sie es nicht verstehen und ihn davon abhalten würden, den Karneval zu besuchen.


    Aber das würde weder Edoardo zurückbringen noch das richtige Mittel sein, um in solchen Zeiten bestehen zu können. Er musste seine Fehler wiedergutmachen. Alles war seine Schuld! Er hatte Edoardo in seine Pläne eingeweiht und ihn beauftragt, den Brief zu überbringen, und damit das Leben seines Bruders aufs Spiel gesetzt. Sein Informant Benigno war daraufhin ermordet worden. Riccardo war sicher gewesen, alle Zusammenhänge und Gefahren gesehen zu haben.


    So entschlossen. So blind.


    Sollte auch er sterben, wäre es gerecht.


    Er blickte in Giannas dunkle Augen, in denen sich der Kerzenschein einem Hoffnungsschimmer gleich widerspiegelte. »Ich habe dir viel zu selten gesagt, wie sehr ich dich liebe.«


    Verwundert sah sie ihn an.


    »Ich hätte so viel mehr für dich sein müssen …«


    »Riccardo, was redest du da?« Gianna war aufgestanden. Zweifel und Angst standen in ihrem Gesicht.


    Er erhob sich ebenfalls und drückte sie liebevoll. »Du bist das größte Gut, das ich je besessen habe, Gianna. Selbst als armen Mann hättest du mich reich gemacht.«


    Er wünschte, ihr mehr sagen zu können, doch er musste sie unwissend lassen. Zu viele hatte er schon in diese Verschwörung hineingezogen. Er musste Gianna schützen.


    Riccardo küsste sie, bevor er dieselben Worte aussprach, mit denen er bereits Adriano zu beruhigen versucht hatte:


    »Es wird alles gut.«


    ***


    Enzo lehnte über dem Balkongeländer der Ca‘ Ferrante und betrachtete den unendlichen Sternenhimmel. Er lauschte dem Plätschern des Wassers unter ihm und hatte das Gefühl, dass sich nichts verändern würde an der Serenissima. Kriege und Seuchen hatten sie erschüttert, doch nichts hatte ihre Schönheit trüben können. So würde es immer bleiben.


    Und dennoch war es naiv, zu glauben, dass dies auch für die Menschen galt. Enzo hatte schmerzhaft erfahren, wozu sie fähig waren und wie sehr sie den Lauf der Dinge beeinflussen konnten. Er hatte nie für möglich gehalten, dass sein Leben eine solch unerwartete Wendung nehmen würde. Er war nichts weiter als eine Schachfigur in einem Spiel, das er nicht verstand. Eine hilflose Fliege in einem Spinnennetz.


    Wem immer Rodrigo unterstand, jeder schien sich ihm beugen zu müssen, und so würde auch Enzo es tun. Wie lange hatte ihn sein Gewissen geplagt, waren wenige glückliche Erinnerungen mit seinem Vater und Adriano in ihm hochgestiegen, die er zu vergessen geglaubt hatte? Doch sie waren lange her. Zu lange.


    Adriano hatte ihn verraten. Riccardo wollte ihm Violetta und das Kind nehmen. Und Rodrigo forderte eine Entscheidung. Wenn sich Enzo seiner Familie anvertraute, würde Violetta sterben!


    Er holte die kleinen Phiolen hervor und drehte sie gedankenversunken in den Händen. Im Mondschein leuchteten sie auf und warfen ein silbern glänzendes Licht auf sein Gesicht. Welch eine Ironie, dass er selbst nun derjenige sein sollte, der das Leben seines Vaters beenden würde, hatte dieser doch geahnt, dass seine Zeit sich dem Ende neigte.


    Violetta war alles für Enzo. Wie konnte er sie aufgeben, da sie ihn doch trotz all seiner Schwächen liebte und ihm das größte Glück schenken würde, das er jemals besitzen konnte? Was auch nötig war, um sie zu retten, er würde es tun.


    Er hatte keine Wahl.
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    Der Karneval war zwar nicht so alt wie Venedig selbst, aber als traditionelles Ereignis fest mit der Stadt und dem Volk verankert, das sich seit Ende des elften Jahrhunderts alljährlich an ihm berauschte. Er gründete auf den Saturnalien, dem römischen Gott Jupiter geweihten Feierlichkeiten zwischen den Jahren. Vom Stephanitag, dem 26. Dezember, bis zum Beginn der Fastenzeit zelebrierte die Serenissima nicht nur sich selbst nach allen Regeln der Kunst, sondern ebenso den bedeutenden Sieg gegen die nordöstlich gelegene Stadt Aquileia im Jahre 1162.


    Die Möglichkeiten waren unbegrenzt, selbst strikte Modegesetze wurden aufgehoben. In den Wirren des farbenfrohen Treibens fanden Stierhatzen statt, wurden die Sinne betörende Feuerwerkskörper gezündet und erging sich die Lagunenstadt in Tänzen sowie dem berühmten Puppenspiel.


    Der Abend war bereits vorangeschritten, als Enzo an dem scharlachroten Ärmel seines aufwändig gearbeiteten Gewandes nestelte und die pompöse Gondel die Ausläufer des Canal Grande erreichte, wo sie schließlich vor der Piazzetta vertäut wurde. Seine die Augenpartien verdeckende Maske gab ihm ein Gefühl von Sicherheit, und doch fürchtete er mit jeder Sekunde mehr, was vor ihm lag. Nach seinen Eltern betrat er die Piazzetta, seinen in ein blau-silbernes Kostüm gehüllten Bruder dicht hinter sich. Er half Isabella aus der Gondel, nahm ihre dankenden Worte aber nicht wahr, sondern hatte sich bereits an seinen Onkel gewandt. Er war nicht ernsthaft an einer Unterhaltung interessiert, verspürte allerdings das starke Bedürfnis, sich einen Augenblick abzulenken. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Zu viel hing von seinem Erfolg ab!


    »Ihr seid froh, wieder hier zu sein, hoffe ich!«, rief Enzo durch den Lärm aus Musik und Unterhaltungen hindurch, als Bernardo neben ihm aus der zweiten Gondel gestiegen war.


    »Und zu Recht!«, entgegnete sein Onkel. »Selbst in Rom und Florenz gibt es keinen prächtigeren Karneval als diesen, und das will schon etwas heißen!«


    Zusammen ging die Familie an der hohen, mit dem Markuslöwen versehenen Säule vorbei und über die Piazzetta. Während Isabella sich für das dort herrschende Spektakel begeisterte, ging Enzo nachdenklich hinter ihnen her. Er schaute flüchtig zu Adriano hinüber und sprach sich Mut zu. Dann blieb er stehen und beobachtete das aufwendige Puppentheater vor dem Campanile di San Marco, das seit jeher große Anziehungskraft auf die Venezianer besessen hatte. Auch Enzo konnte den Blick nicht abwenden. War es die Angst vor dem, was er tun musste, die in dazu bewegte, sich in den lustigen Ausrufen der Puppenspieler zu ergehen?


    Die Anderen waren bereits weitergegangen und außer Hörweite, als er neben sich jemanden bemerkte.


    »Es freut mich, dass Ihr den Weg hierher gefunden habt«, sagte Rodrigo, dessen Gesicht gänzlich verborgen war.


    »Wollt Ihr, dass meine Familie Euch sieht?«, herrschte Enzo ihn an.


    »Ihr könnt sie mir gerne vorstellen.«


    »Als würdet Ihr sie nicht kennen! Wie lange habt Ihr uns wohl bespitzelt, frage ich mich.«


    »Länger als Ihr ahnt.« Rodrigo war dicht an ihn herangetreten. »Ich hoffe doch, Ihr werdet meiner Forderung nachkommen. Habt Ihr die Phiole in dem Kostüm Eures Bruders versteckt?«


    Enzo nickte nur. Am Vorabend hatte er den kleinen Gegenstand dort unbemerkt hineingetan.


    »Wo genau ist er?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja, und Ihr werdet früh genug verstehen, warum. Wo ist er also?«


    »In der linken inneren Tasche, damit Adriano ihn nicht bemerkt.«


    »Sehr gut. Dann wisst Ihr, was zu tun ist. Aber wartet noch, ich werde Euch ein Zeichen geben. Wir wollen den Abend nicht zu früh durch eine solch unschöne Sache entweihen.«


    »Wo ist Violetta?«, zischte Enzo angespannt. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


    »Wie ich Euch bereits gestern sagte, es geht Ihr gut. Bei Vollendung Eures Auftrags werdet Ihr sie wiedersehen, unversehrt.«


    »Das will ich hoffen!«, knurrte Enzo. »Sollte sie –«


    »Ich unterbreche Eure Drohungen nur ungern«, schnitt Rodrigo ihm das Wort ab. »Seht nicht hin, aber Euer Bruder beobachtet uns. Geht nun und verbringt ein paar letzte Stunden mit ihm und Eurem Vater. Violetta wird nichts passieren, solange Ihr Euch an unsere Abmachung haltet. Ich gebe Euch mein Wort.«


    Enzo schnaubte. »Was ist das schon wert?«


    »Es ist alles, was Ihr habt«, erwiderte Rodrigo ungerührt. »Wartet auf mein Zeichen. Ich werde alles andere für Euch erledigen. Ihr müsst nur Eurem Vater den Weinkelch geben, den Ihr an dem Stand zwischen den Fahnenmästen kauft. Nirgendwo sonst. Später müsst Ihr behaupten, Adriano hätte Euch den Kelch gegeben.«


    Enzo nickte erneut.


    »Da kommt Eure Schwester«, warnte Rodrigo plötzlich.


    »Enzo, worauf wartest du?«, rief Isabella übermütig, dann erst schien sie Rodrigo wahrzunehmen, der sich höflich verneigte. »Und wer seid Ihr?«, fragte sie interessiert.


    »Nur ein Freund Eures Bruders«, entgegnete er lächelnd. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, signorina, doch der Abend ist allzu kurz, und ich gedenke, ihn zu genießen.«


    Mit verheißungsvollem Blick an Enzo wandte er sich ab und verschwand in der Menge.


    »Hast du noch mehr solcher Freunde, von denen ich nichts weiß?«, erkundigte sich Isabella.


    »Nein, und einer reicht mir auch«, antwortete Enzo düster, was ihm den verwunderten Blick seiner Schwester einbrachte.


    »Komm, gehen wir zu den Anderen«, schlug sie vor. »Vater ist bereits mit einigen Politikern ins Gespräch vertieft. Der Rest wird sich fragen, wo du bleibst.«


    Seine Schwester nahm seinen Arm und schlenderte mit ihm auf die Piazza di San Marco zu. Er genoss ihre Gesellschaft, die er oft nicht zu schätzen gewusst hatte. Isabella liebte ihn ebenso sehr wie Adriano, und er fühlte sich seltsam getröstet von diesem Gedanken. Für einen Augenblick rückten all seine Sorgen in weite Ferne.


    Es war die Ruhe vor dem Sturm.


    ***


    Für Adriano ging der Abend wesentlich schneller vorüber, als er erwartet hatte. Obwohl er sich die ganze Zeit über fragte, mit wem sein Bruder so vertraulich gesprochen hatte, war es ihm doch tatsächlich für eine Weile gelungen, alles Belastende zu vergessen und sich der fröhlichen Stimmung hinzugeben. Schnell hatte er in dem munteren Treiben Luciano entdeckt und ihn mit Mario zusammengebracht.


    »Ich liebe den Karneval!«, rief Luciano zufrieden und betrachtete eine Gruppe junger Tänzerinnen.


    »Ist das so?«, erwiderte Adriano amüsiert, der dem Blick seines Freundes gefolgt war. »Wollt ihr nicht tanzen? Oder habt ihr Angst, eine von ihnen zu anzusprechen?«


    »Ich habe bereits gestern zur Genüge das Bein geschwungen«, erklärte Luciano schnell. »Die treten mir ohnehin andauernd auf die Füße.«


    »Ich habe mir auch nie viel aus Tanzen gemacht«, winkte Mario gelangweilt ab.


    Adriano dachte an Laura. Der Karneval hätte sie bestimmt begeistert. Einen Moment gab er sich der Vorstellung hin, mit ihr zu tanzen, doch dann rief er sich zur Besinnung. Es brachte nichts, sich mit unerfüllbaren Träumen aufzuhalten.


    Er sah zu seinem Vater hinüber, der mit Giovanni Zavarella in ein Gespräch vertieft war. Als der Freund der Familie seinem Blick begegnete, gab er ihm ein Zeichen, zu den zwei Männern zu kommen.


    »Ich sehe euch gleich wieder«, verkündete Adriano und ging zur Porta della Carta hinüber, dem gigantischen Portal des Dogenpalastes.


    »Adriano, wie geht es dir?«, begrüßte Giovanni ihn freundlich.


    »Wir sind in Sorge, Eccellenza.«


    »Es betrübt mich ebenfalls sehr, dass dein Onkel vor Kurzem entführt wurde. Sein Verschwinden liegt schwer auf unserer Stadt.«


    »Wer auch immer dahintersteckt«, sagte Adriano voll Abscheu, »er ist ein erbärmlicher Feigling.«


    »Zweifelsohne«, bekräftigte Giovanni. »Ich habe lange mit deinem Vater darüber gesprochen, und ich hoffe, dass sich alles fügen wird. Es wäre ein herber Verlust, wenn Edoardo von dieser Welt ginge. Nicht nur für die Politik, sondern viel mehr für seine Familie, für euch.«


    Riccardo schwieg.


    »Nun, ich will dich nicht länger aufhalten, Adriano. Du hast an diesem Abend bestimmt noch Besseres zu tun«, meinte Giovanni mit einem Lächeln.


    »Es war eine Freude, Euch zu sehen Eccellenza«, entgegnete Adriano und verneigte sich leicht.


    »Es war meine Freude.« Giovanni betrachtete ihn wohlwollend. »Du wirst es einmal weit bringen, Adriano. Das Blut der Ferranti fließt in deinen Adern.«


    Über diese Worte nachsinnend, wandte Adriano sich ab. Auf der Suche nach Luciano und Mario überquerte er die Piazza und beobachtete das Spektakel aus hoch in die Luft aufsteigenden Feuerwerkskörpern, den Lärm übertönenden Sängern und eleganten Akrobaten.


    Noch konnte er nicht ahnen, dass sich sein ganzes Leben bald verändern sollte.


    ***


    Enzo erstarrte augenblicklich, als er Rodrigo wenige Meter vor sich erkannte. Der junge Mann nickte nur mit dem Kopf und war kurz darauf verschwunden.


    Enzo spürte sein Herz schneller schlagen; seine Kehle schnürte sich schmerzhaft zu. Nun war also der Moment gekommen! Wie in Trance ging er zu dem Weinstand hinüber, von dem Rodrigo gesprochen hatte.


    Der Mann hinter der breiten Theke lehnte sich weit vor, um ihn verstehen zu können, als er nach zwei Kelchen Wein verlangte. Enzo nahm den ersten Krug mit zitternder Hand entgegen und sah sich möglichst unauffällig um. Er hatte die Phiole bereits verborgen unter seinem weiten Ärmel geöffnet, als er beiläufig mit der Hand über den Krug strich und das Gift hineingab.


    Die Phiole entglitt seinen Fingern, als er nach dem zweiten Gefäß griff, und zersplitterte auf dem Boden der Piazza in winzige Scherben. Enzo glaubte, in einen Spiegel zu schauen, als er sich hektisch umwandte und sicherstelle, dass niemand den Vorfall bemerkt hatte.


    Nun war es besiegelt. Nichts stand ihm mehr im Weg. Seine Hoffnung lag auf Rodrigo, der alles Weitere für ihn erledigen würde. Es war seltsam, dass er dem Mann vertraute, der sein gesamtes Leben zum Einsturz brachte …


    Ein jäher Zweifel befiel ihn. Und dann –


    »Enzo!«, ertönte eine ihm vertraute Stimme. Vor ihm stand sie, in einem bunten Kostüm mit glitzernder Maske.


    »Bitte, Luana, nicht jetzt!«, rief er.


    »Warum bist du so betrübt? Es ist Karneval!« Aufmunternd lächelte sie ihn an. »Lass uns tanzen!«


    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht …« Er brach ab. »Lass mich endlich in Frieden!«


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um.


    Luana blieb maßlos enttäuscht zurück. Sie hatte gedacht, nach seiner ersten Abweisung würde Enzo sich beeindruckt zeigen, wenn er sie in ihrem prächtigen Kostüm erblickte. Und wieder einmal hatte sie sich geirrt. Sie war ihm wirklich vollkommen gleich. Und das nach allem, was sie zusammen erlebt hatten!


    Wut und Eifersucht brachen in einer Welle der Verzweiflung über ihr zusammen, als sie sich mit Tränen in den Augen durch die Menschenmenge drängte. Sie lief immer weiter, an der Basilica di San Marco vorbei und orientierungslos durch die Gassen Venedigs, bis sie sich schließlich in einen kleinen, dunklen Innenhof flüchtete, wo sie haltlos schluchzend zu Boden sank und ihre Maske von sich schleuderte.


    Luana hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, doch vergebens. Er liebte sie nicht, hatte sie vielleicht nie wirklich geliebt! Zum ersten Mal ließ sie die Wahrheit gänzlich an sich heran, spürte das bittere Gefühl der Erniedrigung.


    »Er kann schon manchmal grausam sein, unser Enzo!«


    Luana hob überrascht den Kopf und erschrak. Hastig stand sie auf; ihr Herz raste vor Angst. Intuitiv wollte sie einen Schritt zurücktreten, stand jedoch bereits mit dem Rücken zur Wand.


    Raffaels Mund umspielte ein selbstgefälliges Lächeln, als er seine Maske zu Boden warf und langsam auf sie zuging. Nun endlich war der Moment der Vergeltung gekommen!


    »Diesmal ist niemand hier, um Euch zu beschützen.« Er strich Luana eine Träne aus dem Gesicht, während sie wie gelähmt war. »Ihr seid viel zu schön, als dass Ihr Euch mit Enzo abgeben solltet.«


    Raffael hielt ihr den Mund zu und presste sie gegen die Wand. »Ihr werdet mich nicht noch einmal demütigen!«, flüsterte er ihr ins Ohr und fuhr mit der anderen Hand unter ihr Kostüm.


    Luana gab einen erstickten Laut von sich. Als er sie zu Boden zwang, wehrte sie sich mit aller Kraft, doch er war zu stark. Sie schrie stumm nach Rodrigo, bis Erschöpfung sie überkam.


    Es gab keine Rettung.


    Als es vorbei war, sah Raffael auf sie herab. Das berauschende Gefühl von Überlegenheit und Macht war verflogen. Sie hatte ihm gehört, aber nicht aus Liebe. Seinem Rivalen hatte sie sich bereitwillig hingegeben und würde es jederzeit wieder tun. Er verfluchte Enzo, als die Eifersucht Besitz von ihm ergriff. Dann setzte er seine Maske auf und trat, ohne ein weiteres Wort zu Luana, aus dem Innenhof, um zur Piazza di San Marco zurückzukehren.


    Er wusste, dass Enzo von seiner Tat erfahren und nach ihm suchen würde. Sollte er nur kommen!


    Unfähig, sich zu regen, lag Luana zitternd am Boden. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Unterleib brannte wie Feuer. Die Wut auf Enzo war verflogen; sie spürte nicht einmal Hass auf Raffael. Wie betäubt schloss sie die Augen.


    Sie wollte nur vergessen.


    ***


    Riccardo war noch immer mit Giovanni ins Gespräch vertieft, als Enzo nicht mehr weit von ihm entfernt war. Nun, seinem Ziel so nah, spürte er, wie sich lähmende Angst in ihm ausbreitete. Was, wenn alles auffliegen würde? Wenn man ihn verdächtigte und hinrichtete? Dann hätte er nichts in seinem Leben erreicht, würde als Mörder sterben und Violetta mit dem Kind alleinlassen!


    Doch es war weniger diese Sorge als seine Gefühle, die plötzlich auf Enzo einstürmten und ihn zögern ließen. Er bemerkte, dass sein Vater zu ihm hinübersah. Konnte Enzo ihn wirklich ermorden und seinem Bruder die Schuld daran geben?


    Und dann traf ihn die Gewissheit: Er liebte seinen Vater, ebenso Adriano! Welchen Schmerz sie ihm auch zugefügt hatten, sie waren seine Familie!


    Regungslos beobachtete er, wie Riccardo und Giovanni soeben von einem ihm unbekannten Mann einen Kelch Wein gereicht bekamen und zusammen anstießen. Dann erspähte er Rodrigo, der urplötzlich aus der Menge aufgetaucht war und sich seinem Vater langsam näherte. Bestürzt sah Enzo, wie Riccardo kurz darauf zu taumeln begann. Es war geschehen!


    Enzo ließ die Krüge fallen.


    ***


    Adriano horchte auf, als er plötzlich ängstliche Schreie vernahm.


    »Was ist da los?«, fragte Mario verwundert.


    »Bestimmt nur irgend so ein Tänzer, der die Frauen beeindruckt«, erwog Luciano arglos.


    »Das hört sich für mich aber ganz anders an.« Mario reckte den Hals, um etwas sehen zu können. »Adriano, dein Vater!«, rief er erschrocken und deutete zur Porta della Carta hinüber.


    Doch Adriano hatte sich bereits durch die Menschenmengen gedrängt und lief, so schnell er konnte, auf seinen Vater zu, der sich röchelnd und schmerzerfüllt an Enzo festhielt.


    »Was ist passiert?«, schrie Adriano in heller Angst und stieß alle ihm im Weg Stehenden grob zur Seite. »Was habt Ihr, Vater?«


    Bestürzt sah er in die fassungslosen Gesichter seiner Familie, die sich wie er ihrer Masken entledigt hatten und in Schockstarre dastanden. »Holt einen Arzt!« Er übertönte selbst den Lärm der Feuerwerkskörper. »SO HELFT IHM DOCH!«


    Mario war bei seinem Cousin angelangt. Schnell hatte er die Lage überblickt und sich erneut aufgemacht, um Hilfe zu holen.


    Enzo wusste nicht, was er fühlte, als sein Vater in seinen Armen starb. Riccardos Röcheln nahm stetig zu, und seine Lippen waren blau geworden. Er flüsterte Enzos Namen, bevor er das Bewusstsein verlor und sein Herz kurz darauf zu schlagen aufhörte.


    Gianna und Isabella standen dicht neben ihm, unfähig, etwas zu tun. Adriano half seinem Bruder dabei, ihren Vater sanft auf den Boden zu legen, als endlich ein Arzt erschien und sofort begann, Riccardo zu untersuchen.


    Ein Moment nervenzerreißender Ungewissheit verging. Dann blickte der Arzt mit ernstem Gesicht auf und schüttelte bedauernd den Kopf. Enzo glaubte, sich in einem Albtraum zu befinden, aus dem es kein Entrinnen gab.


    Riccardo Ferrante, sein Vater, war tot.


    Als der Arzt dies mit lauter Stimme verkündete, stieß Isabella einen Schrei aus, und Gianna beugte sich über ihren Mann, das Gesicht von Tränen überströmt.


    Adriano glaubte, seine Welt stürzte in sich zusammen. Es konnte nicht sein! Sollte sein Vater letztendlich Recht behalten haben? Hatte er wirklich spüren können, dass sein Leben sich dem Ende neigte? »Wer hat ihm den Kelch gegeben?« Er richtete sich auf. »Wer war es?«


    »Mein Diener«, erklärte Giovanni nach einer kurzen Pause. Mit einer schnellen Handbewegung zog er einen hageren Mann mit hellem Kostüm nach vorne. »Hast du Riccardo Ferrante vergiftet, Carmine?«, herrschte er ihn an.


    Der Diener schaute erschrocken in das Gesicht seines Herrn. Dann wandte er sich an Adriano. »Ihr wart es! Ich hätte es wissen müssen!«


    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


    »Wovon redet Ihr?« Adriano packte ihn am Kragen und schüttelte ihn ungehalten.


    »Lasst ab von ihm!«, rief plötzlich eine breitschultrige Wache und kam mit vier weiteren, ihm untergebenen Männern auf ihn zu. »Wie heißt Ihr?«, fragte er an den Diener gewandt.


    »Carmine Picco, messere«, antwortete der und schien beim Anblick der fünf bedrohlich wirkenden Männer zusammenzuschrumpfen.


    »Erzählt uns, was passiert ist«, befahl der Anführer, und aus Carmines Mund sprudelten die Worte nur so hervor.


    »Dieser junge Mann«, er zeigte mit dem Finger auf Adriano, »trug mir auf, seinem Vater und meinem Herrn, Eccellenza Zavarella, jeweils einen Kelch Wein zu bringen. Er hatte sie bereits bezahlt und reichte sie mir. Als Diener stand es mir natürlich nicht zu, ihn zu fragen, wieso er das nicht selbst erledigte, und so kam ich seinem Wunsch nach und übergab den Wein.«


    »Du hast ihm die Kelche gegeben?« Der Wachmann blickte argwöhnisch zu Adriano hinüber.


    »Wer hat dir aufgetragen, diese Lüge zu erzählen?«, rief dieser, als er seine Sprache wiederfand. Er wollte sich auf den verängstigten Carmine stürzen, doch die Wachen umfassten seine Arme mit festem Griff.


    »Ich habe gesehen, wie dieser Mann den Wein vergiftet hat!«, ertönte plötzlich eine laute Stimme, und alle drehten sich um. Es war der Weinhändler, der Enzo zwei Krüge verkauft hatte und sich nun in den Kreis um den Toten stellte, anschuldigend zu Adriano hinübersehend. »Er dachte wohl, niemand würde ihn beobachten, und holte eine Phiole hervor, dessen Flüssigkeit er in einen der Kelche gab.«


    »ER LÜGT!«, brüllte Adriano außer sich. Was geschah hier?


    »Ich schwöre, dass ich es mit meinen eigenen Augen gesehen habe!«, versicherte der Weinhändler überzeugt. »Seht doch in seinem Gewand nach! In einer der Innentaschen, dort hatte er das Gift versteckt.«


    Enzo konnte nicht glauben, was soeben passierte, als sein Bruder auf Befehl des Wachmanns in sein Kostüm fasste und schließlich in blankem Entsetzen die zur Hälfte gefüllte Phiole hervorholte.


    »Ich … ich weiß nicht, wie …«, stammelte Adriano und spürte Panik in sich aufsteigen, als er in die ungläubigen Gesichter seiner Familie blickte.


    »Ich denke, das tut Ihr sehr wohl.« Der Wachmann nahm ihm die Phiole aus der Hand, um sie genauer zu betrachten. Er roch an dem filigranen Gefäß und nickte bestätigend, woraufhin sich ein dumpfes Gemurmel unter der Menge ausbreitete.


    »ER WAR ES NICHT!«, schrie Isabella und eilte auf ihren Bruder zu, bevor der Wachmann einen Befehl geben konnte. Verzweifelt blickte sie ihn an. Adriano schüttelte nur verständnislos den Kopf.


    Dann entstand ein heftiger Streit, als die Familien Ferrante und Domenico versuchten, die Wachen von seiner Unschuld zu überzeugen.


    Nur Enzo hatte sich nicht gerührt. Eine Erkenntnis drängte sich ihm auf: Ein Teil von ihm war mit seinem Vater gestorben. Der unbeschwerte Enzo war endgültig ausgelöscht. Zurück blieben nur Fassungslosigkeit, Angst und Vorwürfe.


    Als die Wachmänner keine Ruhe in die Menge bringen konnten, eilte ein weiterer Wachtrupp heran und lief geradewegs auf Adriano zu. Der hatte soeben einen Entschluss gefasst. Welche Aussichten hätte er, wenn er bliebe? Wer würde ihm glauben? Er musste fliehen, es gab keine andere Möglichkeit! Er schaute in die Gesichter seiner Familie, die unermüdlich und lautstark mit den Wachen diskutierte. Ob er sie wohl je als freier Mann wiedersehen würde?


    Dann, in einem für die Wachen vollkommen unerwarteten Moment, entwand er sich mit aller Kraft ihrem Griff und lief los.


    »ERGREIFT IHN!«, brüllte der Anführer, und sofort stürmten einige Männer hinter Adriano her, der bereits einen Vorsprung gewonnen hatte. Er stieß die Menge auseinander und eilte an der Basilica di San Marco vorbei und nach kurzer Zeit unter dem Uhrenturm hindurch. Ohne einen Blick zurück rannte er weiter, die Rufe der Verfolger in seinen Ohren hallend.


    Sie würden ihn nicht aufhalten!
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    »Das ergibt keinen Sinn!« Rosa war aufgesprungen und ging in dem kleinen, von Kerzen und Öllampen erleuchteten Raum ruhelos umher.


    Adriano saß weit vornübergebeugt neben ihr, das Gesicht in den Händen vergraben.


    »Wie konnte das Gift in dein Kostüm gelangen?«, rief Rosa verstört.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er tonlos.


    »Und wie konnte dich der Weinhändler gesehen haben, wenn du es nicht in den Kelch gemischt hattest?«


    »Ich weiß es nicht …«


    »Das alles klingt nach einer Verschwörung!


    Was hast du jetzt vor?«, fragte Rosa, als Adriano schwieg.


    »Den Mörder meines Vaters finden.« Das war der einzige Gedanke, den er fassen konnte.


    Sie ging zu ihm hinüber und zog ihn hoch. »Es wird alles gut, Adriano.«


    »Das hat mein Vater auch gesagt!«, entgegnete er aufgebracht. »Und nun ist er … tot!« Das Wort hatte eine unbeschreibliche Wirkung auf ihn, obwohl er noch lange nicht realisieren sollte, was es wirklich bedeutete.


    »Er ahnte es, Rosa«, flüsterte Adriano. »Und ich habe ihn nicht ernstgenommen!«


    Er wandte sich um und ging zu einer breiten Kommode hinüber, wo er sich schwer atmend abstützte. »Ich hätte bei ihm sein müssen, als es geschah! Ich hätte ihn retten können! Wenn ich doch nur verstanden hätte, was er mir am Abend zuvor sagen wollte … Es wäre alles anders gekommen!«


    Rosa eilte zu ihm hinüber und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Wäre es nicht!«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Du hättest nichts für ihn tun können! Dein Vater hätte ohnehin von dem Wein getrunken. Du darfst dir selbst nicht die Schuld daran geben!«


    Adriano war dankbar für ihren Trost, und sein Körper entspannte sich ein wenig. Er kannte sie nun seit mehr als zwei Jahren. Luciano hatte ihn einst in die La Stella Rosa mitgenommen. Rosa, die Bordellbesitzerin, hatte ihn ab dem Tag sehr gemocht, an dem Adriano eines ihrer Mädchen vor einem gewalttätigen Kunden beschützt hatte. Er im Gegenzug schätzte ihre Klugheit ebenso sehr wie ihre weitreichenden Kenntnisse über die Lagunenstadt, die sie zweifelsohne aus den verzweigten Beziehungen zu den einflussreichen Venezianern erlangt hatte.


    »Ich sollte gehen«, meinte Adriano schwach. »Wenn man herausfindet, dass ich hier bin …«


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, unterbrach sie ihn entschieden. »Niemand wird es erfahren. Du bist hier sicher!


    Geh jetzt schlafen. Du hast zu viel erlebt für einen Tag.«


    Adrianos Mund verzog sich. »Nein«, sagte er leise. Trauer und Verbitterung standen in seinen Augen.


    »Zu viel für ein Leben.«
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    Einen Tag später


    


    


    Auch Enzo sollte für die nächsten Tage noch nicht imstande sein, den unsagbaren Verlust zu begreifen. Die Familie war schließlich in die Ca‘ Ferrante zurückgekehrt, und Gianna hatte verkündet, sie müsse mit ihm und Isabella allein sprechen. Sie hatte ihre Kinder in den Arm genommen und ihnen allen Mut zugesprochen. Aber das wenige Licht, das er zu sehen vermochte, war Adrianos erfolgreiche Flucht. Sie wirkte wie ein Symbol der Hoffnung, ein Sichaufbäumen gegen alle Umstände, hatte Enzo doch jegliche Zuversicht verlassen. Seine Schuldgefühle plagten ihn ebenso sehr wie die Vorstellung, dass der Leichnam seines Vaters ein Stockwerk unter ihnen aufgebahrt worden war. Er dachte zudem an Violetta, die seinetwegen gefangen gehalten wurde, und betete, dass ihr nichts passiert war.


    Nach einer schlaflosen Nacht stand Enzo früh auf und mit einem Gefühl der Ohnmacht am Fenster. Er blickte hinaus, ohne wirklich wahrzunehmen, was er sah.


    Als könnte er die Geschehnisse der Nacht überdecken, lag ein dünner Nebel über der Lagunenstadt, aber der Himmel war ungetrübt. Es war ein klarer Morgen; der Tau und das Wasser des Kanals leuchteten im roten Licht der aufgehenden Sonne. Ein neuer Tag brach an, eine neue Ära: die des Enzo Ferrante.


    Nun war er das Oberhaupt seiner Familie.


    Plötzlich klopfte es, und seine Schwester betrat den Raum. Enzo drehte sich nicht um, als sie auf ihn zuging.


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Nicht nach dem, was passiert ist. Ich verstehe es nicht, Enzo! Wie kann sich die ganze Welt so schnell ändern? Ist es vielleicht nur ein Traum? Ein Traum, aus dem wir gleich aufwachen werden?«


    Er wollte sie in irgendeiner Weise trösten. Doch es gab keinen Trost.


    »Ich wünschte, Adriano wäre hier«, flüsterte Isabella.


    Enzo wandte sich um und schaute in ihre tränennassen Augen. »Das wünschte ich auch«, murmelte er und umarmte sie. »Das wünschte ich auch.«


    ***


    Nach einem äußerst schweigsamen Frühstück, bei dem niemand viel gegessen hatte, bat Alfonso um ein Wort unter vier Augen mit Enzo.


    »Ich spreche Euch mein größtes Mitgefühl aus, messere«, sagte er mit zutiefst betrübter Miene. »Es ist auch für mich unvorstellbar, dass Euer werter Vater in diesem Palast nicht mehr ein und ausgehen wird. Er war das Glied in der Kette, das alles zusammenhielt. Erlaubt mir die Bemerkung, dass alle Hoffnung nun auf Euch liegt.«


    Enzo gab keine Erwiderung.


    »Ich habe etwas für Euch.« Der Diener holte einen kleinen Brief hervor. »Er ist heute früh von einer jungen Frau an mich übergeben worden. Sie sagte, es sei äußerst wichtig.«


    »Was hast du entgegnet?«, fragte Enzo und entfaltete die Nachricht. »Hast du …« Er stockte. »Hast du von meinem Vater gesprochen?«


    »Ja. Ich nahm mir die Freiheit, sie ins Bild zu setzen, da ich es für angemessen hielt. Ich hoffe, Ihr seht das ebenso.«


    »Voll und ganz«, stimmte Enzo zu und begann, den Brief zu lesen.


    *


    Enzo,


    triff mich heute zur Mittagsstunde, ein letztes Mal.


    Du weißt, wo.


    Luana


    *


    Enzo blickte auf. Ein letztes Mal. Was hatte das zu bedeuten?


    »Zur Mittagsstunde«, wiederholte er leise.


    Der Brief beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.


    ***


    Zügig durchquerte Enzo einige Stunden später die Stadt, nachdem er seiner Mutter erklärt hatte, er müsse etwas anderes sehen als die Ca‘ Ferrante. Verständnisvoll und ohne jeden Einwand hatte sie ihn gehen lassen. Schließlich erreichte Enzo den campiello, wo er Luana bereits auf einer der steinernen Bänke sitzen sah. Niemand sonst war dort.


    Sie hob den Kopf, als er näher kam, und stand auf, um ihn zu umarmen.


    »Es tut mir so leid für dich!«, flüsterte sie. »Dein Diener hat es mir heute Morgen erzählt. Aber … wieso?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wie fühlst du dich?«, Luana bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen.


    »Ich fühle nichts und alles zugleich«, antwortete er nach einer Weile.


    »Ich weiß, wovon du sprichst. Ich habe es selbst erlebt.


    Beantworte mir eine Frage«, bat sie plötzlich. »Hast du mich jemals so geliebt wie Violetta?«


    Enzo nahm ihre Hand. »Ich habe dich mit aller Hingabe geliebt, zu der ich fähig war. Vergleich dich doch nicht ständig mit ihr!«


    »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Wie geht es Violetta?«


    »Sie ist entführt worden.«


    »Was?« Luana war schockiert. »Wann?«


    »Vor vier Tagen.« Enzo unterdrückte eine erneute Welle der Verzweiflung.


    »Sie ist mit Sicherheit wohlauf«, versuchte Luana, ihn zu trösten.


    »Nichts ist sicher. Das solltest du wissen«, erwiderte Enzo leise und sah ihr ins Gesicht. »Du wolltest etwas mit mir bereden?«


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Zuerst dafür, dass ich nicht von dir abließ, obwohl ich hätte erkennen müssen, dass ich dich verloren habe«, begann sie. »Es war falsch, dich immer wieder an unsere Vergangenheit zu erinnern.«


    Luana ging zu der Bank in der Mitte des Platzes hinüber, und er schaute überrascht zu, wie sie den Stein darunter anhob.


    »Du?«, fragte er ungläubig.


    »Ich war getrieben von Hass und Eifersucht. Jetzt wünschte ich, es ungeschehen machen zu können. Doch das ist nicht alles. Ich schrieb einen Brief an deine Eltern und berichtete von eurer Beziehung.«


    Enzo schnappte nach Luft, als ihm schmerzhaft bewusst wurde, dass er Adriano zu Unrecht beschuldigt hatte. Er schloss die Augen, als ihm die Worte seines Bruders in den Sinn kamen: Du bist so blind. Seltsamerweise verspürte er keine Wut auf Luana. Er konnte sie sogar verstehen. Was war er nicht bereit gewesen, für die Liebe zu tun?


    »Woher wusstest du von dem Kind?«


    »Ich begegnete Violetta zufällig auf dem Campo Santa Maria Formosa. Ihre Gesten verrieten mir, was noch niemand wissen sollte.«


    Luana betrachtete ihn in einer Weise, die er nicht zu deuten vermochte. »Glaubst du an das Schicksal, Enzo?«


    »Ja, das tue ich.«


    »Es war mein Schicksal, dich zu lieben«, erklärte sie. »Und ebenso, von Raffael geschändet zu werden.«


    »Was?«, rief Enzo und sprang auf.


    »Er tat mir Gewalt an, kurz nachdem wir beide uns gesehen hatten. Ich war dem Karneval vor Enttäuschung und Kummer entflohen. Raffael hatte mich schon einmal bedrängt. Er muss mich beobachtet haben und mir gefolgt sein.


    Und Rodrigo war nicht da, um mich zu retten«, ergänzte sie mehr zu sich selbst.


    »Woher kennst du ihn?«, fragte Enzo und gab sich unwissend.


    »Einst sah er mich auf der Erberia und sprach mich an. Er ist seit Langem in mich verliebt. Ich habe ihn stets abgewiesen, doch er gibt die Hoffnung nicht auf«, erklärte Luana schlicht. »Kennst du ihn denn?«


    Enzo war sprachlos, als er sich wieder neben ihr niederließ. Endlich wusste er, wann er Rodrigo schon einmal gesehen hatte: Er war Enzo und Luana eines Abends gefolgt. In der Ferne hatte er dagestanden und die beiden ausdruckslos beobachtet, im Glauben, nicht bemerkt zu werden. Doch er war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen.


    »Rodrigo half mir vor einiger Zeit im Kampf gegen Raffael«, sagte Enzo. »Damals dachte ich, er wäre mir wohlgesonnen. Doch er ist nicht der, für den man ihn hält. Ich befürchte, er hat meinen Onkel und auch Violetta entführt.«


    Luana war schockiert. Sie hatte geglaubt, Rodrigo zu kennen. Hatte er sich all die Zeit so verstellt? Plötzlich fiel ihr sein grimmiges Gesicht ein, das sie beunruhigt hatte. »Das wusste ich nicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Ich erwähnte Violetta, und er wollte unbedingt ihren Familiennamen erfahren. Ich sagte ihm, Flavio kenne ihn.«


    Enzo verstand langsam die wirren Zusammenhänge.


    »Verzeih mir. Ich konnte nicht ahnen, was Rodrigo vorhatte!«, fügte Luana hinzu. »Doch gestern Nacht wünschte ich, er hätte mich beschützt. Raffael hat mich tiefer verletzt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Danach kannte ich mein Schicksal«, flüsterte sie und blickte Enzo in die Augen.


    Luana erhob sich und bedeutete ihm, es ebenfalls zu tun. »Ich habe dir vergeben. Kannst du mir nun auch vergeben?«


    Er spürte, wie wichtig ihr seine Antwort war. »Ja.«


    »Dann gibt es für mich nur noch eines zu tun. Erfüllst du mir eine letzte Bitte?«


    Als er nickte, küsste sie ihn unvermittelt.


    »Ich danke dir«, sagte sie ernst. »Was dein Schicksal auch für dich bestimmt hat, ich hoffe, du wirst nicht aufgeben, wie ich es tue.«


    Luana wandte sich ab und holte eine kleine Phiole hervor, die sie in einem Zug austrank.


    »Was hast du getan?« Enzo fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. Er erwiderte ihren gleichgültigen Blick mit Entsetzen, als Luana die Phiole fallen ließ.


    Es war zu spät.


    ***


    »Wie denkt Ihr über die jüngsten Ereignisse, Vater?«, fragte Raffael und nahm einen großen Schluck Wein. Er saß mit Raimondo und Vincente an einer langen, von mehreren Kerzenleuchtern erhellten Tafel und hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt.


    Sein Vater war ein respekteinflößender Mann mit langem, fast weißem Haar, das er zurückgekämmt trug, und einer gebogenen Nase, die ihm ein strenges Aussehen verlieh. Er sprach oft frei heraus, was er dachte, aber nun antwortete er nicht gleich: »Es war längst an der Zeit, dass Riccardo Ferrante erntete, was er über Jahrzehnte gesät hatte. Er war ein zu mächtiger Mann geworden, der sich viele zum Feind machte, nicht zuletzt, weil er stets nur an seinen eigenen Vorteil dachte. Verbündete kannte er nur, wenn sie ihm in seinem Interesse halfen.«


    »Dann freut Ihr Euch also über seinen Tod?«, schlussfolgerte Raffael.


    »Es geht uns und vielen Anderen besser ohne ihn.«


    »Venedig wird sich noch lange an die gestrige Nacht erinnern!«, warf Raffael ein und war sich des Blickes seines Bruders bewusst. »So ein Spektakel erlebt man nicht alle Tage!«


    »Sei vorsichtig mit deinen Äußerungen!«, warnte ihn sein Vater. »Man könnte sie schnell gegen dich verwenden.«


    »Werden wir bei der Bestattung zugegen sein?«, erhob nun zum ersten Mal Vincente die Stimme.


    »Der Anstand gebietet es uns«, antwortete Raimondo. »Obwohl ich es mir lieber ersparen würde. Sie wird möglicherweise auf den zehnten Todestag Eurer Mutter fallen«, fügte er hinzu und stand auf. »Ich habe nun zu tun.«


    »Findest du, dass Riccardo Ferrante den Tod verdiente?«, fragte Vincente, als ihr Vater den Raum verlassen hatte.


    »Er war unser Feind«, erwiderte Raffael abschätzig. »Unsere Feinde verdienen den Tod, sonst wären sie nicht unsere Feinde.«


    Vincente nickte langsam. »Wo warst du eigentlich, als er ermordet wurde? Du bist zu uns gestoßen, doch –«


    »Ich war … beschäftigt.« Raffael erhob sich. »Ich habe mir genommen, was ich haben wollte.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Vincente verwirrt.


    »Ich habe mir etwas genommen«, wiederholte Raffael. »Etwas, das Enzo gehörte. Er wird nach mir suchen.« Seinen Mund umspielte ein boshaftes Grinsen.


    »Die … die blonde Frau?«


    »Du verstehst ja schnell!


    Ich lasse dich nun allein. Ich habe Besseres zu tun, als die Zeit mit einem verbitterten, alten Mann und einem begriffsstutzigen Bruder zu verbringen.«


    »Aber …« Vincente wollte etwas entgegnen, doch Raffael war bereits gegangen.


    ***


    »Wie fühlt Ihr Euch?« Rodrigo schloss die Tür des fensterlosen Raumes und setzte sich der schönen jungen Frau gegenüber, für die Enzo bereit gewesen war, das Leben seiner Familie zu zerstören.


    Violetta hob leicht den Kopf und betrachtete ihn eingehend, allerdings ohne zu antworten.


    »Ich habe Euch etwas gefragt«, wiederholte er ruhig.


    »Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr von mir?«


    Er lachte leise. »Darauf kann ich Euch keine Antworten geben. Und das spielt jetzt auch keine Rolle.


    Ihr seht blass aus«, stellte er fest.


    »Das ist Eure Schuld!«


    »Nein, die des Wächters. Es tut mir leid, wenn er Euch nicht genug zu essen gab. Es ist nicht der Wille meines Herrn, Euch hungern zu lassen, zumal Ihr nicht nur für Euch esst.« Er warf einen flüchtigen Blick auf ihren Bauch. »Entschuldigt mich für einen Moment«, sagte er und verließ den schmalen Raum.


    Er fasste den Wächter grob am Hals und drückte dessen Schädel gegen die Wand. »Hast du von den Speisen der Gefangenen genommen, oder war es dein Kumpan? Wage nicht, mich anzulügen!«, zischte er.


    Der Mann schüttelte flach atmend den Kopf, und Rodrigo wusste sofort, dass es nicht stimmte.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie gut versorgen sollst!«, knurrte er. »Stattdessen stopfst du dir den eigenen Wanst voll! Soll ich ihn dir vielleicht aufschlitzen?«


    Der Wächter begann, in Todesangst unzusammenhängend zu stammeln. Rodrigo rammte ihm mit solcher Härte die Faust in den Magen, dass der Mann aufschreiend zu Boden sackte.


    ***


    »Was habt Ihr mit ihm gemacht«, fragte Violetta erschrocken, die den Schrei gehört hatte.


    Rodrigo reichte ihr einen großen Tonteller mit Brot, Käse und Obst. »Nichts, das Euch beunruhigen müsste.«


    »Ist er tot?«


    »Nein. Nur um eine Erfahrung reicher.«


    »Was sind die Absichten Eures Herrn?«, wollte Violetta wissen und musste sich beherrschen, um die Speisen nicht hinunterzuschlingen.


    »Fragen über Fragen. Ihr seid nur ein Werkzeug. Ihr dient allein größeren Zielen.«


    Verwirrt blickte sie ihn an, und er empfand ungewollt Mitleid. »Ihr seid bald frei, versprochen. Dann wird alles so sein wie zuvor.« Er wusste nicht, wieso er sie mit dieser Lüge zu trösten versuchte. Doch nun, da er sie zum ersten Mal allein gesprochen hatte, verstand er, was Enzo in ihr sah.


    Als Rodrigo ohne ein weiteres Wort ging, konnte Violetta die Tränen nicht zurückhalten.


    

  


  
    30


    


    


    Enzo hatte panisch einen zufällig vorbeikommenden Mann gebeten, schnellstmöglich den nächsten Arzt zu holen. Als dieser schließlich in Begleitung eines Wachpostens bei ihm angelangt war, hatte er nur noch Luanas Tod feststellen können.


    Enzo hatte behauptet, sie leblos auf der Bank liegend vorgefunden zu haben, und nicht erwähnt, dass er sie und ihre Geschichte kannte. Der Wachmann hatte ihn letztlich gehen lassen, wissend, wo Enzo Ferrante für weitere Fragen jederzeit zu finden war.


    Zu später Stunde verließ Enzo ohne jegliche Erklärung die Ca‘ Ferrante und lief in wilder Entschlossenheit zum Rialto. Der starke Nebel kam ihm zugute, als er sich in eine dunkle Ecke zurückzog und die Passanten beobachtete. Er war zuversichtlich, irgendwann auf Raffael zu stoßen.


    Der Abend verging, und Enzo harrte mit einer für ihn ungewöhnlichen Geduld aus. Dann endlich sah er ihn.


    Raffael schlenderte durch eine schmale Straße und warf den Geldbeutel in seiner Hand durch die Luft, was die Münzen darin zum Klingen brachte. Sie waren soeben weniger geworden, doch er bereute nicht, sie ausgegeben zu haben. Er schlug mit der Hand durch die Luft, als könnte er damit den dichten Nebel vertreiben, und bog in eine schmale Gasse ein, die dicht an einem kleinen Kanal verlief. Gerade hatte er den Beutel an seinem Gürtel befestigt, als ihn ein harter Schlag im Gesicht traf und er auf den zum Kanal hinführenden Weg geschleudert wurde. Er blieb einen Moment benommen liegen.


    Als er wieder auf die Beine kam, standen sich die beiden Männer gegenüber und musterten einander.


    »Was zum …«, setzte Raffael wütend an.


    Enzo stürzte sich auf ihn und wich seinem Schlag aus, bevor er ihm erneut einen Hieb versetzte. Von Rache beseelt, prügelte er ohne Gnade auf ihn ein, bis Raffael mit blutüberströmtem Gesicht in der dunklen Gasse zusammenbrach.


    Enzo beugte sich über ihn. »Sie ist tot!«, raunte er ihm ins Ohr, am ganzen Körper zitternd. »Sie hat sich selbst vergiftet, weil sie die Schande nicht ertragen konnte, die du ihr angetan hast! Es ist deine Schuld!«


    Enzo spuckte ihm ins Gesicht und stand auf. »Du bist eine Schande für diese Stadt!«, sagte er verächtlich und wandte sich ab.


    Raffaels Gedanken überschlugen sich. Er hatte Enzo demütigen wollen, dafür war ihm jedes Mittel Recht gewesen. Nun spürte er Schuldgefühle gegenüber der jungen Frau. Gleichzeitig verliehen ihm Wut und Scham die Kraft, sich unter Schmerzen zu erheben. Er zog ein scharf geschliffenes Messer aus seinem Stiefel und schlich hinter Enzo her.


    Dieser hatte plötzlich ein seltsames Gefühl und blieb stehen. Langsam wandte er den Kopf und sah in letzter Sekunde eine schnelle Bewegung hinter sich. Instinktiv griff er nach Raffaels Handgelenk und entging gerade noch einem Schnitt an der Kehle. Als sein Feind das Messer auf ihn richtete, drehte Enzo sich zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen. Dann warf er sich auf ihn, sodass sie beide zu Boden stürzten.


    Er hörte ein gequältes Stöhnen, als er auf Raffael fiel, und erblickte einen sich schnell ausbreitenden Blutfleck auf der Brust des jungen Colei. Raffael hatte sich mit seinem eigenen Messer erstochen!


    »Nein!« Pures Entsetzen überkam Enzo. Er bewegte sich panisch von Raffael weg. Während er wieder auf die Beine kam, betrachtete er ungläubig den Toten. Sein Herz raste und seine Hände zitterten, als er das blutgetränkte Messer aus der Wunde zog und es schaudernd von sich warf. Er wusste nicht, was er tun sollte, und hoffte inständig, niemand beobachtete ihn. Panisch hörte er plötzlich Schritte näher kommen.


    Rodrigo tauchte aus der Dunkelheit auf und kniete neben Raffael nieder. »Er ist tot«, sagte er schlicht. »Was ist geschehen?«


    »Es … es war ein Unfall. Er hat sich selbst getötet!«


    Rodrigo hatte Raffael unter den Armen gefasst und schleifte ihn zum Kanal.


    »Was tut Ihr?«, rief Enzo, als Rodrigo den Leichnam sanft im Wasser eintauchen ließ, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war.


    »Wollt Ihr, dass die ganze Stadt uns hört?«, fuhr er Enzo an. »Es ist Eure einzige Möglichkeit! Niemand würde Euch glauben, dass Ihr ihn nicht getötet habt. Und ihn hier liegen lassen könnt Ihr auch nicht.«


    Enzo schaute reglos zu, wie Raffaels Leichnam den tiefschwarzen Kanal hinuntertrieb. Dann hob er das Messer auf und hielt es Rodrigo an die Kehle. »Wir hatten eine Abmachung! Wo ist Violetta?«


    »Ich erinnere Euch daran, dass Ihr Euren Teil nicht erfüllt habt«, erwiderte Rodrigo. »Und dennoch …«, fügte er hinzu, als er die Klinge nun deutlich auf seiner Haut spürte. »Euer Vater ist tot. Und Ihr habt das Gift in dem Gewand Eures Bruders versteckt.«


    »Ihr habt den Weinhändler und Giovannis Diener bestochen! All das hattet Ihr geplant!«


    »Ich sah Euch zögern, und da wusste ich, dass Ihr es nicht tun würdet. Natürlich hatte ich für diesen Fall vorgesorgt.«


    »Was ist mit meinem Onkel? Ist er noch am Leben?«


    »Ja.«


    »Ich sollte Euch hier und jetzt töten!«, sagte Enzo und spürte jene berauschende Macht, die ihm das Messer verlieh. »Ich sollte Euer Leben beenden!«


    »Tut es.« Rodrigo breitete die Arme aus. »Und verabschiedet Euch von Violetta.«


    Enzo betrachtete ihn voll Hass und Abscheu, als er das die Klinge fallen ließ.


    Rodrigo warf sie in den Kanal. »Folgt mir. Ich werde meinen Teil der Vereinbarung einlösen.«


    ***


    Rodrigo führte sie durch verwinkelte Straßen und über schmale Brücken, sodass Enzo, der in dem dichten Nebel wenig sehen konnte, bald die Orientierung verlor. Schließlich blieben sie vor einem unscheinbaren Haus stehen, das irgendwo im Norden des Viertels Santa Croce liegen musste.


    Rodrigo blickte sich um, holte einen großen Schlüssel hervor und öffnete die Tür. Enzo überschritt die Schwelle, und Rodrigo schloss hinter ihnen ab.


    »Solltet Ihr mich oder diesen Ort verraten, stirbt Euer Onkel«, warnte er und ließ Enzo den Vortritt, um dann dicht hinter ihm eine steile Treppe zum oberen Stockwerk emporzusteigen.


    Die Wächter erhoben sich sofort von ihren Stühlen.


    »Ist sie wohlauf?«, fragte Rodrigo.


    »Wir haben sie gut versorgt«, erwiderte einer der beiden Männer in der Hoffnung, seinen Ruf wiederherstellen zu können.


    Als Rodrigo die Tür öffnete, betrat Enzo die spärlich möblierte und von Kerzen beleuchtete Kammer. Auf einem schmalen Bett in der Ecke schlief Violetta, unter der Decke wie ein Kind zusammengerollt. Zärtlich beugte er sich über sie, berührte ihr Gesicht und flüsterte ihren Namen.


    Erschrocken fuhr sie hoch, doch als sie Enzo erkannte, hellte sich ihr Gesicht auf. Er setzte sich neben sie und betrachtete sie besorgt.


    »Enzo!«, flüsterte sie erleichtert. »Ich hatte nicht mehr geglaubt …«


    »Bist du wohlauf?«


    »Nun, da du hier bist, ja.« Sie begann zu weinen, und in ihren Tränen lagen all die Gefühle der vergangenen Tage. »Ich hatte solche Angst!«


    Er zog sie an sich und streichelte beruhigend ihr Haar. »Es ist vorbei!«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich lasse nie wieder zu, dass dir ein Leid geschieht!«


    Rodrigo beobachtete die beiden und spürte, dass sie einander aufrichtig liebten. Er dachte an Luana und fühlte sich plötzlich einsam. Mit gesenktem Blick verließ er die Kammer.


    Enzo küsste Violetta und hielt sie dankbar in den Armen. Sie war das Licht in seinem Leben, das über jegliche Dunkelheit triumphierte.


    Noch bestand Hoffnung.
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    Venedig, Ende Dezember


    


    


    Enzo saß allein in Riccardos Arbeitszimmer und drehte gedankenversunken ein Pergament in der Hand. Er fühlte sich unwohl an diesem Ort, der ihn so sehr an seinen Vater und die kommenden Pflichten als Familienoberhaupt erinnerte. Je länger er hier verweilte, desto sicherer wusste er, dass er kein Geschäftsmann war. Er konnte Riccardos Imperium nicht weiterführen.


    Es hatte ihn alle Überwindung gekostet, Violetta vor zwei Tagen zu verlassen, als sie bei ihrem Familienpalast angekommen waren. Zuvor hatte Rodrigo ihr die Augen verbunden und sie bis zu einer kleinen, menschenleeren Gasse begleitet. Erneut hatte er Enzo eingeschärft, nichts über ihn oder das Versteck preiszugeben. Violetta hatte nach seinem Abschied Fragen gestellt, denen Enzo beharrlich ausgewichen war und stattdessen versprochen hatte, ihr irgendwann alles zu erklären.


    Er hatte mit keinem Wort den Tod seines Vaters erwähnt, und sie schien auch nichts davon gewusst zu haben. Er hatte sie jedoch beschworen, ihren Eltern nichts von ihm zu erzählen, da er auf keinen Fall mit ihrer Entführung in Verbindung gebracht werden wollte.


    Enzo neigte den Kopf zur Seite und rieb sich den schmerzenden Nacken. Noch immer wachte er nachts schweißgebadet auf oder schrie im Schlaf, wenn ihn erneut Bilder des Karnevals plagten.


    Nun war auch noch Luana von ihm gegangen. Er hatte für das Heil ihrer Seele gebetet, obwohl er nicht sicher war, was der Allmächtige für Selbstmörder vorgesehen hatte. Eine erneute Welle der Trauer überkam ihn. Wieso hatte sie das getan? War sie wirklich so verzweifelt gewesen, dass es für sie keinen anderen Ausweg gegeben hatte? Enzo fühlte sich verantwortlich für ihren Tod, obwohl er sich immer wieder sagte, dass es nicht seine Schuld war.


    Viel mehr war es die Raffaels, der seine Strafe bekommen hatte, wenngleich Enzo wünschte, es wäre nicht so ausgegangen. Sein Zorn auf den jungen Colei war mit der Zeit abgeebbt. Luana hätte sich wegen Raffael nicht das Leben nehmen müssen. Es war ihre Entscheidung gewesen. Sie allein trug die Verantwortung. Hätte sie doch nur mehr Stärke besessen …


    Dieses Urteil ließ sich leicht fällen. Aber Enzo wusste viel zu gut, dass manchmal nur eine einzige Möglichkeit blieb.


    »Du bist wieder hier?«


    Gianna Ferrante hatte sich seit dem Tod ihres Mannes verändert, und die schwarze Kleidung unterstrich ihre Gefühlswelt, in welcher der Wille zu bestehen gegen Trauer und Unverständnis ankämpfte.


    Enzo erhob sich, um seiner Mutter ins Gesicht zu sehen. Nichts erfüllte ihn mit solchem Kummer wie ihr Anblick.


    »Wie geht es Euch?«, fragte er leise.


    »Wie geht es dir?«


    Er schwieg.


    »Dann kennst du auch meine Antwort«, erwiderte Gianna und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Enzo setzte sich nicht, sondern blieb angespannt am Schreibtisch seines Vaters stehen. Jetzt erst bemerkte er, in welch schönem, gelblichem Licht der Raum erstrahlte.


    Eine vergessen geglaubte Erinnerung kam ihm in den Sinn: Als er ein kleiner Junge gewesen war, hatte ihm Riccardo zum ersten Mal das Arbeitszimmer gezeigt. Groß und einschüchternd war es Enzo vorgekommen, doch sein Vater hatte ihm erklärt, dass er eines Tages in seine Fußstapfen treten und selbst dort arbeiten werde. Riccardos Stimme war von Stolz erfüllt gewesen, und als Enzo entschieden den Kopf geschüttelt hatte, war er von seinem Vater lachend auf die Schultern gehoben worden.


    Es war, als lebte Riccardos Geist in dem Arbeitszimmer weiter.


    »Dein Vater wäre stolz auf dich, wenn er dich hier sehen könnte.«


    Enzo wandte Gianna den Rücken zu. »Es mag eine Zeit gegeben haben, da ich Vater etwas bedeutete. Doch ich war zu lange eine Enttäuschung für ihn. Wie kann ich jemals wieder gut machen, was ich getan habe?« Zum Glück erfasste sie die wahre Bedeutung seiner Worte nicht. »Ich bin kein würdiger Nachfolger.«


    Gianna stand auf und nahm seine Hand. »Dein Vater hat dich geliebt, Enzo«, begann sie leise. »Alles, was er an jenem Abend sagte, an dem wir den Brief über Violetta Borgogno und Eurer zukünftiges Kind erhalten hatten, all das meinte er nicht ernst!


    Er hatte dir verziehen. Das solltest du wissen«, sagte sie mit Nachdruck. »Und er wäre niemals imstande gewesen, seinem Enkelkind etwas anzutun!«


    »Woher wisst Ihr das?« Enzo spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Sollte er aus einem Trugschluss heraus gehandelt haben? Hatte sein Vater etwa nicht vorgehabt …?


    »Er vertraute sich mir an, am Abend, bevor er starb«, erwiderte Gianna.


    Enzo schloss die Augen. Wie viele Fehler konnte ein einziger Mensch begehen? Er verdiente keine Liebe, er verdiente den Tod! In einem Anfall von Zorn und Angst hatte er Riccardo und Adriano gerichtet, ohne die Wahrheit gekannt zu haben. Und er war so sicher gewesen … Er hatte nicht einmal versucht, sich vom Gegenteil zu überzeugen!


    So entschlossen. So blind.


    ***


    Enzo verharrte einen Augenblick auf der Schwelle. Dutzende Kerzen erleuchteten den Raum, in dessen Mitte auf einem mit Rosen und Seidentüchern verzierten Tisch, scheinbar friedlich schlafend, Riccardo Ferrante aufgebahrt worden war.


    Enzo ging langsam um ihn herum und betrachtete das vertraute Gesicht. Er küsste die kalte Stirn seines Vaters, und Tränen stiegen in ihm auf. Er hatte alles falsch gemacht! Er hatte Riccardo und Adriano verraten, die beide unschuldig gewesen waren! Seinetwegen war sein Vater ermordet worden und sein Bruder auf der Flucht!


    Enzo weinte bitterlich um seine Familie. Es war seltsam, dass er nun, wo alles zu spät war, das Band zwischen ihnen mehr denn je spürte.


    »Vergebt mir, Vater«, flüsterte er.


    Enzo betrachtete den silbernen Ring an seinem Finger, den einst Riccardo getragen hatte. Er war ein Erbstück der Ferranti und seit Generationen in Familienbesitz. Ein großes F prangte auf ihm und leuchtete im Schein der flackernden Kerzen. Es war umgeben von geschwungenen Linien, die sich aufbäumenden Wellen glichen und deren Form den Ring bildeten. Gianna hatte Enzo gebeten, ihn von nun an zu tragen.


    Und er trug schwer an dieser Bürde.


    ***


    Im selben Moment kauerte Vincente vor dem Leichnam seines Bruders.


    »Geh nicht von mir, Raffael! Ich flehe dich an!«, flüsterte er und senkte den Kopf.


    Er wusste, dass seine Bitte sinnlos war.


    Seine Stimme schwoll an, als er die Fäuste ballte. »Dafür werde ich dich büßen lassen, ENZO FERRANTE!«
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    Venedig, 1. Januar 1502


    


    


    »Es ist besiegelt«, sagte Rodrigo. »Riccardo Ferrante wurde am gestrigen Tage bestattet. Es steht Euch nichts mehr im Wege, Euren Plan umzusetzen. Lasst mich den Dogen töten.«


    »Nein«, wehrte sein Herr ab. »Da es nötig war, Riccardo während des Karnevals zu ermorden, ist Loredan vorsichtig geworden. Wir dürfen kein Risiko eingehen.


    Wenn der Karneval vorbei ist, werden wir handeln.«


    »Und der Prokurator?«


    »Töte ihn, wenn du nicht mehr aus ihm herausbekommst. Tag für Tag erscheint er mir lästiger.«


    »Wir sollten ihn noch eine Weile am Leben erhalten«, erwog Rodrigo. »Nun, da sein Bruder tot ist, verliert er möglicherweise die Hoffnung und redet. Er ist zudem mein Druckmittel gegen Enzo.«


    »Und zwar dein einziges!«, rief sein Herr aufgebracht. »Weil du Violetta Borgogno freigelassen hast! Wir hätten sie noch eine Weile unter Arrest stellen sollen, um uns Enzo als sichere Marionette zu erhalten.«


    »Ich hatte ihm mein Wort gegeben.«


    »Dein Wort!«, höhnte sein Herr. »Was sind Versprechen in einer Welt wie der unseren? Erzähl mir nichts von den naiven Träumen deiner Jugend, als Versprechen für dich noch etwas bedeuteten.«


    »Ihr wisst sehr wohl, dass ich keine Kindheit hatte«, sagte Rodrigo verärgert. »Erhaltet den Prokurator am Leben, das ist mein Rat.«


    »Ich habe mich nicht deiner angenommen, damit du mich berätst«, entgegnete sein Herr kalt. Dann milderte sich sein Gesichtsausdruck. »Doch vielleicht hast du Recht. Enzo hat im Moment genug durchzustehen, noch mehr würde er nicht verkraften. Sein Bruder hingegen bereitet mir Sorge. Er ist klug und könnte uns auf die Schliche kommen.«


    »Was schlagt Ihr vor?«


    »Suche nach ihm. Er kann sich nicht ewig verstecken. Sein schwelender Hass wird ihn dazu verleiten, sich zu zeigen.


    Er wird einen Fehler machen.«
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    Landgut Montebello, nahe Florenz, einen Tag später


    


    


    Mariella sah erwartungsvoll aus dem Fenster.


    »Und?«, wollte Fabio begierig wissen, doch seine Schwester schüttelte nur den Kopf.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Roberta lachend, als sie mit einem Tablett den Raum betrat. »Sagt mir nicht, Ihr wartet noch immer so ungeduldig –«


    »Natürlich tun wir das!«, unterbrach Mariella sie brüsk. »Sie hätten schon gestern ankommen sollen, immerhin gedachten sie, den Neujahrstag mit uns zu feiern. Ich verstehe das nicht!« Sie drehte energisch eine Locke zwischen den Fingerspitzen. »Ob ihnen etwas zugestoßen ist?«


    »Bedenkt das schlechte Wetter! Es hat bis zum gestrigen Tage nur geregnet«, erwiderte Roberta.


    »Kein guter Anfang für ein neues Jahr«, murmelte Mariella verdrießlich. Ihr einziger Lichtblick waren Laura, die sie ab und zu besuchte, und ihr großer Bruder Alessandro, der in einem Brief angekündigt hatte, er wolle über Neujahr zu seiner Familie zurückzukehren. Seit zwei Jahren lebte er schon zusammen mit Sofia als fahrender Händler und hatte nicht nur die Toskana gesehen, sondern auch das Latium mit der Hauptstadt, worum Mariella ihn beneidete.


    Natürlich hatte ihr Vater, der Alessandro bereits an seiner Seite bei der Verwaltung der Olivenhaine gesehen hatte, das in keiner Weise gutgeheißen, und selbst Viviana war es nicht gelungen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Bei Alessandros letztem Besuch im Sommer hatte eine eisige Stimmung zwischen Vater und Sohn das Wiedersehen überschattet. Doch dies war ein halbes Jahr her, und Mariella hoffte, dass Antonio endlich die Vergangenheit ruhen lassen konnte.


    »Bei all dem Regen ist es doch kein Wunder, wenn man sich verspätet«, gab Roberta erneut zu bedenken. »Sie werden bald eintreffen, seid unbesorgt.«


    Und wie als Zeichen deutete Fabio plötzlich in heller Aufregung aus dem Fenster und begann, freudig umherzuspringen. »Sie kommen!«, rief er begeistert.


    Mariella stürzte zum Fenster und seufzte erleichtert. Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie Alessandro und Sofia auf einem großen Lastkarren erblickte. Langsam kamen die beiden auf das Landhaus zu, wobei die zwei Pferde einige Schwierigkeiten hatten, das Gefährt auf der schlammigen Straße zu ziehen.


    »Lasst uns hinunter gehen!«, drängte Mariella.


    »Wie schön, dass Euer Bruder wieder da ist!«, rief Roberta. »Das wurde aber auch Zeit!«


    Ja, dachte Mariella, das wurde es in der Tat.


    ***


    Die Bertani hatten sich vor der großen Eingangstür versammelt und warteten auf die Ankömmlinge.


    Alessandro war fünf Jahre älter als seine Schwester, die ihm trotz seiner dunkelblonden Haare sehr ähnlich sah. Die kräftigen Arme und seine große Statur verliehen ihm beinahe etwas Einschüchterndes, doch Mariella wusste, dass er ein herzensguter Mensch war. Seine Kleidung schien auffällig abgetragen. Das Leben als Händler war wohl nicht so ertragreich, wie er es sich erhofft hatte.


    »Vater, Mutter«, begann Alessandro fröhlich und trat vor und umarmte den verblüfften Antonio. »Es tut gut, wieder hier zu sein!«


    Viviana begrüßte er ebenso freudig, die ihn glücklich küsste.


    »Verzeiht die Verspätung. Das Wetter hat uns übel mitgespielt. Wir konnten gestern nicht weiterreisen und mussten notgedrungen in einer Taverne Unterschlupf suchen.«


    »Das macht doch nichts!«, beschwichtigte seine Mutter sofort. »Hauptsache, ihr seid gut angekommen.«


    Ihr Mann räusperte sich. »Wir freuen uns, dich und deine Frau willkommen zu heißen«, sagte er förmlich. Alessandro wandte sich an seine Schwester, während Sofia seine Eltern begrüßte.


    Mariellas Gesicht leuchtete, als sie ihren Bruder in die Arme schloss. »Endlich!«


    »Besser spät als nie!« Er musterte sie aufmerksam. »Du bist ja noch schöner geworden als zuvor!«, neckte er seine Schwester. »Die Florentiner müssen scharenweise hinter dir her sein.«


    »Ich bin vergeben, wie du weißt.«


    Er bemerkte ihren Unterton. »Darüber reden wir noch.«


    Fabio wollte nicht länger warten und schob sich zwischen die beiden.


    Alessandro hob ihn empor. »Du bist gewachsen!«, bemerkte er anerkennend, obwohl der Junge für sein Alter noch recht klein war.


    Mariella beobachtete ihre Brüder und verspürte einen seltenen Augenblick pure Glückseligkeit. Nun waren sie alle zusammen, die ganze Familie.


    »Er hat Fabio vermisst«, erklärte Sofia lächelnd. Sie war eine zierliche Frau mit rotem, zu einem Zopf gebundenem Haar und liebenswürdigem Gesicht, die Mariella herzlich begrüßte.


    »Ihr seid sicher hungrig«, erwog Viviana und deutete zum Haus. »Die Pferde brauchen ebenfalls Wasser und Heu.«


    »Wir können ihnen ja Oliven geben«, schlug Alessandro vor und legte einen Arm um Mariellas Schulter, als sie zur Tür gingen. »Genug hätten wir ja.«


    »Du hast dich nicht verändert, richtig?«


    »Das will ich nicht sagen.«


    Auch Mariella würde sich verändern, wenn sie Leandros Frau geworden wäre. Sie sah Alessandro in die Augen, und er bemerkte ihre Ernsthaftigkeit.


    »Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte Mariella.
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    Zwei Tage später


    


    


    Die vergangene Woche war Adriano unendlich lang vorgekommen. Getrieben von dem ungebrochenen Willen, den Mörder seines Vaters zu finden, und der Verzweiflung obgleich seiner miserablen Lage, hatte er sich damit abfinden müssen, tatenlos in der Stella Rosa zu verweilen. Seine Trauer erfüllte ihn wie ein sich langsam ausbreitendes Gift und ließ ihn selbst in seinen Träumen nicht los. Erst jetzt begann er zu begreifen, was sein Leben für eine schreckliche Wende genommen hatte. Zudem machte er sich noch immer Vorwürfe, dass er nicht bei seinem Vater gewesen war, als man diesen getötet hatte.


    Die einzige Abwechslung stellten die Gespräche mit Rosa dar. Mit Mühe hatte sie ihn davon abgehalten, der Bestattung seines Vaters beizuwohnen, was er, jegliche Vorsicht außer acht lassend, vorgehabt hatte. So war er nur in Gedanken bei seiner Familie gewesen, nach der er sich ebenso sehnte wie nach Gerechtigkeit. Je länger er in dem Bordell ausharrte, desto stärker wurde sein Entschluss, die Verschwörung aufzudecken.


    Einen Abend nach der Bestattung suchte Rosa ihn in seinem kleinen, im obersten Stockwerk liegenden Zimmer auf und verschloss die Tür schnell hinter sich.


    »Es gibt eine gute Nachricht«, sagte sie mit verhaltenem Lächeln und ließ einen großen Mann hinein.


    Sein unter der Kapuze verdecktes Gesicht war im flackernden Kerzenschein kaum auszumachen, doch Adriano hatte ihn bereits erkannt, bevor er sie abnahm.


    »Onkel!«, rief er fassungslos und stand auf.


    Bernardo breitete die Arme aus und drückte seinen Neffen an sich. »Wie gut es tut, zu wissen, dass du am Leben bist!«, sagte er erleichtert. »Es tut mir so leid für dich, Adriano! Es ist schrecklich, dass dein Vater von uns gegangen ist.«


    Als Adriano nichts erwiderte, wandte sich Bernardo Rosa zu. »Meine Familie und ich sind Euch zu Dank verpflichtet. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«


    »Lasst ihn noch eine Weile in meiner Obhut«, forderte sie. »Alles andere wäre zu gefährlich.«


    »Allerdings. Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.« Bernardo hatte sich auf einen Stuhl gesetzt.


    »Freunde helfen einander.« Rosa legte Adriano ihre Hände auf die Schultern, als er sich ihm gegenüber niederließ. »Ihn in Sicherheit zu wissen, ist mir Lohn genug.«


    »Wie Ihr wünscht. Als sie mich heute Morgen auf dem Weg zur Kirche Santo Stefano ansprach, dachte ich erst, sie hätte mich verwechselt, Adriano!«, erzählte Bernardo. »Ich wollte für dich beten, für uns alle. Glücklicherweise war ich allein. Zuerst glaubte ich nicht, was sie mir weismachen wollte, doch als sie dich mir genau beschrieb, konnte ich es nicht fassen. Natürlich verlangte ich, dich zu sehen. Sie willigte ein, riet mir aber, erst abends zu erscheinen.


    Ich habe niemanden aus der Familie eingeweiht«, ergänzte er nach kurzer Pause. »Es ist zu riskant, wenn die Anderen erfahren, dass du dich hier versteckt hältst.«


    »Wie geht es ihnen?«, fragte Adriano leise.


    »Vorstellbar schlecht. Ein dunkler Schleier liegt auf der Ca‘ Ferrante, der wohl nie gänzlich vergehen wird. Ich habe meine geliebte Frau verloren. Ich weiß, wovon ich spreche.«


    Er schwieg kurz. »Und was fühlst du?«


    Adriano richtete den Blick auf eine an der Wand hängende Kerze. »Trauer und Wut, Onkel. Ich kann nicht dagegen ankämpfen. Ich will es nicht einmal.«


    »Dein Zorn währt nicht ewig.«


    »Er wird in dem Moment erlöschen, da ich Vaters Ermordung gerächt habe.«


    Rosa tauschte einen vielsagenden Blick mit Bernardo.


    »Erzählt mir von der Bestattung«, bat Adriano in die Stille hinein.


    »Sie war deines Vaters würdig«, sagte sein Onkel. »Unzählige Menschen kamen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Du hast gut daran getan, nicht zu erscheinen. Viele Wachen patrouillierten, sie hatten wohl gehofft, du würdest auftauchen. Ein hohes Kopfgeld ist auf dich ausgesetzt worden.


    Du bist in Venedig bereits zu einer Art Mythos geworden, Adriano! Der junge Adlige, der aus ungeklärten Gründen seinen Vater ermordete und dann unauffindbar verschwand … Aus solchem Stoff werden Geschichten gewoben.«


    »Tragödien vielleicht!«, warf Adriano heftig ein. »Es scheint mir gar der letzte Akt zu sein.«


    Bernardo beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. »Es ist gewiss nicht das Ende, Neffe! Denn du wirst nicht ewig hierbleiben. Du musst fliehen!«


    »Fliehen? Nein!«, erwiderte Adriano bestimmt. »Ich muss den Mörder meines Vaters finden.«


    »Sei kein Narr! Wie solltest du vollbringen, was selbst den Inquisitoren und den Gerichtshöfen misslingt?«


    »Sie versuchen doch nicht einmal, die Verschwörung aufzudecken, da sie mich für den Schuldigen halten!«


    »Selbst wenn dem nicht so wäre, hätten auch sie nur geringen Erfolg. Du hast nicht einmal eine Ahnung, wo du anfangen sollst!«


    Adriano wusste, dass sein Onkel Recht hatte. Die ernüchternde Tatsache, dass er nichts tun konnte und sein Vater ohne jede Bestrafung getötet worden war, rief Verbitterung und Enttäuschung hervor.


    »Was schlagt Ihr vor?«, fragte er widerwillig.


    »Du wirst mit uns gehen«, beschloss Bernardo. »In Florenz sollte vorerst niemand nach dir suchen.«


    »Mit Euch?«, hakte Adriano ungläubig nach.


    »Spätestens in einer Woche treten wir die Rückreise an. So sehr ich deiner Mutter auch beistehen will, es gibt Verpflichtungen für mich zu erfüllen.«


    »Wie soll ich an Land gelangen?«


    »Das dürfte kein Problem darstellen«, warf Rosa ein. »Ich kenne einige gondolieri, die dich nachts unbemerkt aus der Stadt bringen können.«


    Adriano war keineswegs überzeugt. »Wo sollte man mich denn absetzen?«


    »Südlich von Mestre«, erklärte Bernardo. »Am Rande einer weiten Sumpflandschaft, dort wird dich niemand entdecken.«


    »Bis dorthin ist es sehr weit für einen gondoliere«, stellte Adriano fest. »Der Mann muss gut bezahlt werden.«


    »Das lass nur meine Sorge sein.« Rosa zwinkerte ihm zu. »Es gibt Dinge, die Männern wichtiger sind als Dukaten. Meine Frauen werden das erledigen.«


    Adriano zögerte noch immer. »Glaubt Ihr nicht, dass die Verschwörer damit rechnen?«, brach es aus ihm hervor.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, die dir bleibt!«, sagte Bernardo nachdrücklich. »Vertrau mir!«


    Vertrau mir. Adriano rieb sich die Schläfe, als die Worte seines Vaters ausgesprochen wurden. Wie konnte er je wieder Vertrauen haben, konnte doch alle Zuversicht von Menschenhand zerstört werden? War es nicht vergeblich, zu hoffen? Er schloss einen Moment die Augen. Nein, Hoffnung bestand immer!


    Er würde überwinden, was ihm auferlegt war.
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    Nach der Bestattung seines Vaters fühlte Enzo sich freier und lebendiger. Obwohl er sich dafür verachtete, konnte er nichts dagegen tun. Dennoch würde er die Erinnerungen an seinen Vater nie vergessen. Sie würden immer ein Teil von ihm sein.


    Und das war gut so.


    In einem Nebenzimmer des portego las Enzo den Handel betreffende Dokumente, die ihn zutiefst langweilten. Neben ihm saß Isabella, wie so oft in ein Buch vertieft und nicht ansprechbar. Den beiden gegenüber unterhielten sich Paulina und Mario an einem runden Tisch. Valentina war mit ihrer Mutter zur Erberia gegangen, und Gianna plante mit Bernardo, der soeben von einem Abendspaziergang zurückgekehrt war, die Abreise der Familie Domenico.


    »Ich vermisse Adriano«, hörte Enzo die Stimme seiner Cousine, und sofort verspürte er einen Stich.


    Sein Vater schien über ein noch größeres Netz an Informanten verfügt zu haben, als Enzo gedacht hatte, denn kurz nach Riccardos Tod hatten sich einige ihm unbekannte Männer vorgestellt und erklärt, sie arbeiteten nun für ihn. Trotz ihrer weitreichenden Kenntnisse über die Lagunenstadt waren sie allerdings nicht in der Lage gewesen, Adrianos Aufenthaltsort zu entdecken oder festzustellen, ob er überhaupt noch am Leben war, wovon Enzo allerdings ausging. Sein Bruder hielt sich mit Sicherheit irgendwo in Venedig versteckt. Etwas anderes wollte er sich nicht eingestehen.


    Enzo war in den vergangenen Tagen mit dem Imperium vertraut gemacht worden, das sein Vater als einer der bedeutendsten venezianischen Handelskaufmänner gefestigt hatte. Die Arbeit tat ihm nicht gut, erinnerte sie ihn doch ständig an Riccardo. Jetzt saß er selbst oft an dem großen Schreibtisch im Arbeitszimmer, obwohl er sich in keiner Weise in den Fußstapfen seines Vaters sah.


    Es schmerzte Enzo, dass die Anderen erneut begannen, über Adriano zu reden, woraufhin er sich an seine Schwester wandte.


    »Was liest du?«


    »Seit wann interessiert dich das?«, fragte sie überrascht und zeigte ihm den Einband. »Was liest du denn?«


    »Das siehst du doch. Briefe und Dokumente.«


    »Solltest du sie nicht vor deiner Familie geheim halten?«


    »So wie Vater es getan hat? Sie sind ohnehin nicht von Bedeutung. All das ist nicht von Bedeutung«, sagte er leise. »Aber ich hätte wohl im Arbeitszimmer bleiben sollen.«


    »Nein!«, bat Isabella schnell. »Bitte geh nicht. Wir alle brauchen dich.«


    Enzo betrachtete sie einen Moment und war dankbar für ihre Worte. »Ich ertrage es nicht, dass sie ständig über Adriano sprechen«, beklagte er sich mit gesenkter Stimme, als der Name seines Bruders ein weiteres Mal fiel. »Können sie nicht akzeptieren, dass er nicht mehr hier ist?«


    »Kannst du es?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Und eben deshalb reden sie über ihn«, erklärte seine Schwester.


    »Aber ich vermisse ihn auch!«, wehrte sich Enzo, der ihren Satz als Anschuldigung auffasste. »Er ist unablässig in meinen Gedanken. So wie Vater.«


    Nichts konnte je wieder gut sein.


    ***


    Enzo schloss die Tür hinter sich, als er das Schlafgemach seiner Mutter betrat, die regungslos am Fenster stand.


    »Ich muss mit Euch reden«, verkündete er und ging auf Gianna zu.


    Sie drehte sich langsam um. »Ich muss dir auch etwas sagen, und ich hätte es schon viel früher tun sollen.«


    Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und schaute ihn liebevoll an. »Ich bin sehr stolz auf dich, Enzo. Du hast bei der Bestattung deines Vaters Haltung bewiesen und unsere Familie ehrenhaft vertreten.«


    Er versuchte krampfhaft, die in ihm aufsteigenden Bilder der Bestattung vor zwei Tagen zu unterdrücken.


    Als sie lächelte, schien es das erste Mal seit einer Ewigkeit zu sein. »Was gibt es?«


    Enzo nahm einen tiefen Atemzug. »Ich möchte Violetta zur Gemahlin nehmen.«


    Seine Mutter schwieg einen Moment. »Das dachte ich mir«, erwiderte sie zur Überraschung ihres Sohnes.


    »Dann habt Ihr nichts dagegen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Enzo spürte eine bedrückende Anspannung. Was, wenn sie ihm nicht den Segen gab?


    »Es ist Tradition in unserer Familie«, erklärte Gianna, »dass man sich nach einem Todesfall in den nächsten sechs Monaten nicht vermählt.«


    Enzo schluckte. Sechs Monate! Bis dahin wäre das Kind schon geboren … Seine Mutter bemerkte seinen Blick, und erneut umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Aber eine Vermählung ist vermutlich das Beste, was unserer Familie nun passieren kann.«


    Enzo fühlte, wie sich Erleichterung in ihm ausbreitete.


    »Nicht nur deshalb, weil Violetta deine Gemahlin wird«, fuhr Gianna fort. »Sondern auch, weil es uns ungeahnte Möglichkeiten eröffnet.«


    »Hätte Vater eingewilligt?«


    »Er änderte in den letzten Wochen seine Meinung über vieles. Ich denke, er hätte es verstanden. Und außerdem sind wir nicht länger an sein Urteil gebunden.«


    »Ich verrate ihn also nicht?«, fragte Enzo, den dies mehr beschäftigte als alles andere.


    »Nein«, versicherte Gianna. »Nicht nach allem, was geschehen ist. Du bist jetzt das Oberhaupt der Familie. Tu, was immer das Beste für uns alle ist! Und was die Vermählung betrifft, sollte es uns einen großen Vorteil verschaffen.«


    »Es tut mir leid.« Enzo wusste, worauf sie hinaus wollte. »Aber ich bin nicht Vater. Ich kann nicht …« Er brach ab und sah beschämt zu Boden.


    »Ich weiß«, sagte Gianna mitfühlend. »Und deshalb hätte ich dich darauf angesprochen, wenn du nicht von selbst zu mir gekommen wärst.«


    »Dann werden wir gemeinsam die Borgogni aufsuchen und mit ihnen sprechen?«


    »Ja, aber es muss dir gelingen, Silvio zu überzeugen. Und das wird nicht einfach.«


    »Welche Alternative bleibt ihm denn? Wenn Violetta das Kind unehelich zur Welt bringt –«, ereiferte sich Enzo, wurde aber von seiner Mutter unterbrochen.


    »Und da du es warst, der den Borgogni diese Umstände beschert hat, wird er Forderungen stellen.


    Ich unterrichte ihn und Aurelia über unseren Besuch.«


    »Violetta ist die Richtige!«, sagte Enzo unumstößlich.


    »Daran zweifle ich nicht«, entgegnete Gianna, und ihre Mundwinkel zogen sich im Angesicht seiner Inbrunst kaum merklich nach oben. »Nur an Silvios Absichten. Es bleibt abzuwarten, auf welche Seite er sich schlägt.«
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    Landgut Montebello, nahe Florenz


    


    


    Mariella saß auf ihrem Bett und blickte in melancholischer Stimmung aus dem Fenster. Seit gestern waren Alessandro und Sofia nun schon auf dem Landgut, und noch immer hatte sich keine Gelegenheit ergeben, um sich mit ihrem Bruder zu unterhalten. Den gesamten Tag verbrachte er bislang mit Sofia in Florenz, um, wie er sagte, alte Freunde wiederzusehen. Mariella konnte nicht umhin, ein wenig enttäuscht zu sein, dass er nicht ein wenig mehr Zeit für sie hatte.


    Sie hasste die Einsamkeit, in der sie stets ihre schlechten Gedanken und Ängste einholten. Und so dachte sie auch jetzt ununterbrochen an die Vermählung mit Leandro in naher Zukunft. Er hatte sie am letzten Tag des vergangenen Jahres besucht, als sie eigentlich Alessandro erwartet hatte, und ihr erneut seine Liebe geschworen. Wie sehr freute er sich schon auf die Vereinigung der Familien und, wie Mariella bei sich dachte, auf die Vereinigung mit ihr!


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat Alessandro den Raum. »Ich dachte, du hättest nichts dagegen, wenn ich dir einen Besuch abstatte?«, fragte er und setzte sich neben sie.


    »Ich bin froh, dass du mich nicht vergessen hast«, erwiderte Mariella kurz angebunden.


    »Du bist verärgert?«


    Sie antwortete nicht, sondern sah aus dem Fenster.


    Alessandro musterte sie. »Das Leben ist zu kurz, um sich mit Kleinigkeiten aufzuhalten, Schwester«, sagte er und strich ihr eine dunkle Locke aus dem Gesicht. »Falls du es wissen möchtest, ich hatte einen guten Grund, den ganzen Tag in Florenz zu verbringen.«


    »Den hast du uns allen erzählt«, entgegnete Mariella und sah ihm in die Augen.


    »Nein, den kennt niemand von euch. Du bist also die erste, die davon erfährt.« Alessandro beobachtete, wie sich in dem Gesicht seiner Schwester offenkundige Neugier abzeichnete. »Fahrender Händler zu sein, bringt zwar eine sehr angenehme Freiheit mit sich, aber es ist nicht leicht, davon zu leben«, erklärte er. »Ich kann Sofia nicht einmal ein schönes Kleid kaufen …«


    Mariella vergaß ihren Ärger, als ihr bewusst wurde, dass sie Alessandro selten so niedergeschlagen erlebt hatte. Sie wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick hellte sich Alessandros Miene auf. »Aber das wird sich vielleicht schon bald ändern. Denn ich habe eine Arbeit gefunden, hier in Florenz!«, verkündete er. »Sofia und ich bleiben hier. Ich werde bei einem Gemüsehändler auf dem Mercato Vecchio arbeiten. Der Lohn ist nicht besonders hoch, aber vorerst wird es ausreichen, bis sich etwas Besseres –«


    »Ihr bleibt hier? Wie wunderbar!«, rief Mariella erfreut.


    »Bist du nun zufrieden?«


    Sie bemerkte den Vorwurf in seiner Stimme. »Verzeih mir …«


    »Es ist alles in Ordnung, Mariella«, winkte er ab. »Ich kenne doch das Temperament meiner kleinen Schwester.«


    Sie lachte und stieß ihn an. »Was ist mit Sofia?«


    »Sie wird in einer Schneiderei arbeiten.«


    »Wo? Es gibt unzählige Schneider in Florenz.«


    Alessandro antwortete nicht gleich, und Mariella ahnte, was er sagen würde. »Bei den Sparaci«, murmelte er schließlich. »Wir waren bei Salvatore, da ich dachte, er würde Sofia bevorzugen, was er auch getan hat. Immerhin sind wir in gewisser Hinsicht bald eine Familie.«


    »Eine Familie?«, fuhr sie ihn an. »Leandro wird nie zu uns gehören!«


    Alessandro legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Er ist nicht die schlechteste Partie, Mariella.«


    Er hatte damit gerechnet, als sie sich von ihm losriss und zornig vom Bett aufstand. Enttäuschung und Unverständnis sprachen aus ihren Augen, als sie ihren Bruder anfunkelte. »Wieso sagst du das?«, rief sie. »Seit wann kümmern dich Partien?«


    »Ich meinte nur …«, setzte Alessandro an, wurde jedoch sofort unterbrochen:


    »Was nützen sie denn, wenn man dazu verdammt ist, sein Dasein zu fristen, ohne Hoffnung auf wahres Glück?«


    Mariellas Stimme zitterte. Alessandro verweilte einen Moment unentschlossen auf ihrem Bett, erhob sich dann und ging langsam auf seine Schwester zu.


    »Ich habe es versucht«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich könnte es auf mich zukommen lassen. Mutter erzählte mir, dass auch sie Angst vor der Vermählung hatte, und ich nahm mir vor, nicht mehr zu verzweifeln.


    Du hast es gut, Alessandro! Du bist ein Mann, hast eine Frau, die du liebst, und schon so viel von der Welt gesehen. Ich hatte gedacht, du könntest mich verstehen …«


    »Das tue ich doch!«, beteuerte ihr Bruder.


    »Dann versuch nicht, mich mit Lügen zu schützen! Du kennst die Wahrheit. Ich will keine Partie, ich will wahre Liebe! Und die Aussicht auf sie wird in wenigen Monaten erloschen sein!«
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    Venedig


    


    


    »Violetta?«


    Sie fuhr herum, als ihre Mutter das große Schlafgemach betrat.


    »Ja?«


    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir miteinander reden.«


    Aurelia Borgogno hielt einen Brief in die Höhe und ging damit auf ihre Tochter zu. »Die Ferranti haben um eine Audienz gebeten.«


    »Eine Audienz?« Violetta nahm angespannt das Dokument entgegen. »Weshalb?«


    »Du kennst den Grund.«


    Eine unangenehme Stille erfüllte den Raum, in der Violetta aufblickte. »Wie lange wisst Ihr es schon?«, fragte sie leise.


    »Lange genug. Es fiel mir auf, als der Arzt dich untersuchte, den du zweifelsohne gut zu überzeugen wusstest, deinen Zustand nicht zu erwähnen.«


    »Ich wollte es Euch sagen«, erklärte Violetta, und Scham überkam sie stärker, als sie es für möglich gehalten hätte. »Aber ich hatte zu sehr Angst davor, wie Ihr reagieren würdet.«


    »Du hattest mir immer vertraut«, sagte ihre Mutter enttäuscht. »Dein Vater wird nicht erfreut sein.«


    »Er denkt nur an seinen Ruf!«, erwiderte Violetta aufgebracht. »Und er hat mir nicht einmal erlaubt, der Bestattung von Riccardo Ferrante beizuwohnen. Weil ich angeblich zu schwach war …«


    Das belastete sie zunehmend. Sie hatte bereits überlegt, einen Brief an Enzo zu schicken, aber wie hätte sie ihre Gefühle in Worte fassen sollen? Nein, sie musste ihn sehen.


    »Enzo Ferrante, liebt er dich?« Aurelia hatte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter gelegt und drehte sie sanft um.


    Violetta nickte. »Mehr als ein anderer Mann es je könnte.«


    »Und du liebst ihn genauso?«


    »Ja!«


    »Dann weißt du sicher, wieso die Ferranti uns besuchen werden, und was das für dich bedeutet?«


    Violetta reckte leicht das Kinn. »Ja«, sagte sie erneut.


    »Und es ist dir recht?«


    »Es ist mein innigster Wunsch.«


    Aurelia umarmte ihre Tochter. »Dann hoffe ich für uns alle, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.« Sie schritt zur Tür hinüber. »Ich spreche mit deinem Vater. Er wird einsehen, dass ihm keine andere Möglichkeit bleibt. Du solltest ihm deine Gefühle allerdings persönlich nahelegen.«


    »Wartet!«, rief Violetta, als ihre Mutter schon beinahe den Raum verlassen hatte. »Also seid Ihr nicht zornig?«


    »Wer würde Liebe mit Zorn vergelten?« Aurelia lächelte, dann ging sie hinaus.


    ***


    »Wie geht es ihm?«, fragte Rodrigo, als er die beinahe völlig im Dunkeln liegende Lagerhalle betrat.


    »Er isst kaum noch«, erwiderte Nevio knapp. »Wozu erhalten wir ihn am Leben, frag ich mich?«


    »Wieso erhalte ich dich am Leben, frage ich mich.« Rodrigo sah ihn drohend an, woraufhin sich der hagere Mann in die Schatten zurückzog, und trat mit hochgehaltener Öllampe an den um scheinbar Jahre gealterten Prokurator heran, der zusammengekauert auf einer Decke lag.


    »Ich muss mit Euch sprechen.«


    »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß«, erwiderte Edoardo und richtete sich stöhnend auf.


    »Ich zweifle daran«, sagte Rodrigo ärgerlich.


    »Richte deinem Herrn aus, er wird ewig auf eine Antwort warten, die es nicht gibt.«


    »Verspielt nicht so leichtfertig Euer Leben, Eccellenza!«, mahnte Rodrigo und senkte die Stimme, sodass Nevio ihn nicht verstehen konnte. »Wenn ich meinen Herrn nicht davon überzeugt hätte, es Euch zu erhalten, wärt Ihr bereits tot!«


    Edoardo bemerkte die Ehrlichkeit in seinen Worten. »Wieso hast du das getan?«


    »Macht Euch keine Illusionen.« Rodrigo hatte ein geschwungenes Messer gezückt und hielt es ihm an den Hals. »Ich töte Euch auf der Stelle, wenn Ihr mir nicht endlich sagt, was Ihr noch wisst!«


    »Nichts weiter!«, sagte Edoardo mit fester Stimme. Den ballottino hatte er allerdings mit keinem Wort erwähnt. »So glaubt mir doch!«


    Wut erfasste Rodrigo. So viel Zeit hatte er nun schon mit dem Prokurator verbracht, ohne das geringste Zeichen von Erfolg. Hielt dieser Mann ihn nur zum Narren, oder war er wirklich so unwissend, wie er sich gab? Sein Herr wollte ihn tot sehen, und wenn der alte Mann nutzlos für sie war, weswegen sollte Rodrigo ihn dann noch vor dessen unausweichlichem Schicksal bewahren?


    Er bewunderte ihn für seine Unnachgiebigkeit und die innere Stärke, die er bei der Nachricht von Riccardos Tod gezeigt hatte. Rodrigo hasste es, ihn eingesperrt zu sehen. Nicht, weil es sich als ergebnislos erwies, sondern weil er zum ersten Mal seit Langem etwas fühlte, das ihn zutiefst beunruhigte. Soweit er zurückdenken konnte, hatte er die Befehle seines Herrn loyal befolgt, ohne ihn je ernsthaft in Frage zu stellen. Er verdankte diesem Mann alles; ohne ihn wäre er vor langer Zeit auf der Straße verhungert. Und doch … Edoardo Ferrante war anders – ein Weckruf, gegen den Rodrigo sich sträubte.


    Er blickte dem Prokurator in die Augen. Der alte Mann verdiente diese Erniedrigung und den Schmerz nicht. Rodrigo würde ihn endlich erlösen.


    Seufzend führte er die ruckartige Bewegung aus.


    ***


    Adriano blickte auf, als sein Onkel den Raum betrat, und erhob sich.


    »Ich bin hier, um dir zu mitzuteilen, dass wir in zwei Tagen abreisen«, sagte Bernardo nach kurzer Umarmung.


    »Ich bin Euch dankbar, Onkel.«


    »Ich sehe es als meine Pflicht an.«


    »Das ehrt Euch, vor allem, da ich in ganz Venedig gesucht werde und Ihr meinetwegen Euren Kopf riskiert«, sagte Adriano.


    »Nicht nur in Venedig. Ich habe Stefano beauftragt, sich auf dem Festland ein wenig umzuhören, und auch dort sucht man nach dir.« Stefano war ein Diener der Familie Domenico und mittlerweile enger Vertrauter Bernardos. »Der Tod deines Vaters hat einen regelrechten Aufruhr verursacht, wie die Entführung deines Onkels, den man bald für tot erklären wird.«


    »Das können sie nicht tun!«, rief Adriano hitzig.


    »Oh doch!«, entgegnete Bernardo. »Du vergisst die Position, die Edoardo innehatte. Die Anwärter auf sein Amt sind es leid, zu warten.«


    Adriano setzte sich wieder.


    »Es geht das Gerücht um, ein Fluch läge auf der Familie Ferrante«, sagte Bernardo. »Du tust gut daran, mit uns zu gehen. Hier in Venedig wirst du keinen Frieden finden.«


    »Ich werde ihn nirgendwo finden!«


    »Es gibt nichts, das die Zeit nicht heilen kann. Wir alle werden darüber hinwegkommen.«


    »Ist das so?«, fragte Adriano voller Zweifel. »Ich werde nie vergessen können!«


    »Das solltest du auch nicht.«


    »Aber den Mörder zu finden, gäbe uns zumindest Genugtuung! Wir müssen nach ihm suchen! Wenn nicht jetzt, wo die Stadt alarmiert ist, dann später.«


    »Das ist nicht unsere Aufgabe.«


    »Ich habe nur eingewilligt, mit Euch zu gehen, weil ich beabsichtige, eines Tages zurückzukehren.« Adriano fixierte seinen Onkel. »Wenn sich der Mord nicht aufklärt, werde ich es selbst in die Hand nehmen. Ich fliehe nach Florenz, aber es ist nicht von Dauer.«


    Bernardo betrachtete ihn schweigend. Nichts, was er sagen konnte, würde seinen Neffen umstimmen. Es war unmöglich, Adrianos Wut zu besänftigen. »Nun gut«, meinte er schließlich. »Lass uns deine Flucht planen.«
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    Zwei Tage später


    


    


    »Es ist so weit.« Rosa schloss gewissenhaft die Tür und ging langsam auf Adriano zu, der sich in diesem Moment einen dunklen Umhang anlegte, passend zu seiner unauffälligen Kleidung. »Wie fühlst du dich?«


    »Bereit.« Er blickte sie ernst an. »Du gabst mir Hoffnung und Zuversicht, Rosa. Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben.«


    Sie lächelte bei seinen Worten. »Versprich mir, dass du auf dich achtgibst.«


    »Nicht nur auf mich«, erwiderte Adriano grimmig. »Wenn meinem Onkel und den anderen meinetwegen etwas zustieße, würde ich mir das nie verzeihen.«


    »Es ist ihr Risiko, dich mitzunehmen.«


    »Aber kann ich das von ihnen verlangen?«


    »Dein Onkel hat dich dazu angehalten, mit ihm zu gehen.«


    »Es ist nicht für lange«, sagte Adriano bestimmt. »Ich muss nur vorübergehend einen Umweg nehmen, um zum Ziel zu gelangen. Ich finde den Mörder meines Vaters, wenn es sonst niemand tut.«


    »Du machst dir etwas vor«, stellte Rosa leise fest. »Du glaubst doch selbst nicht daran, dass es dir gelingt.«


    »Soll ich mich etwa mit allem abfinden und nichts tun, ohne auch nur zu versuchen, den Namen Ferrante reinzuwaschen?«, entgegnete Adriano aufgebracht. »Ich brauche Hoffnung, Rosa! Ohne sie wäre ich verloren.


    Ich habe mich nie so sehr davor gefürchtet, der Realität ins Auge zu blicken«, fuhr er fort, als sie ihn nur mitleidig ansah. »Ich kann nicht tatenlos hier verweilen!«


    Rosa umarmte ihn. »Wenn ich doch nur mehr für dich tun könnte …«


    »Du hast mehr als genug getan. Ich bin dir auf ewig dankbar.«


    »Du hast einen starken Willen, Adriano. Ich weiß, du wirst nicht aufgeben.«


    Er zog die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und legte eine das Gesicht gänzlich verdeckende Karnevalsmaske an. »Niemals!«


    ***


    Adriano schritt die große, von prächtigen Kerzenleuchtern an der Decke erhellte Treppe zur Eingangstür hinunter. Rosa war vorangegangen und hatte sichergestellt, dass keine Gefahr drohte. Dennoch wagten sie nicht, ein Wort miteinander zu wechseln, sondern blickten sich nur stumm an. Er nickte ihr ein letztes Mal zu, bevor er die Tür öffnete und in die Nacht hinaustrat.


    Als die kalte Luft ihn einhüllte, schauderte er und warf einen prüfenden Blick auf zwei Männer, die in seine Richtung kamen. Gerade wollte er an ihnen vorbeigehen, als einer der beiden ihn am Kragen packte und wild zu lallen anfing:


    »Wo kommst du denn her?« Er lachte laut und steckte seinen Freund damit an. »Ich sag dir was – genau da wollen wir auch hin!«


    Das Grinsen verging dem Betrunkenen, als Adriano ihn angewidert beiseitestieß.


    »He, nicht so unhöflich!«, rief der andere. »Oder soll ich das der Wache melden?« Er sah sich um und begann, plötzlich laut zu schreien: »Hilfe! Dieser Mann ist gefährlich!«


    Als einige entfernte Passanten sich umdrehten, wartete Adriano keine Sekunde länger, sondern lief panisch die Straße entlang. Er verfluchte die Trunkenbolde, bog um eine Ecke und ging dann in einen unauffälligen, jedoch zügigen Schritt über. Er hatte sein Ziel, den Rio di San Polo, beinahe erreicht, als er eine vertraute Stimme wahrnahm und abrupt stehen blieb.


    Luciano war es seit dem Verschwinden seines besten Freundes nicht sonderlich gut ergangen. Er vermisste Adriano, den niemand der anderen jungen Männer auch nur im Geringsten zu ersetzen vermochte. Lange hatte er nach ihm gesucht, doch ohne Erfolg. Die ganze Stadt musste erkennen, dass Adriano Ferrante sich scheinbar in Luft aufgelöst hatte. Entmutigt und in der ständigen Angst lebend, sein Freund wäre nicht mehr am Leben, hatte Luciano zahlreiche Nächte in Tavernen und Bordellen verbracht, wo er zudem versuchte, seine immer wiederkehrenden Gedanken an Laura zu vertreiben.


    Müde und erschöpft stolperte er aus dem Haus. Er fror erbärmlich, und erneut überkam ihn die bittere Enttäuschung: Das Vergnügen mit einer Frau bedeutete keinen langfristigen Segen. So stand er also niedergeschlagen und durstig obendrein vor dem kleinen Bordell und begab sich fluchend auf den Heimweg, als in der Ferne jemand seine Aufmerksamkeit erregte. Dort war ein Mann in dunkler Kleidung und mit Kapuze, das Gesicht durch eine Maske verhüllt. Und er schien Luciano zu beobachten.


    Adriano war auf einmal ergriffen von dem starken Wunsch, seinen Freund wiederzusehen. Und obwohl er wusste, dass er sich umdrehen sollte, verharrte er auf der Stelle.


    Luciano kam indes langsam näher. »Kann ich Euch helfen?«, fragte er argwöhnisch und musterte den Fremdling eingehend. »Kennen wir uns?«


    Adriano wandte sich ab und lief die Gasse entlang. Doch er kam nicht weit.


    Ohne zu wissen, wieso, war Luciano plötzlich sicher, wem er in dieser sternklaren Winternacht so unverhofft begegnet war. Stürmisch rannte er seinem Freund hinterher.


    »Adriano?«, raunte er fassungslos, als er ihn eingeholt hatte. »Was tust du hier?«


    Adriano schaute die dunkle Straße entlang. »Hör mir zu«, begann er leise. »Stell keine Fragen, weil ich sie dir nicht beantworten kann. Es geht mir gut«, fügte er auf Lucianos verwirrten Blick hinzu. »Aber ich habe keine Zeit, und uns darf niemand zusammen sehen!«


    »Wo bist du gewesen? Und was hast du vor?«


    »Ich verlasse Venedig«, erklärte Adriano kaum vernehmbar und warf sogleich einen Blick über die Schulter.


    »Was?«


    »Ich muss jetzt weiter.«


    »Aber …«


    Adriano schüttelte den Kopf. »Du erzählst niemandem von diesem Gespräch, hast du verstanden?«


    »Ich schwöre es!«, erwiderte Luciano. »Ich konnte dir noch gar nicht sagen, wie sehr ich von dem Mord an deinem Vater erschüttert bin. Ich habe natürlich nie geglaubt, dass du ihn umgebracht hast.«


    »Danke.« Adriano wollte bereits gehen, doch sein Freund fasste ihn am Ärmel.


    »Alles Gute, amico. Was du auch immer tun musst, möge es dir gelingen.«


    Sie umarmten einander, und Adriano wurde einmal mehr bewusst, wie viel er zurückließ auf seiner Flucht: Familie, Freunde, seinen Stolz – kurzum sein gesamtes bisheriges Leben.


    Er wandte sich ab und lief schnellen Schrittes durch die verwinkelten Straßen Venedigs, bis er endlich seinen Zielort erreichte. Nördlich des Campo San Polo, auf dem er vor einer Ewigkeit Luciano und Laura getroffen hatte, hielt er hinter einer Häuserecke inne und atmete erleichtert auf, als er in der Nähe einen gondoliere ausmachte, der jemanden zu erwarten schien und ihn musterte.


    »Seid Ihr messer Leone?«


    Adriano nickte. Rosa hatte ihn in das eingeweiht, was sie mit dem gondoliere besprochen hatte. Für ihn war er ein reicher Adliger aus Bologna, der sich aus nicht näher genannten Umständen dazu gezwungen sah, die Lagunenstadt augenblicklich zu verlassen.


    »Folgt mir«, entgegnete der Mann.


    Schon die Römer hatten flache, langgezogene Boote benutzt, um auf seichten Flüssen zu verkehren. Die kiellosen Gondeln benutzte man in Venedig seit dem elften Jahrhundert überwiegend, um Waren über die Kanäle zu verschiffen, aber auch zum Transport solventer Kunden.


    Jede der etwa elf Meter langen und über 600 Kilogramm schweren Gondeln bestand aus 280 Bauteilen verschiedenen Holzes und war leicht asymmetrisch geformt, um sich nicht im Kreis zu drehen. Das Bugeisen diente nicht nur als Gewichtsausgleich; seine sechs Metallzähne stellten auch die Stadtteile Venedigs dar.


    Angespannt ließ sich Adriano auf der niedrigen Sitzbank nieder, während der gondoliere begann, sie den schmalen Kanal hinab zu manövrieren. Nach kurzer Zeit überquerten sie eine der unzähligen Wasserstraßen und bogen schließlich in den Rio dei Frari ein, der unmittelbar an der großen Franziskanerkirche vorbeiführte.


    Adriano kam unwillkürlich Laura und ihr letztes gemeinsames Treffen in den Sinn. Ob er sie in Florenz wohl wiedersehen würde? Es war seltsam, aber er verspürte nicht die geringste Freude bei diesem Gedanken. Sie war in weite Ferne gerückt durch die jüngsten Ereignisse.


    »Mein Name ist Marcello«, stellte sich der gondoliere vor. »Man sagte mir, Ihr seiet sehr schweigsam«, fügte er hinzu, als der junge Mann nichts erwiderte.


    »So ist es«, gab Adriano zur Antwort und fragte sich, was Rosa wohl über ihn erzählt hatte, damit er nicht ausgehorcht wurde.


    »Ich bin neugierig, wisst Ihr«, erklärte Marcello unnötigerweise. »Ich kenne Rosa schon eine ganze Weile, und selten hat sie von jemandem so gut gesprochen wie von Euch. Normalerweise mache ich so etwas nicht. Meine Gondel kennt keine Gewässer außer die Venedigs. Ich tue Rosa diesen Gefallen, weil sie mir eine hübsche Belohnung versprochen hat, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


    Er lachte kurz, und Adriano beschwor ihn, leise zu sein. Er wusste, wo ihr Weg sie hinführte: zum Canal Grande.


    Als sie die große Wasserstraße erreichten, senkte er den Kopf und vergewisserte sich, dass seine Maske gut saß. Nur wenige Minuten, dann hätten sie es geschafft und würden den Kanal wieder verlassen. Zu beiden Uferseiten erstrahlten die prächtigen Paläste Venedigs in einem Meer aus leuchtendenden Fenstern und schimmernden Fassaden. Keine 200 Meter entfernt befand sich die Ca‘ Ferrante. Adriano konnte trotz aller Vernunft nicht umhin, nach ihr Ausschau zu halten. Er sah zum portego empor. Ob seine Familie spürte, dass er ihnen so nah war?


    Er hatte plötzlich solche Sehnsucht nach ihnen, dass er die allgegenwärtige Gefahr fast vergaß. Dieser Ort war ihm immer so sicher erschienen, so vertraut. Sein einziger Trost war, dass sie ihn ebenso vermissten wie er sie.


    ***


    »Was hast du?«, fragte Isabella, als Enzo plötzlich aufstand und zum Fenster schritt. Er hatte so ein seltsames Gefühl …


    Vor wenigen Stunden hatten sein Onkel, Mario und Paulina den Palast verlassen. Der Abschied war vor allem seiner Mutter schwergefallen. Auch Enzo hatte ihn gefürchtet, denn nun kehrte eine gewisse Normalität zurück – der Alltag, wenn man davon sprechen konnte. Morgen gedachte er, mit Gianna die Borgogni aufzusuchen, und dann würde sich alles Weitere für ihn entscheiden.


    Ohne jede Erklärung eilte er aus dem Raum und auf den zum Canal Grande blickenden Balkon. Als die Wolken aufbrachen und das silberne Mondlicht das Wasser beschien, erkannte Enzo schemenhaft eine Gondel, die an der Ca‘ Ferrante vorüberzog. Er wusste nicht, was er suchte. Irgendetwas war dort draußen … Er verharrte einen Moment in der Kälte, bis er sich abwandte.


    Nichts als Einbildung.


    ***


    Es hatte Adriano alle Überwindung gekostet, sich nichts anmerken zu lassen, als er seinen Bruder auf dem Balkon gesehen hatte. Er hatte ihm längst verziehen, was zwischen ihnen vorgefallen war.


    Marcello bog in den von vielen Brücken überspannten Rio Foscari ein, der nahe des Campo Santa Margherita verlief, jenem eigentümlichen Platz, den Adriano Laura einst gezeigt hatte.


    Als sie im Südwesten den riesigen Canale della Giudecca erreichten, der sich vor der gleichnamigen, langgezogenen Insel erstreckte, atmete Adriano auf.


    »Darf ich nun wieder reden?«, fragte Marcello ein wenig pikiert, der die ganze Zeit über keinen Laut von sich gegeben hatte.


    »Natürlich.«


    »Es steht mir womöglich nicht zu, messer Leone, aber ich schätze es, meine Kundschaft zu kennen. Weshalb muss ein einflussreicher Mann wie Ihr so überstürzt die Stadt verlassen?«


    »Es steht Euch in der Tat nicht zu«, antwortete Adriano. »Und was mich betrifft, ich schätze einen gondoliere, der seiner Arbeit nachgeht, ohne mich auszufragen.«


    Es dauerte nicht lange, bis sie die westliche Spitze der Giudecca passierten, und nach einer Weile kamen sie an San Giorgio in Alga vorbei, einer winzigen, stark überwucherten Insel zu, deren Kloster seit dem 14. Jahrhundert von den Augustinern bewohnt wurde.


    Die Wolken schoben sich wieder vor den Mond.


    »Könnt Ihr etwas sehen?«, fragte Adriano, der nur das Plätschern des Wassers vernahm, und spähte in die völlige Dunkelheit.


    »Ich kenne den Kurs, seid unbesorgt«, beruhigte ihn Marcello.


    Adriano hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als die Gondel zwischen zwei Sandbänken hindurchfuhr. Es waren keine 500 Meter mehr, bis sie nördlich einer von Schilf bewachsenen Sumpflandschaft das kaum zu erkennende Ufer erreichten. Marcello steuerte so dicht wie möglich heran, ohne dass sie auf Grund liefen.


    »Ich danke Euch«, sagte Adriano leise und drückte die Hand des jungen Mannes. »Hoffentlich werdet Ihr angemessen belohnt.«


    »Da bin ich mir sicher«, meinte Marcello grinsend, dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Lasst nicht zu, dass sie Euch finden, Adriano Ferrante!«


    »Woher wisst Ihr …?«


    »Wer sonst würde in einer solch finsteren Nacht die Stadt auf diesem Wege verlassen?«


    »Ihr habt mir dennoch geholfen«, warf Adriano ein.


    »Dennoch?«, wiederholte Marcello. »Lasst mich Euch eines sagen: Wir Venezianer stehen hinter Euch! Ihr seid einer Intrige zum Opfer gefallen, so viel ist gewiss. Es war mir eine Ehre!«


    Adrianos neigte gerührt den Kopf. Er hatte damit gerechnet, die letzte Etappe waten zu müssen. Als er bis zu den Knien eintauchte, durchfuhr ihn ein Schock. Das Wasser war eisig. Sein Körper verkrampfte, und er rang nach Luft. Keuchend watete er durch den schlammigen Grund zum vom Frost überzogenen Ufer, wo er in der Ferne ein Licht sah, das auf ihn zukam.


    Nach einer Weile erschien die ersehnte, von zwei braunen Pferden gezogene Kutsche, auf der ein ihm wohlbekannter Mann saß und sich beeilte, hinabzusteigen.


    Adriano nahm die Maske ab. »Stefano!«, stöhnte er und stützte sich auf eines der Räder, als seine Beine ihn nicht mehr trugen. »Ich habe mich noch nie so sehr gefreut, dich zu sehen!«


    »Ich verstehe das als Kompliment.« Der erste Diener der Familie Domenico hatte Adriano schon gekannt, als dieser noch ein kleiner Junge gewesen war. Behände öffnete er eine der Kutschentüren und half ihm, einzusteigen.


    »Verzeiht, aber Ihr wart kaum zu erkennen. Ich bringe Euch so schnell wie möglich hier weg. Euer Onkel wartet bereits auf Euch in einem kleinen Gasthof, wie auch ein heißes Bad.« Er zwinkerte Adriano zu. »Ihr seid jetzt in Sicherheit!«


    Adriano ließ sich am ganzen Körper zitternd auf die gepolsterte Bank fallen und rieb sich Arme und Beine. Stefano deckte ihn mit zwei dicken Tierfellen zu, und er fror immer noch haltlos, als die Kutsche sich längst in Bewegung gesetzt hatte und ihn mit jedem Meter mehr von Venedig fortbrachte.


    Es dauerte, bis Adriano sich beruhigt hatte. Ein weiter Weg lag vor ihm. Nun, da es ihm gelungen war, die Stadt zu verlassen, spürte er trotz aller Erschöpfung Zuversicht. Er blickte nach vorn.


    Nach Florenz.
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    Venedig, einen Tag später


    


    


    »Seid Ihr fertig, Mutter?«, fragte Enzo und trat in Giannas Schlafgemach.


    »Hast du es so eilig?«


    Er brauchte ihr keine Antwort zu geben, damit sie wusste, was in ihm vorging.


    »Verzeiht meine Ungeduld«, sagte Enzo etwas verlegen. »Ich hätte auf Euch warten sollen.«


    »Ich verstehe dich gut. Heute ist ein wichtiger Tag für dich. Für uns alle.


    Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe.« Gianna sah ihren Sohn eindringlich an. »Du solltest es wissen, bevor wir zu den Borgogni aufbrechen. Du hast dich bestimmt schon länger gefragt, woher das Zerwürfnis mit ihnen rührt.«


    Enzo nickte, gespannt auf das, was sich ihm nun offenbaren würde.


    »Dein Vater und Silvio kannten sich schon in jungen Jahren«, fuhr Gianna fort. »Mehr noch, sie waren gute Freunde.«


    »Und die Colei?«


    »Sie waren uns seit jeher nicht wohlgesonnen und sind in dieser Geschichte nicht von Bedeutung. Silvio Borgogno lernte eines Tages eine junge Frau kennen, jünger noch als du. Er wollte sich mit ihr vermählen, und auch sie war ihm zugetan. Aber dann spürte sie, dass sie nicht mit ihm glücklich werden könnte. Oft verlor er die Beherrschung, und seine unberechenbaren Wutausbrüche ängstigten sie. Bevor er ihr einen Antrag machen konnte, hatte sie sich in einen anderen Mann verliebt.«


    »In seinen besten Freund«, schloss Enzo, und endlich ging ihm ein Licht auf. »Deshalb der Streit! Wieso habt Ihr mir das nicht viel früher erzählt?«


    »Dein Vater wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


    »Ich fragte ihn einst danach, und er gab geschäftliche Gründe vor.«


    »Es war viel mehr als das«, sagte Gianna. »Obgleich sie natürlich daraus resultierten. Silvio war außer sich, als ich ihm meine Gefühle offenbarte. Ich weiß aus einem späteren Treffen, dass er mir vergeben hat. Doch deinem Vater nicht, dessen Ruf er um jeden Preis zu schädigen gedachte. Die beiden wurden erbitterte Konkurrenten. Ihre frühere Freundschaft hatten sie schnell vergessen.


    Silvio liebte mich, Enzo, dessen solltest du dir bewusst sein, wenn du mit ihm sprichst. Wir werden sein Urteil akzeptieren, wie es auch immer ausfallen mag.«


    Enzo sah finster zu Boden, woraufhin sie sein Kinn anhob. »Grüble nicht so viel, mein Sohn. Es wird sich alles fügen.


    Hast du von Raffael Colei gehört?«, fragte sie plötzlich.


    Ein Stich durchfuhr Enzos Herz. »Was ist mit ihm?«


    »Seine Leiche wurde vor einigen Tagen in einem kleinen Kanal nahe des Rialto gefunden. Eine schreckliche Tragödie.«


    Enzo wandte sich ab. »Wie ist er gestorben?«


    »Er wurde dem Anschein nach bei einem Kampf getötet.«


    »Weiß man, wer es getan hat?«


    »Noch nicht. Es werden Zeugen gesucht, Raffaels Vater hat eine hohe Belohnung in Aussicht gestellt.


    Weißt du etwas darüber, Enzo?« Gianna kam auf ihn zu.


    Einen Moment herrschte Stille.


    Ja, er wusste alles! Er hatte ihn umgebracht, wenn auch nicht mit Absicht. Hätte er ihm nicht wegen Luana aufgelauert, wäre Raffael noch am Leben!


    »Nein«, antwortete Enzo. »Ihr wisst, Adriano und ich hatten seit jeher eine Abneigung gegen ihn und Vincente, die immer Streit mit uns suchten. Trotzdem betrübt es mich, von Raffaels Tod zu erfahren. Ein solches Schicksal hatte ich ihm nicht gewünscht. Er war kaum älter als ich …«


    Gianna umarmte ihn, als sie die Trauer in seinen Augen bemerkte. »Ich bin froh, dass ich dich habe«, flüsterte sie.


    Würde sie ihren Sohn auch dann noch lieben, wenn sie von allem wüsste, was er getan hatte?


    ***


    Der portego der Ca‘ Borgogno war ähnlich eingerichtet wie jener der Ferranti. An den Wänden hingen prächtige Gemälde von Vorfahren und bedeutenden Persönlichkeiten, in der Mitte stand ein großer Tisch, an dem man Gäste empfing, darüber schmückten ausladende Kerzenleuchter die Decke.


    Doch all das nahm Enzo nicht wahr. Violetta stand neben ihrer Mutter am Fenster, und ein Glücksgefühl breitete sich in ihm aus, als er die leichte Wölbung ihres Bauches erkannte. Sie hatte die Tage der Gefangenschaft offensichtlich gut überwunden. Ihr Gesicht war wieder fülliger, ihre Wangen rosig.


    Als sich ihre Blicke trafen, konnte er die Freude in Violettas Augen sehen. Sie war erleichtert, dass nun endlich der Moment gekommen war, da Enzo die Ca‘ Borgogno betrat. Sie vertraute auf ihn.


    »Wir freuen uns, dass Ihr in diesen schweren Zeiten gekommen seid!«, begrüßte Aurelia ihre Gäste, während ihr Mann keinerlei Anstalten machte, als Hausherr etwas zu sagen.


    Enzo beobachtete Silvio, der mit mürrischer Miene auf seinem Stuhl saß, die Augenbrauen zusammengezogen und der Mund schmal vor unterdrücktem Zorn. Sein dunkelblaues Gewand wirkte wie ein Spiegel der von ihm ausgehenden Kälte. Und bevor Enzo genauer darüber nachdenken konnte, wusste er, dass Violettas Vater ihn deutlich an seinen eigenen erinnerte.


    »Es ist uns eine Freude, Euren prächtigen Palast einmal von innen bewundern zu dürfen«, erwiderte Gianna diplomatisch. Enzo ahnte, dass der Vormittag sich endlos in die Länge ziehen würde. Er wollte mit Violetta allein sein und keine Floskeln austauschen. Es war immer Adriano gewesen, der sich besser in die Welt der Adligen eingefügt hatte.


    »Das ist also der junge Mann, dem wir diesen … unglücklichen Vorfall verdanken«, erhob Silvio das Wort. Er achtete nicht auf die leisen Proteste seiner Gemahlin, sondern stellte sich Enzo gegenüber. »Ich mache keinen Hehl daraus: Ich bin nicht von der Neuigkeit erfreut, dass meine Tochter ein Kind erwartet. Und gerade Euch hätte ich mir am allerwenigsten als Vater gewünscht!« Er atmete tief durch. »Wenigstens habt Ihr den Anstand, hier zu erscheinen, wenngleich ich nicht weiß, was Ihr Euch erhofft.«


    Einen Moment sagte niemand etwas, und Gianna bedeutete Enzo, ruhig zu bleiben. Er rief sich ihre Worte ins Gedächtnis und wusste, dass Silvio verletzt war und sich von seiner eigenen Tochter verraten fühlte.


    »Setzt Euch doch, bitte!«, brach Aurelia das unangenehme Schweigen und warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Sie nahmen alle an der langen Tafel Platz, auf der bereits Speisen und edler Wein bereitgestellt war. Enzo tauschte einen Blick mit Violetta, während Silvio nur auf seinen halbleeren Kelch schaute, den er fest umklammerte.


    »Was mein Gemahl vorhin zum Ausdruck bringen wollte …«, begann Aurelia. »Wir waren sehr überrascht, als wir von dem Kind erfuhren.« Sie sagte dies keinesfalls unfreundlich, sodass Enzo den Verdacht hegte, auch sie wünschte sich eine Versöhnung der Familien. Er war plötzlich sicher, dass Frauen oft ein weitaus besseres Gespür für Diplomatie hatten.


    »Und was gedenken die Ferranti zu tun?«, fragte Silvio, der nun nicht länger an sich halten konnte.


    »Ich möchte Violetta zur Gemahlin nehmen«, erklärte Enzo frei heraus und sah zu ihr hinüber. Sie ließ sich nichts anmerken, aber er konnte sie in ihren Augen sehen: die Freude, die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft.


    Wieder herrschte Stille, wesentlich drückender als zuvor. Enzo dachte, Silvio würde ihn verhöhnen, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen musterte ihn dieser nur durchdringend.


    »Ist das Euer Ernst?«, wollte er schließlich wissen.


    Bevor Enzo etwas entgegnen konnte, kam ihm Silvio zuvor: »Dann muss ich Euch wohl enttäuschen. Glaubt nicht, nur weil meine Tochter sich in ihrer Naivität Euch hingab, dass dies irgendetwas an dem Verhältnis unserer Familien ändern würde. Ihr habt Violetta in diese Lage gebracht, und nun besitzt Ihr tatsächlich die Unverfrorenheit, in meinem eigenen –«


    »Verzeiht!«, unterbrach Enzo ihn schneidend. »Aber es war ebenso Violettas Entscheidung, sich mit mir einzulassen.«


    »Meine Tochter ist jung und unvernünftig!«, rief Silvio und ignorierte ihren empörten Blick. »Was auch immer sie sich versprach, sie wird eines Tages verstehen, dass sie einen großen Fehler beging.«


    »Eure Tochter«, sagte Enzo bestimmt, »kann selbst entscheiden, was für sie das Beste ist! Ihr kennt sie nicht, wenn Ihr das leugnet. Begeht Ihr nicht den gleichen Fehler wie mein Vater!«


    Silvio war aufgesprungen. Enzo erhob sich ebenfalls und sprach eindringlich weiter: »Ich brauche Euch nicht zu erinnern, worauf der Konflikt unserer Familien beruht. Soll dieser denn nie ein Ende finden? Denkt an all das Gute, das durch eine Versöhnung bewirkt werden kann.


    Violetta und ich lieben einander! Seht dies als Zeichen und lasst die Vergangenheit ruhen. Beweist Eure Ehre und den guten Namen Borgogno, gegen den ich keine Abneigung hege.«


    Nie zuvor waren Enzo Worte so mühelos über die Lippen gekommen wie in diesem wichtigen Moment. Er begegnete dem wohlwollenden Blick seiner Mutter, und zum ersten Mal seit langer Zeit war er mit sich zufrieden.


    Abwartend fixierte er Silvio, der erst Aurelia und dann seine Tochter anschaute, bevor er sich wieder setzte und beherzt nach seinem Kelch griff, den er in einem Zug leerte.


    Schließlich fragte Violetta: »Erlaubt Ihr, dass wir uns einen Moment zurückziehen?«


    »Natürlich!«, sagte Aurelia sofort, bevor ihr Mann dies ablehnen konnte.


    ***


    Enzo trat nach Violetta über die Schwelle des Nachbarzimmers und umarmte sie stürmisch. »Endlich allein!«


    »Du warst sehr überzeugend!«


    »Wie geht es dir?«


    »Gut«, erwiderte Violetta schlicht. »Ich habe ständig an dich gedacht, seit … Es tut mir so leid für dich und deine Familie!«, flüsterte sie. »Vater erlaubte mir nicht, bei der Bestattung zugegen zu sein. Er dachte, ich wäre dafür noch zu schwach.«


    »Dann scheint er trotz allem ein guter Vater zu sein.«


    »Wie fühlst du dich?«


    »Violetta, bitte … Lass uns nicht jetzt darüber sprechen, nicht hier. Ich werde dir alles erzählen –«


    »Und auch von meiner Gefangenschaft«, fügte sie hinzu.


    Er nickte nur.


    »Mein Vater wird einwilligen«, versicherte Violetta überzeugt.


    »Ich habe ihm mein Angebot noch gar nicht vorgetragen«, gab Enzo zu bedenken.


    »Welches?«


    »Ich wollte deinem Vater ein Bündnis vorschlagen. Die Ferranti und Borgogni sollen in Zukunft zusammenarbeiten. Es würde ein für alle Mal dieses Zerwürfnis beenden. Und ich bin bereit, von ihm zu lernen. Mein Vater starb zu früh, um mich auf meine Aufgaben vorzubereiten.


    Mit unserer Vermählung beginnt eine neue Zeit, Violetta!«


    »Das klingt wunderbar!


    Aber …« Sie lachte plötzlich verlegen. »Du hattest mich noch gar nicht gefragt.«


    Damit hatte sie Recht, wie Enzo bewusst wurde.


    »Dann tue ich es jetzt.« Er kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hand. »Violetta Borgogno«, sprach er feierlich, »erweist du mir die Ehre, meine Gemahlin zu werden?«


    Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ja, das tue ich!«
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    Nahe Florenz, drei Tage später


    


    


    Der Weg nach Florenz führte Adriano und die Domenici an Padua und Bologna vorbei, von wo aus sie schließlich den Apennin überqueren mussten, jenen im Norden Italiens beginnenden und sich bis zu den Abruzzen östlich des Latiums erstreckenden Gebirgszug, der ebendort mit dem über 2900 Meter hohen Gran‘ Sasso d‘ Italia seinen höchsten Punkt erreicht.


    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist«, sagte Paulina.


    »Das haben wir nun schon zum zehnten Mal gehört«, beschwerte sich ihr Bruder.


    Adriano lächelte nur müde und betrachtete die Abenddämmerung durch das Kutschenfenster. Es war eine große Überraschung für die beiden gewesen, als ihr Vater ihnen von der geplanten Flucht erzählt hatte. Adriano war schließlich in einem kleinen Vorort der nahen Stadt Mira zu ihnen gestoßen.


    Während Paulina einen erneuten Streit mit Mario begann, lehnte sich Bernardo vor. »Wir sind bald da«, sagte er zufrieden. »Zu unserer Linken liegt Fiesole.«


    Adriano erkannte einen entfernten Hügel, auf dem das bereits 700 v.Chr. gegründete Dorf thronte, von dem sich ein herrlicher Blick auf Florenz bot, wie er durch seine früheren Reisen wusste. Die Römer waren hier einst von den Kelten besiegt worden, und Hannibal hatte an selber Stelle zur Zeit des Zweiten Punischen Krieges gelagert. Fiesole war im Bundesgenossenkrieg, einem übergreifenden Aufstand italienischer Stämme mit dem Ziel, Bürgerrechte zu erlangen, von den Römern zerstört worden. Beinahe 1200 Jahre später hatte auch Florenz, der direkte Nachbar, es ein weiteres Mal dem Erdboden gleichgemacht.


    »Erinnerst du dich an das Olivengut des Herzogs Montebello?«, fragte Bernardo, woraufhin Adriano nickte. »Wir waren dort, als du noch Kind warst. Es hat einen neuen Verwalter, Antonio Bertani, nachdem dessen Bruder vor neun Jahren verstarb. Seine Tochter wird bald den Sohn meines Schneiders zum Gemahl nehmen.«


    »War ich so lange nicht mehr hier? Über neun Jahre?«


    Bernardo blickte Mario streng an, der den Streit mit Paulina sofort aufgab. »Zehn sogar. Dein Vater … schätzte es nicht besonders, Venedig zu verlassen, und so waren wir es, die euch in letzter Zeit besuchten.«


    »Ich hoffe, Ihr seht es ihm nach«, entgegnete Adriano. »Mein Vater war vieles, aber nicht gerade einsichtig oder leicht zu überzeugen.«


    »Wir werden durch das Westtor in die Stadt gelangen«, erklärte Bernardo nach einer Weile. »Ich kenne die dortigen Wachposten, und die Straßen sind von da an breit und gut zu befahren. Zudem müssen wir dann nicht das Zentrum durchqueren. Ich hätte ein ungutes Gefühl dabei, weilst du doch mitten unter uns.«


    »Wie ihr meint, Onkel«, erwiderte Adriano. »Ich steige auch vorher aus und laufe, wenn es Euch Unannehmlichkeiten erspart.«


    »Du beliebst wohl zu scherzen!«, rief Bernardo und lachte laut. »Bevor es so weit kommt, gehen wir alle zu Fuß.«


    Die Straße machte einen Bogen, und plötzlich konnte Adriano im schwachen Licht der bereits untergegangenen Sonne die gewaltige Kuppel des Florentiner Doms ausmachen, unverkennbar in ihrem roten Farbton, einzigartig in ihrer Konstruktion. Sie war trotz ihrer unbeschreiblichen Größe winzig in der Ferne.


    Florentia, die Blühende, hatte Julius Cäsar die 59 v.Chr. gegründete Siedlung genannt. Das einstige Militärlager hatte nicht nur Spuren im Straßenverlauf hinterlassen; auch das Machtzentrum war in all den Jahren nicht von der Piazza della Signoria gewichen. Einst hatte es Thermalbäder und Amphitheater gegeben, und als Knotenpunkt dreier bedeutender Handelswege nach Pisa, Volterra und Rom war Florenz ein Aufschwung sicher gewesen. Schnell hatte sie sich über die naheliegenden Städte erhoben, weshalb sie von Kaiser Diokletian als Hauptstadt der Toskana und Umbriens ausgerufen worden war.


    Nach der beinahe vollständigen Zerstörung während der Rückeroberungskriege zwischen Byzantinern und Arabern war Florenz jedoch bis zum zwölften Jahrhundert vorerst keine große Bedeutung beigemessen worden. Erst durch die Amtssitzverlegung eines Markgrafen sowie ein die Stadt autonom machendes Lehnswesen hatte sie sich langsam wieder zur Metropole der Toskana gewandelt, setzte Akzente in Kunst, Architektur und Mode. Bereits lange vor den Anfängen des 16. Jahrhunderts war die blühende Stadt ihrem Namen gerecht geworden.


    Die Kutsche fuhr an der nördlichen Porta San Gallo vorbei und an der Florenz umgebenden Stadtmauer entlang. Der Steinwall umfasste mehr als acht Kilometer, war über zwölf Meter hoch und von zahlreichen Nischen, Heiligenfiguren sowie dutzenden Wachtürmen gesäumt.


    Adriano gab acht, nicht gesehen zu werden, und duckte sich ein wenig, als sie schließlich die Porta al Prato im Westen passierten. Bernardo hatte den Kopf aus dem Fenster gesteckt und rief den Wachposten ein paar freundschaftliche Worte zu, dann begab er sich wieder auf seinen Sitz.


    »Wir sind durch«, sagte er erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, man könnte uns anhalten. Doch wer würde den Bankier Domenico in Frage stellen, wenn er ihn mit eigenen Augen sähe?« Er blickte Adriano an. »Auch hier sind Beziehungen alles, Neffe. Lass dich von der Schönheit der Stadt nicht blenden, es geht in Florenz ebenso zu wie in allen großen Städten der Welt. Man denke nur an die Medici! Sie verstanden es, die Fäden in der Hand zu behalten. Mit ihrer Familienbank erkauften sie sich nach und nach immer mehr Macht. Cosimo, Lorenzos Großvater, war dreimal oberster Justizbeamter, ein Gonfaloniere, und überdies stellte er durch Erpressung sicher, dass all jene, die ihm Geld schuldeten, gewiss für ihn stimmen würden. Lorenzo war ebenso gerissen. Er verfügte, dass wichtige Wahlen öffentlich per Handzeichen abgehalten wurden. Was das für seine Konkurrenten bedeutete, kannst du dir vorstellen.«


    Lorenzo, der begnadete Politiker, Förderer von Kunst und Wissenschaften, galt als einer der schillerndsten Persönlichkeiten der Stadt. Seine Vielseitigkeit und Intelligenz waren nur noch von jener Raffinesse übertroffen worden, durch die er 23 Jahre lang im Hintergrund als Mäzen die Stadt regieren konnte, bis er 1492 gestorben war.


    »Sein Tod war keineswegs segenbringend für Florenz«, fügte Bernardo hinzu. »Denn niemand wünschte sich wohl diesen Unglücksraben von seinem Sohn als Nachfolger.«


    Piero de Medici war zeit seines Lebens geradezu vom Pech verfolgt gewesen. Dies sowie sein jähzorniges Temperament und die ständige Selbstüberschätzung hatten ihm nicht viele Sympathien eingebracht und zu seinem Versagen als Herrscher geführt. 1494 war der französische König Charles VIII. während der Italienkriege in der Toskana einmarschiert. Piero hatte die Stadt auf der Flucht nach Venedig verlassen und sie dem Feind ausgeliefert. Trotz mehrerer Versuche der Rückgewinnung war diese ihm nicht gelungen. Mit einem für Florenz in vielerlei Hinsicht demütigenden Frieden hatte er schließlich sein Schicksal besiegelt.


    »Seine Unfähigkeit war schlimm genug«, sagte Bernardo grimmig. »Doch er verschuldete überdies den Aufstieg dieses wahnsinnigen Mönchs.«


    »Savonarola«, sprach Mario den Namen des Mannes aus, der vor wenigen Jahren gehörig für Aufruhr gesorgt hatte.


    Während der von Piero ausgehenden politischen Unruhen hatte der Dominikanermönch Girolamo Savonarola, der zum Schluss mitverantwortlich für die Vertreibung der Medici gewesen war, eine große Anhängerschaft um sich versammelt. Nach dem korrekten Voraussagen des Todestages von Papst Innozenz VIII. hatte er viel Aufmerksamkeit erlangt. Die Besetzung der Stadt durch die Franzosen hatte er als Strafe Gottes angesehen und eine Protestbewegung ins Rollen gebracht.


    Mit seinen flammenden Predigten von der göttlichen Vergeltung hatte er das Volk so eingeschüchtert, dass er ab 1494 de facto zum Herrscher von Florenz aufgestiegen war. Trotz Mahnungen des intriganten Papstes aus der Familie der Borgia, Alexander VI., hatte er weiterhin die Kirche angeprangert und zur Verbrennung von allem Verkommen und Unzüchtigen aufgerufen, darunter heidnische Schriften, Schmuck, Gemälde, Spielkarten, Instrumente und Noten.


    Vom Papst exkommuniziert und durch eine misslungene Wahl geschwächt, hatten sich die Florentiner gegen Savonarola gewendet, der zum Tode verurteilt und auf der Piazza della Signoria verbrannt worden.


    »Doch all das ist bereits fast vier Jahre her. Möge uns die Zukunft bessere Tage bringen«, sagte Bernardo abschließend.


    Sie kamen an der kleinen, schlichten Kirche Ognissanti vorbei, der allen Heiligen und Märtyrern gewidmeten Familienkirche der Vespucci. Nach Amerigo Vespucci sollte einmal jener Kontinent benannt werden, den Kolumbus fälschlicherweise als Indien bezeichnet hatte.


    Die Straße wurde nun stetig schmaler. Laternen und bunte Girlanden säumten die Häuser, Menschen tanzten ausgelassen miteinander und Straßenmusiker gaben ihr Können zum Besten. In Adriano weckte das Schauspiel allerdings tiefe Abneigung.


    »Wir haben Glück, dass die Stadt Karneval feiert«, sagte Bernardo zu ihm. »So kannst du dein Gesicht hinter einer Maske verbergen.«


    »Der Karneval ist nichts als Heuchelei! Die Massen geben sich Illusionen hin und fliehen vor der Realität.«


    Alle waren so klug, nichts zu entgegnen, als Adriano düster aus dem Fenster blickte. Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf, als die Kutsche nun direkt an dem vom silbernen Mondlicht beschienenen Arno entlangfuhr.


    »Euer Karneval in Venedig ist ohnehin viel schöner«, versuchte Paulina, ihren Cousin aufzuheitern.


    »Nur hat er uns nichts Gutes gebracht«, sagte Adriano.


    »Wir sind gleich da. Du bleibst in der Kutsche, Neffe«, erklärte Bernardo angespannt. »Stefano wird dich durch den Hintereingang hineingeleiten.«


    Adriano nickte nur und betrachtete ein paar vereinzelte Männer in bunten Verkleidungen, manche mit Trommeln und Lampen ausgestattet. Der große, alltäglich stattfindende Festzug war bereits vorüber. Dann waren die Straßen gefüllt mit Menschen und Festwagen, die von den Feierlichkeiten ausgeschlossene Frauen nur vom Fenster aus bestaunen durften.


    Als die Kutsche abbog, wusste Adriano, dass sie angekommen waren. Neben dem gigantischen Palazzo Spini, einem der größten Gebäude der Stadt, erhob sich auf der Piazza Sana Trinita der ebenso eindrucksvolle Palazzo Domenico. Als enger Verbündeter der Medici hatte Bernardos Großvater ihn dem quadratischen Palast der mächtigen Familie nachempfinden lassen. Keilförmige Steine in den Fensterbögen sowie der massive, beinahe klobig wirkende Stil verkörperten die Ideale von Stabilität und Macht.


    Stefano öffnete die Kutschentüren und half Bernardo, auszusteigen. Adriano blieb zurück und ließ den Blick über die Piazza schweifen, was ihn an alte Zeiten erinnerte, in denen alles gut gewesen war.


    Stefano durchschritt den prächtigen, von Arkaden gesäumten Innenhof und kam geradewegs auf die Kutsche zu. Er saß auf und lenkte sie durch eine um den Palast herum verlaufende Gasse. Vor einem kleineren Portal stieg er ab und schaute sich mehrfach um, bevor er die Kutschentür ein wenig öffnete, sodass Adriano unbemerkt hindurchgleiten konnte. Hastig ging er mit ihm durch den Hintereingang des Palazzo.


    Innen angekommen, bedeutete er ihm, keinen Ton von sich zu geben. »Beeilen wir uns! Die gesamte Dienerschaft ist oben versammelt.«


    Stefano durchquerte mit Adriano das Stockwerk und führte ihn eine Treppe hinauf, bis sie vor einer breiten Tür stehen blieben. Mit einem verzierten Schlüssel öffnete er sie und drängte ihn, den Raum zu betreten.


    »Dies ist das Arbeitszimmer Eures Onkels«, erklärte er und lief zu einem tiefen Schrank in einer Ecke hinüber.


    »Ich war schon einmal hier«, sagte Adriano.


    Stefano nahm ein großes Buch aus dem Schrank und presste seine Handfläche auf die nun frei gewordene Stelle. Adriano stand unwillkürlich der Mund offen, als sich ein Abschnitt der hohen Zimmerwand um die eigene Achse drehte und einen verborgenen Raum freigab.


    »Dort wart Ihr hingegen noch nicht«, warf Stefano amüsiert ein und ging voraus. »Dies ist die geheime Bibliothek Eures Onkels«, verkündete er und zündete ein paar Kerzen an. »Hier bewahrt er wichtige Dokumente und Bücher auf. Er hat verfügt, dass Ihr einstweilen hier wohnen werdet. Ich bringe Euch alles Weitere, das Ihr benötigt. Mehr kann ich nicht tun, da die Dienerschaft keinen Verdacht hegen darf.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Adriano, der kaum zugehört hatte und sich interessiert umschaute. Es war ein länglicher Raum ohne Fenster, der durch hohe Bücherregale sowie einen Tisch in der Mitte umso beengter wirkte. »Ich habe eine Woche lang in der Dachkammer eines Bordells geschlafen. Eine Bibliothek scheint mir eine willkommene Abwechslung.«


    »Und noch etwas …«, begann Stefano. »Ich weiß, es erscheint überflüssig, aber es versteht sich selbstredend, dass Ihr die Dokumente Eures Onkels nicht … in Unordnung bringt.«


    »Natürlich nicht«, versicherte Adriano sofort.


    »Dann entschuldigt mich, ich werde gebraucht. Wir sehen uns später wieder.«


    »Ich danke dir, Stefano!«, rief Adriano dem Diener hinterher, aber die Wand hatte sich bereits hinter ihm geschlossen.


    ***


    Etwas später betrat Bernardo die Bibliothek, um mit seinem Neffen zu sprechen. »Gefällt sie dir? Damit hattest du wohl nicht gerechnet.«


    »Das schon, aber ich hatte nie einen Beweis«, erwiderte Adriano, und zum ersten Mal seit Langem lag ein Lächeln auf seinen Lippen. »Ihr erlaubt, dass ich mich einiger Bücher über die Stadt annehme? Ich habe sie dort in dem unteren Regal entdeckt.«


    »Nur zu!«, willigte Bernardo ein. »Was Stefano dir auch erzählt hat, du kannst dir ansehen, was immer dir beliebt. Es gibt nichts hier, das ich vor dir verbergen muss. Nur vor einigen anderen Augen. Die wichtigsten Dokumente sind ohnehin sicher verwahrt.


    Ich habe einen Brief an deine Familie aufgesetzt«, warf er ein. »Selbstverständlich weiß sie nicht, dass du dich hier aufhältst. Rosa indes hat erfahren, dass du wohlbehalten angekommen bist.


    Stefano wird dich einstweilen versorgen, während ich in Erfahrung bringe, ob die Nachricht vom Tod deines Vaters nach Florenz vorgedrungen ist. Deshalb musst du in der Bibliothek bleiben, selbst wenn es dir nicht gefallen mag.«


    Adriano erhob keinen Widerspruch, aber es missfiel ihm zutiefst, dass er auch hier tatenlos eingesperrt sein würde. Der Aufenthalt in Florenz sollte nicht von allzu großer Dauer sein, rief er sich seine eigenen Worte ins Gedächtnis.


    Doch wie schnell und unter welchen Umständen er sich in der Lagunenstadt wiederfinden sollte, konnte er nicht ahnen.
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    Venedig


    


    


    »Herein!«, rief Enzo, legte seinen Federkiel beiseite und wandte sich um, als die Tür des Arbeitszimmers aufschwang.


    »Silvio Borgogno wünscht, Euch zu sehen, messere«, kündigte Alfonso Violettas Vater an.


    »Lass ihn herein!«, erwiderte Enzo erwartungsvoll und erhob sich von seinem Stuhl.


    Silvio kam langsamen Schrittes auf ihn zu, während Enzo den Kopf neigte.


    Er sah sich einen Augenblick lang in dem großen Raum um, in dem sich nach Riccardos Tod nichts verändert hatte. »Viele Jahre lang hätte ich alles dafür getan, um eine Weile hier verbringen und die versiegelten Dokumente öffnen zu können. Euer Vater war ein kluger Mann. Nicht selten hatte er mir etwas voraus, was ich nun ohne Neid zugebe.«


    »Eure ehrlichen Worte überraschen mich«, sagte Enzo.


    »Ich erbat mir Zeit, um über alles nachzudenken.« Er zögerte kurz. »Ich erachte ein Bündnis als gewinnbringend und gestatte Euch also die Vermählung mit meiner Tochter.


    Ich tue das nicht für Euch«, warf Silvio ein, bevor Enzo etwas erwidern konnte, »sondern für meine Familie. Denn es war ihre innigste Bitte, dass ich der Vermählung zustimme.«


    »Ich danke Euch dennoch von ganzem Herzen«, sagte Enzo erleichtert. »Setzt Euch«, bat er und reichte Silvio einen Kelch, den er sogleich mit Wein füllte.


    »Ihr müsst verstehen, dass ich das Verhalten meiner Tochter in keiner Weise billigen kann«, begann Silvio nach einer Pause. »Ihr eigensinniger Kopf hat sie beinahe das Leben gekostet!«


    »Gibt es noch immer keine Spur von den Entführern?«, fragte Enzo angespannt.


    »Nein. Wir erhielten auch keine Lösegeldforderung. All dies ist äußerst mysteriös. Ich vermute einen Konkurrenten, der mich schwächen will.


    Wie dem auch sei … Unter allen Venezianern suchte sich Violetta ausgerechnet einen Sohn meines größten Widersachers aus«, fuhr Silvio fort. »Welch eine Ironie!«


    »Welch Fügung des Schicksals«, gab Enzo zu bedenken. Silvio schnaubte. »Ihr glaubt, mich mit Euren Worten milde stimmen zu können?«


    »Das wäre eher Adrianos Stärke. Worte gehorchen ihm so viel besser als mir.«


    »Ihr habt noch kein Lebenszeichen Eures Bruders erhalten?«


    »Weder von ihm noch von meinem Onkel. Die Informanten meines Vaters suchen weiterhin nach ihm. Wir geben die Hoffnung nicht auf. Sie ist alles, was wir haben.«


    »Ich war auf der Piazza, als Euer Vater starb«, sagte Silvio leise. »Es war auch für mich, nach all den Jahren der Feindschaft, ein schrecklicher Moment. Ich habe nie geglaubt, dass Eurer Bruder ihn getötet hat. Es ist eine politische Verschwörung, äußerst raffiniert eingefädelt.«


    »Ja, in der Tat raffiniert«, wiederholte Enzo kaum vernehmbar.


    »Ich werde meine Informanten auf den Fall ansetzen«, entschied Silvio. »Nicht, dass ich an Euren zweifle, aber Unterstützung könnt Ihr gewiss gebrauchen.«


    »Ich danke Euch«, entgegnete Enzo und lehnte sich zurück. »Doch ich will die Borgogni nicht in diese Sache verwickeln.«


    »Wir sind bald eine Familie. Wenn es auch … Differenzen zwischen uns geben mag, so müssen wir dennoch zusammenstehen.«


    Er nahm einen Schluck Wein. »Ihr kennt den wahren Grund des Streits zwischen Eurem Vater und mir?«


    Enzo nickte. »Meine Mutter hielt es für angebracht, mich einzuweihen.«


    »Dann hat sie das Richtige getan.«


    Silvio schwieg eine Weile. »Ich hatte nie daran geglaubt, dass die Dinge eine solche Wendung nehmen könnten«, sagte er und betrachte Enzo eingehend. »Ihr seid ein weitaus klügerer Mann als die meisten dieser Stadt. Und ich kenne sie, die mächtigen und bedeutenden Venezianer. Mehr, als ihnen vielleicht lieb ist. Euer Vater tat das ebenso. Wir alle folgen unseren Prinzipien, unserem Streben nach Macht. Ihr hingegen strebt offenbar nicht danach.«


    Enzo schaute ihn fragend an. »Sondern?«


    »Nach Harmonie.« Silvio erhob seinen Kelch. »Trinken wir auf das Bündnis unserer Familien!«


    »Möge es ewig andauern.« Enzo stieß mit ihm an, und als er den silbernen Kelch an den Mund führte, wusste er, dass sein Vater stolz auf ihn gewesen wäre.


    ***


    »Ich werde mich mit Violetta vermählen«, bemerkte Enzo beiläufig, woraufhin sich Flavios Augen schlagartig weiteten. Sie schlenderten über einen kleinen Platz nördlich der Piazza di San Marco, über ihnen der klare, sich bereits dunkel abzeichnende Himmel, und unterhielten sich wie in alten Zeiten. Es war das erste Mal seit der Karnevalsnacht, dass sie einander sahen, und nach einer von Trauer geprägten Begrüßung hatte Flavio entschieden, seinen Freund mit den neuesten Geschichten aufzuheitern. Enzo indes hatte es nicht abwarten können, von der Vermählung mit Violetta zu berichten.


    »Was?«, rief Flavio erstaunt. »Das ist ja wunderbar!«


    »Nicht so laut«, wies Enzo ihn an. »Sonst weiß es nachher die ganze Stadt.«


    »Das tut sie früher oder später ohnehin. Aber wie um alles in der Welt hast du es geschafft, Violettas Vater zu überzeugen?«


    »Nun, es gab etwas, das durchaus dafür sprach.« Enzo strich sich vielsagend über den Bauch, und Flavio, der an diesem Tag kein Barett trug, raufte sich die Haare. »Gibt es sonst noch etwas, das du mir erzählen möchtest? Vielleicht, dass du in Zukunft Doge sein wirst?«


    »Wohl kaum«, erwiderte Enzo grinsend. »Und du? Hast du mir etwas zu erzählen?«, fragte er dann ernst.


    Flavio drehte den Kopf, als witterte er eine Gefahr. »Ich freue mich für Euch beide«, versuchte er, vom Thema abzulenken. »Das sind fantastische Neuigkeiten.«


    »Er war bei dir, habe ich Recht? Er hat dich gefunden und nach ihr gefragt. War es nicht so?«


    »Enzo, ich …« Flavio sah ihn aus flehenden Augen an. »Ich weiß nicht, woher er kam, aber ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst! Du musst mir vergeben, ich wollte es nicht, doch er hat Mittel und Wege –«


    »Um seine Ziele zu erreichen.« Enzo nickte. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich dachte nur, du würdest es mir sagen.«


    »Das hatte ich auch vor«, versicherte Flavio, und Enzo vernahm den ehrlichen Ton in seiner Stimme. »Ich wusste nur nicht, wie. Wer ist er?«


    »Ich kenne seinen Namen nicht. Er sammelte durch uns Informationen über Violetta, um sie zu entführen und ihren Vater zu erpressen.«


    Er hoffte, diese Geschichte klänge glaubwürdig, da er die Wahrheit nicht preisgeben konnte.


    »Aber er hat mich nach ihrem Namen gefragt«, überlegte Flavio wenig überzeugt. »Hätte er sie wegen ihres Vaters entführen wollen, hätte er doch gewusst, wie sie heißt.«


    Enzo entgegnete nichts und ging weiter, während Flavio es dabei bewenden ließ, erleichtert darüber, dass sein Freund ihm verzieh.


    »Kein Lebenszeichen von deinem Onkel?«


    Enzo schüttelte nur den Kopf. »Was deinen Bruder betrifft, so bin ich mir sicher, dass er noch am Leben ist«, ermutigte ihn Flavio. »Er ist zu schlau, um sich einfach gefangen nehmen zu lassen. Du wirst sehen, eines Tages steht er vor eurer Tür und hält alle Beweise in der Hand.«


    Ein Schauer lief über Enzos Rücken. Was, wenn sein Bruder zurückkehrte und die Verschwörung aufdeckte? Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger wusste er, ob er sich Adrianos Rückkehr wirklich wünschte.


    »He, stronzo!«


    Enzo hatte die Stimme bereits erkannt und drehte sich langsam um. Vor ihm stand Vincente mit dessen Freunden. Enzo hatte darauf geachtet, ihm nicht zu begegnen.


    »Was willst du, Vincente?«


    Der Colei kam einen Schritt näher, ohne Flavio eines Blickes zu würdigen. »Du hast den Tod meines Bruders gut aufgenommen, wie mir scheint«, sagte er, und seine schmalen Augen durchbohrten Enzo, während er auf jede Regung in dessen Gesicht achtete. »Oder sollte ich besser sagen: den Mord.«


    »Vincente, ich verstehe, dass du um Raffael trauerst. Es tut mir leid für –«


    »DU HEUCHLER!«, schrie Vincente voller Zorn.


    Enzo spürte die Blicke einiger Passanten auf sich ruhen. Er wurde zunehmend nervös, und gleichzeitig erfüllte ihn Wut.


    »Du warst es, ich weiß es!«, raunte ihm Vincente ins Ohr. »Und leugne es nicht! Du hast meinen Bruder ermordet! Wegen dieser niederen –«


    Er konnte den Satz nicht beenden, denn mit einem unerwarteten Schlag streckte Enzo ihn nieder und kniete sich über ihn.


    »Vorsicht!«, zischte er bebend. »Oder du wirst es bereuen!« Er richtete sich auf, während Vincente mit blutiger Nase benommen am Boden lag, und sah sich auch schon von einem der Männer konfrontiert, der ihn niederringen wollte. Enzo versetzte ihm einen gezielten Hieb unters Kinn, woraufhin sein Gegner zurücktaumelte.


    »Ist hier sonst noch jemand, der mich für einen Heuchler hält?«, rief er zornig, und Vincentes Kumpane wichen eingeschüchtert zurück. Schwer atmend wandte er sich Flavio zu. »Ich gehe nach Hause. Mir ist der Abend vergangen.«


    Er hatte sich bereits umgedreht, als er Vincentes wahnsinniges Lachen vernahm, das unheilvoll in seinem Kopf widerhallte:


    »Das wirst du bereuen, Enzo, ich schwöre es!«


    ***


    Noch immer wütend und tief in Gedanken versunken, überquerte Enzo den Campo Santo Stefano. Woher wusste Vincente, dass er Mitschuld an Raffaels Tod trug? War es nur eine Vermutung? Oder hatte er Beweise?


    »Wir haben einander lange nicht gesehen.«


    Enzo blieb abrupt stehen. »Ich habe Euch erwartet«, sagte er nur.


    Rodrigo schritt um ihn herum. »Stimmt es, dass Ihr Violetta zur Gemahlin nehmen werdet?«


    »Woher wisst Ihr davon?«


    »Ich weiß vieles, was in dieser Stadt geschieht.«


    »Es ist wahr.«


    »Als neues Oberhaupt der Familie könnt Ihr tun und lassen, wie Euch beliebt.«


    Enzo unterdrückte einen Aufschrei. »Ihr widert mich an!«


    »Damit kann ich leben.« Rodrigo kam nun näher. »Wo ist Euer Bruder?«


    Enzo schnaubte. »Glaubt Ihr, ich würde es Euch sagen, wenn ich es wüsste?«


    »Ihr vergesst, dass von meiner Gnade das Leben Eures Onkels abhängt.«


    »Von Eurer Gnade!«, wiederholte Enzo spöttisch. »Spart Euch die leeren Drohungen! Wenn Ihr ihn wirklich töten wolltet, so hättet Ihr es längst getan. Er scheint noch immer von Nutzen zu sein, nur das ist wohl der Grund für sein Überleben. Oder er ist längt tot und jedes Eurer Worte eine Lüge.«


    »Euer Onkel wäre tot, wenn ich meinen Herrn nicht davon überzeugt hätte, ihn am Leben zu lassen«, versicherte Rodrigo und erinnerte sich an jene Nacht, in der er schließlich Edoardos Fesseln durchtrennt und durch neue ersetzt hatte, da die alten ausgefranst und schmerzhaft gewesen waren.


    »Was könnte mich dazu bewegen, Euch zu glauben? Alles in Euch ist falsch, jeder Eurer Atemzüge Gift! Ihr kennt weder Ehre noch Liebe. Was seid Ihr mehr als eine Marionette?«


    Gleichgültig wandte sich Rodrigo zum Gehen, aber Enzo hielt ihn zurück.


    »Habt Ihr von Luana gehört?«


    »Was ist mit ihr?«


    Zum ersten Mal sah Enzo Angst in Rodrigos Augen. »Sie ist tot.«


    Rodrigo stand wie betäubt da.


    »Sie nahm sich vor meinen Augen mit einem Gift das Leben, bevor ich –«


    Er packte Enzo an der Kehle, das Gesicht von Trauer und Zorn verzerrt. »Euretwegen! Ihr habt sie verschmäht, deshalb hat sie das getan!«


    Enzo schüttelte nur hilflos den Kopf und war nicht fähig, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. »Nein!«, stieß er hervor. »Es war wegen Raffael.«


    Er fiel hustend und nach Luft ringend auf die Straße, als Rodrigo ihn losließ.


    »Raffael Colei? Was hatte er damit zu tun?«


    »Er hatte sie geschändet, während des Karnevals.«


    Rodrigo atmete hörbar ein. »Habt Ihr ihn deshalb getötet?«


    »Nein.« Enzo rappelte sich mühsam hoch. »Ich wollte sie rächen, ihn aber nicht umbringen. Es war ein Unfall.«


    »Dann hättet Ihr es mich tun lassen sollen! Ich hätte ihm gegeben, was er verdiente!«


    Rodrigo stürmte davon. Ziellos lief er durch die Stadt. Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf: Luana, die um Hilfe rief, und Raffael, der ihr Gewalt antat. Und er war nicht dort gewesen, um sie zu beschützen.


    Ein dumpfes Grollen entfuhr seiner Kehle, das sich zu einem Zornesschrei steigerte. Er sank auf die Knie. Tränen rannen über sein Gesicht, und ihm wurde bewusst, dass dies seit einer Ewigkeit nicht geschehen war. Damals hatte er den leblosen Körper seiner Schwester in den Armen gehalten, ohne zu wissen, wie er weiterleben sollte. Er wusste es auch jetzt nicht. Luana hatte ihm so viel bedeutet – nun war sie fort.


    Das letzte Gute in seinem Leben hatte ihn verlassen.
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    Florenz, zwei Tage später


    


    


    »Ich bin es leid, hier eingesperrt zu sein!«, sagte Adriano verdrießlich, als Paulina die Bibliothek betrat. Er hatte sein Buch beiseitegelegt und die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ich verstehe dich«, entgegnete seine Cousine mitfühlend und setzte sich ihm gegenüber.


    »Wie könntest du?«, fragte Adriano und beobachtete das Flackern der Kerzen vor ihnen.


    »Es ist das einzig Vernünftige!«


    »Vernunft kann erstickend sein! Wenn ich wenigstens diesen Raum verlassen könnte … Ich ertrage es nicht, hier nutzlos zu verweilen!«


    »Du brauchst Ablenkung«, stimmte Paulina zu. »Es sollte nicht mehr lange dauern, bis Mario dir die Stadt zeigen darf. Es ist immerhin Karneval. Du trägst einfach deine Maske, sodass niemand dich erkennt.«


    »Ich frage mich, ob dein Vater das zulässt.«


    »Er weiß, dass er dich nicht ewig verstecken kann. Dafür kennt er dich zu gut.«


    Adriano hatte ihr und Mario in allen Einzelheiten die Erlebnisse nach dem Mord an seinem Vater geschildert. Sie besuchten ihn oft, während Bernardo in seinem Arbeitszimmer beschäftigt war, und versuchten, ihren Cousin aufzuheitern.


    Plötzlich schwang die geheime Tür auf, und Mario stand mit entsetzter Miene vor ihnen. »Der Gonfaloniere di Giustizia ist unten mit Vater!«


    »Was will er?«, wunderte sich Paulina.


    »Mich!« Adriano sprang auf.


    »Er wird dich hier nicht finden«, besänftigte sie ihn.


    »Er kennt diese Bibliothek!«, warnte Mario. »Ich sah ihn sie einmal betreten. Adriano, du musst dich verstecken!«


    »Aber der Gonfaloniere ist ein guter Freund unserer Familie!«, warf seine Schwester ein. »Weshalb sollte er –«


    »Seine Bande vergessen, wenn es um einen Mordverdächtigen geht?«, unterbrach Mario sie aufgebracht. »Er ist der oberste Justizbeamte, Paulina!«


    Er eilte zur Tür des Arbeitszimmers und horchte. Dann winkte er Adriano zu sich, der nun ebenfalls die Bibliothek verließ, dicht gefolgt von Paulina.


    »Ich höre Stimmen. Sie kommen!«, zischte Mario.


    »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Adriano panisch.


    »Nach oben!«, schlug Paulina vor.


    So leise wie möglich eilten sie den Flur entlang, während die Stimmen nun immer lauter zu ihnen hoch drangen. Mario und Paulina hatten bereits die Stufen zum oberen Stockwerk betreten, als Adriano mit einem seltsamen Gefühl stehen blieb. Irgendetwas hielt ihn zurück. Er lehnte sich flach an eine Ecke und lauschte.


    »… will ihn sehen, wie schon gesagt.«


    Adriano hielt die Luft an.


    »… in meinem Arbeitszimmer.« Bernardos Stimme klang unterdrückt, jedoch keineswegs sorgenvoll, was seinen Neffen irritierte. »Ich danke dir, dass du dich der Sache annimmst.«


    Adriano achtete nicht auf Marios und Paulinas ungläubige Gesichter, sondern spähte hinter der Ecke hervor. Der Gonfaloniere hatte einen kurzen Bart, der ebenso wie sein nach hinten gekämmtes Haar bereits ergraut war und ihm eine Aura der Würde verlieh. Adriano wusste nun, woher der florentinische Akzent gerührt hatte, und auch, dass er eine schöne Frau zur Gemahlin hatte.


    »Neffe? Was tust du da?«


    Bernardos Worte hallten den Gang entlang und rüttelten Adriano wach. Es war zu spät – sie hatten ihn entdeckt!


    Zögernd kam er hinter seinem Versteck hervor und auf die beiden Männer zu. »Es freut mich, dass wir einander wiedersehen, Gonfaloniere«, erwiderte er und verneigte sich vor seinem verdutzten Gegenüber. »Auch wenn die Umstände diesmal besser für mich stehen, als bei unserer letzten Begegnung, so weiß ich doch, wann ich verloren habe.«


    Eine peinliche Stille machte sich breit, während Mario und Paulina aufgewühlt zu ihnen stießen.


    »Bitte, gehen wird doch alle in mein Arbeitszimmer«, schlug Bernardo verwundert vor. »Adriano, das ist messer Bocconcello, seines Zeichens Gonfaloniere di Giustizia«, erklärte er, als sie den großen Raum betraten. »Aber das scheinst du schon zu wissen.


    Ich verstehe nicht, was in ihn gefahren ist, Bartolo. In euch alle«, fügte er an seine Kinder hinzu, die seinem Blick auswichen.


    »Das ist doch offensichtlich«, sagte der Gonfaloniere. »Sie denken, ich würde ihn einsperren.«


    »Dann tut Ihr es nicht?«, rief Mario hoffnungsvoll.


    Bartolo machte einen Schritt auf Adriano zu. »Beantwortet mir eines: Habt Ihr Euren Vater ermordet, messer Ferrante?«


    »Nein«, sagte Adriano ruhig.


    Der Gonfaloniere beobachtete ihn eingehend, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem wohlwollenden Lächeln. »Ich werde Euch gewiss nicht einsperren«, verkündete er, und Adriano spürte, wie ihn die Erleichterung überwältigte. »Ich wusste schon auf dem Ponte di Rialto, dass Ihr unschuldig seid.«


    »Ihr erinnert Euch daran?«


    »Selbstverständlich! Ich habe vieles gesehen, aber eine solche Karnevalsvorstellung erlebte ich zum ersten Mal. Es freut mich, zu sehen, dass Ihr wohlauf seid. Und ich spreche Euch mein Beileid aus.«


    Adriano neigte den Kopf. »Ich danke Euch.«


    Bartolo wandte sich um. »Es ist gefährlich, Bernardo, das weißt du. Auch wenn man ihn in Florenz nicht vermutet und somit nicht nach ihm sucht, werde ich das doch nicht ewig verhindern können.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Bernardo ernst. »Aber was konnte ich anderes tun, als ihn mitzunehmen?«


    »Ich bin froh, dass du mich eingeweiht hast. Macht euch dennoch keine allzu großen Hoffnungen.«


    »Gonfaloniere«, erhob Adriano das Wort, »darf ich den Palazzo verlassen?« Er begegnete dem unwilligen Blick seines Onkels.


    Bartolo antwortete nicht gleich. »Er ist seit drei Tagen hier, Bernardo?«


    »Ja.«


    »Und niemand weiß davon, auch die Dienerschaft nicht?«


    »So ist es.«


    Bartolo wandte sich wieder Adriano zu. »Nutzt die Abendstunden und tragt eine Maske, dann sollte es möglich sein. Und Ihr müsst Euch selbstverständlich unter einem anderen Namen bewegen.«


    »Hältst du das für klug?«, fragte Bernardo und war sichtlich abgeneigt.


    »Ich halte es für menschlich.«


    »Warum glaubt Ihr mir?«, wollte Adriano wissen, der dies nicht verstand. »Ich habe keine Beweise für meine Unschuld.«


    »Ich kannte Euren Vater. Nur flüchtig zwar, aber doch so lange, dass er einen bleibenden Eindruck hinterließ. Er war kein allseits beliebter Mann. Ich bin überzeugt, es stecken politische Motive hinter seiner Ermordung.


    Viele Mörder habe ich gesehen«, sagte Bartolo nach einer Pause. »Ihr seid gewiss keiner von ihnen.«


    ***


    Es war längst dunkel, als Adriano missmutig auf seinem schmalen Bett saß. Vergeblich hatte er mit seinem Onkel diskutiert und versucht, ihn zu überzeugen, doch er durfte den Palazzo Domenico nicht verlassen. Er verfluchte Bernardo, der ihn immer noch einem Tier gleich einsperrte, um ihn zu schützen, wie er sagte. Aber er kannte seinen Neffen offenbar nicht gut genug, um zu wissen, dass er damit nichts erreichen würde.


    Adriano erhob sich und ging im Zimmer umher. All die Bücher über Florenz zogen ihn auch jetzt in seinen Bann. Er konnte sich ihnen nicht entziehen, offenbarten sie doch Einblicke in eine solch faszinierende Stadt, die er mit eigenen Augen sehen wollte. Nachts, wenn ihn, wie so oft, Albträume und dunkle Gedanken heimsuchten, entfachte er eine der langen Kerzen und brütete über den schier unendlichen Reihen aus sich zu stets neuen Sätzen verbindenden Buchstaben, die so viel zu erzählen wussten.


    Doch an diesem Abend war Adriano sicher, dass Bücher ihn nicht ablenken konnten. Nur eines vermochte das: Freiheit. Aber es gab keinen Weg hinaus. Das Arbeitszimmer war versperrt, und ebenso die geheime Tür. Gern hätte er seinem Ärger Luft gemacht, doch damit hätte er den Verdacht der Dienerschaft erregen können. Schließlich lehnte er an einem der Bücherregale und bemerkte nicht, dass plötzlich sein Cousin vor ihm stand.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Mario und kannte bereits die Antwort.


    Adriano zuckte erschrocken zusammen.


    »Ich wollte nur noch einmal nach dir sehen. Vater begegnete mir, und er wirkte … erregt. Hat das etwas mit dir zu tun?«


    »Er lässt mich nicht hinaus«, erklärte Adriano nur. »Dabei brauche ich einen Moment der Zerstreuung mehr als alles andere.«


    Sie sahen einander an, und er wusste, dass sie dasselbe dachten.


    »Du –«


    »Nein«, sagte Mario sofort. »Das kann ich nicht.«


    »Ich bitte dich!«


    »Du verlangst von mir, meinen Vater zu hintergehen! Er wäre außer sich, wenn –«


    »Er wird es nie erfahren! Gib mir nur eine Stunde Zeit, Mario, nur eine einzige Stunde! Es ist dunkel, ich trage eine Maske, und niemand kennt mich ohnehin.


    Bitte, versteh doch …«, endete er schwach.


    »Das tue ich ja.« Mario zögerte. »Nun gut. Aber ich komme mit dir.«


    »Ich muss allein sein.«


    »Das wäre viel zu gefährlich!«


    »Hast du mir nicht zugehört? Niemand wird mich sehen!«


    »Vater hat mir Schlüssel für die wichtigsten Räume des Hauses anvertraut«, sagte Mario langsam. »Ich gebe dir den für sein Arbeitszimmer und jenen für den Dienstboteneingang.« Er packte seinen Cousin fest an der Schulter und zog ihn zu sich heran. »Eine Stunde. Und sollte Vater dich erwischen, sind wir beide dran!«


    ***


    Adriano vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, und lief den von Kerzenhaltern erleuchteten Flur entlang. Er hielt den Atem an, als er zur Treppe gelangte, und presste sich an die Wand. Nicht weit entfernt kam ein Diener auf ihn zu. Er starrte nachdenklich zu Boden und hatte Adriano offensichtlich noch nicht bemerkt.


    Plötzlich blieb er stehen, dann wandte er sich um und ging zurück zu dem Raum, aus dem er gekommen war. Adriano nutzte die Gelegenheit und schlich die Treppe hinunter. Aus dem Augenwinkel meinte er zu erkennen, dass der junge Mann sich ein weiteres Mal umdrehte. Hatte er ihn entdeckt?


    Diese beklemmende Frage ging ihm durch den Kopf, bis ein anderes Problem sie ersetzte: Bernardo und Stefano hatten soeben ein Zimmer im Erdgeschoss verlassen und hielten sich offenbar nahe des Eingangsportals auf. Adriano konnte sie weder sehen noch ihre Worte verstehen. Als sie allerdings stetig lauter wurden, vernahm er deutliche Gesprächsfetzen:


    »… könnt ihn nicht ewig einsperren.«


    »Das weiß ich.«


    »Wir sollten ihn nicht länger in der … wir dürfen ihn nicht länger gefangen halten.« Obwohl sie ihrem Glauben nach allein waren, wagte Stefano nicht, die Bibliothek zu erwähnen. »Ich habe überdies von keinem Winkel der Stadt erfahren, dass man ihn sucht.«


    Adriano stahl sich unbemerkt in ein kleines Nebenzimmer, als die beiden näher kamen, und ließ die Tür einen Spalt offen.


    »Ich habe vorhin erneut Bartolo aufgesucht«, hörte er Bernardo sagen. »Er versicherte mir ein weiteres Mal, dass die Gefahr gering ist. Aber ich musste einfach sichergehen. Mein Neffe ist mir ungemein teuer. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ihm durch mein Verschulden etwas zustieße. Versteht er das denn nicht?«


    »Er tut es«, versicherte Stefano. »Doch ihm sind Dinge widerfahren, die sich mit Vernunft nicht erklären lassen. Seine Gefühle sind zu stark.«


    »Ich weiß, wie er sich fühlt«, entgegnete Bernardo und stand nun direkt vor der Tür, hinter der sich Adriano versteckte.


    »Erlaubt mir, dies zu sagen, aber das bezweifle ich.« Stefano senkte die Stimme noch mehr, sodass Adriano ihn kaum verstehen konnte. »Denn Eure Gemahlin starb nicht durch Mord. Ihr mögt dem Allmächtigen gezürnt haben, aber wem soll er zürnen, wenn nicht dem Mörder seines Vaters?«


    »Ich gehe zu ihm und werde mit ihm sprechen«, erwog Bernardo schließlich zu Adrianos Entsetzen.


    Wie sollte er schnell genug in die Bibliothek zurückkehren, wo sein Onkel zudem den Weg versperrte?


    »Wenn ich Euch einen Rat geben darf, wartet damit bis zum Morgen«, schlug Stefano vor. »Die Nacht ändert vieles. Euer Neffe sollte vielleicht über alles schlafen. Jeder von uns sollte das.«


    Bernardo schien einen Moment unentschlossen. »Ja, du hast Recht, Stefano«, willigte er müde ein, und Adriano atmete auf. »Es war ein langer Tag. Ich gehe nun zu Bett und wünsche dir eine erholsame Nacht.«


    »Ich Euch ebenso, messere.«


    Adriano verspürte unweigerlich ein schlechtes Gewissen, das ihn aber nicht von seinem Vorhaben abhielt. Er wartete darauf, dass auch Bernardo den Flur verließ, dann schlich er um die Ecke und zum Eingangsportal. Schnell hatte er den Schlüssel hervorgeholt und es leise geöffnet, sodass er unbemerkt hindurchschlüpfen konnte. Er dankte Stefano, als er in die bewölkte, kalte Nacht hinaustrat und der herrliche Geruch von frischer Luft seine Nase erfüllte.


    Er war frei!


    ***


    »Ich mag deinen Bruder«, sagte Laura, als sie die Tür zu ihrem Schlafgemach geschlossen hatte. »Er ist so fröhlich.«


    »Jetzt umso mehr, da er in Florenz Arbeit gefunden hat«, erwiderte Mariella und setzte sich auf das weiche Bett ihrer Freundin. Das Zimmer war wesentlich geräumiger als ihr eigenes Schlafgemach, dachte sie, als Laura einige Kerzen entzündete und er in ein flackerndes Licht getaucht wurde.


    »Es war großzügig von deinem Vater, meine ganze Familie einzuladen«, fand Mariella. »Aber ich hasse diese stundenlangen Festessen!«


    »Ich ebenso«, stimmte Laura zu. »Du denkst bestimmt noch an den Abend mit Leandros Familie.«


    »Lass uns nicht davon sprechen. Ich möchte eine schöne Zeit verbringen.«


    »Und ich möchte, dass meine Freundin sich mir anvertraut.«


    »Es gibt nichts zu erzählen. Nichts von Bedeutung.«


    »Du musst es ihm sagen!«


    »Was?«


    »Dass du ihn nicht liebst!«


    Mariella lachte auf. »Dann hätte ich auch noch meinen zukünftigen Gemahl gegen mich aufgebracht. Wenn er es noch immer nicht gemerkt hat, so ist er selbst schuld.«


    »Aber vielleicht ändert er seine Meinung«, gab Laura zu bedenken.


    »Das glaube ich nicht. Er würde sich dennoch mit mir vermählen, weil er die Hoffnung hätte, ich würde mich eines Tages doch noch in ihn verlieben.«


    Laura hatte einen Arm um sie gelegt. »Du bist hier immer willkommen, das weißt du.«


    »Und wie steht es mit dir?«, fragte Mariella plötzlich. »Denkst du noch viel an diesen Venezianer?«


    »Es bringt nichts, in der Vergangenheit zu verweilen.«


    »Was nicht heißt, dass du es nicht tust.«


    Laura starrte ins Leere. Sie dachte jeden Tag an Adriano. Zu gern würde sie ihm schreiben, doch die Vernunft riet ihr davon ab. »Es war ein Traum, Mariella. Ein Traum, aus dem ich leider aufgewacht bin.«


    ***


    Adriano schlenderte nachdenklich am nördlichen Ufer des Arno entlang. Getarnt durch seine Maske, beobachtete er die Passanten in seiner Nähe, eine bunte Mischung aus Kostümierten, Künstlern sowie Betrunkenen, und stellte fest, dass er äußerst misstrauisch geworden war. Hinter jeder Verkleidung und jedem Gesicht konnte eine Gefahr lauern. Und obwohl er bereit war, dieses Risiko einzugehen, verspürte er doch ein unangenehmes Gefühl.


    Er beschleunigte seine Schritte und hielt nun geradewegs auf den Ponte Vecchio zu. Die dortigen Geschäfte dehnten sich über die Brücke hinweg aus und trugen zu ihrem einzigartigen Anblick bei. Am Fuße des Ponte drehte Adriano sich um und erkannte in der Ferne die hohe, vom Mond beschienene Laterne des Doms, die auf dessen gigantischer Kuppel thronte. Ihm kam in den Sinn, wie fasziniert Laura von ihrer Konstruktion gewesen war. Und doch bevorzugte sie die wesentlich kleinere Kirche Santa Maria Novella. Größe bedeutete schließlich nicht unbedingt Schönheit. Und waren es nicht oftmals die kleinen Dinge, die das Leben ausmachten?


    Adriano wandte sich langsam ab und betrat die Brücke, während er an alles dachte, was sein Leben ausgemacht hatte: seine Familie, die für ihn unerreichbar war; sein Freund Luciano, dessen unbeschwerte Art ihm fehlte; Laura, nach deren Gesellschaft er sich sehnte.


    Und Enzo.


    Adriano konnte sich nur an sehr wenige glückliche Momente mit seinem Bruder erinnern. Und trotzdem fehlte ihm dieser besonders. Als Kinder waren sie Konkurrenten um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern gewesen. Adriano hatte es durch sein offenes Wesen stets leichter gehabt als Enzo, der seit jeher verschlossener gewesen war.


    Adriano spürte, dass auch er einen Teil zu dem Zerwürfnis zwischen ihnen beigetragen hatte.


    Er umlief eine Traube von Karnevalskünstlern, die auf der Brücke mit Musikinstrumenten, Akrobatik und Feuerspucken ihr Bestes gaben, und kam unter den hohen Arkadenbögen zum Stehen. Er genoss die Aussicht auf den unter ihm hindurchfließenden Arno, der silbern im Mondlicht schien und ihn an seine früheren Treffen mit Luciano auf dem Ponte di Rialto erinnerte.


    Was Enzo jetzt wohl gerade tat? Adriano schaute über den Arno hinweg zur Stadt hinüber. Weit entfernt lag in dieser Richtung Venedig. Plötzlich überkamen ihn Verzweiflung und Sehnsucht stärker denn je. Er war von seiner Familie getrennt, und es gab nur eine winzige Hoffnung, dass er zurückkehren würde. Adriano machte sich nichts vor: Sein Onkel und Rosa waren im Recht mit ihren Bedenken, und er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Wie sollte er als gesuchter Mann die Stadt betreten, den Mörder finden und die Verschwörung aufklären?


    Er könnte das Land verlassen und sich ein neues Leben aufbauen. Aber dieses Leben wäre ruhelos. Er würde keinen Frieden finden, wenn man ihn bis ans Ende seiner Tage für einen Vatermörder hielte. Und er würde seine Familie niemals gefahrlos wiedersehen …


    Was konnte der Mensch tun, wenn doch sein Schicksal entschied? Oder war er ihm Stande, es zu ändern?


    Adriano verharrte am steinernen Geländer der Brücke und dachte über all dies nach. Dann fasste er den Entschluss, niemals aufzugeben, was auch immer für ihn vorgesehen war. Er besiegelte den Schwur damit, dass er eine venezianische Münze in den Arno fallen ließ. Sie mochte versinken, aber sie würde noch lange überdauern.


    Wie zum Zeichen erleuchteten mit einem Mal Feuerwerkskörper die Nacht und spiegelten sich wie Farben des Lebens hell in Adrianos Augen wider.


    Nach einem weiteren Moment drehte er sich endgültig um.


    »… auf dem Karneval, vor ein paar Wochen.«


    Adriano blieb stehen.


    »Habt ihr nicht davon gehört?«


    Vor ihm ging eine kleine Gruppe Kostümierter. Die ihrer Stimme nach junge Frau schien offenbar angetan davon, dass sie diese Neuigkeit verbreiten konnte, und fuhr sogleich fort, während Adriano dicht hinter ihnen blieb: »Von seinem eigenen Sohn, stellt Euch das vor! Wegen einer Aussicht auf ein großes Erbe, wird vermutet. Welch furchtbare Menschen es doch gibt!«


    »Wie hieß er?«, wollte ein anderer wissen.


    »Ferrai, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Ferrante«, knurrte Adriano kaum vernehmbar und ballte die Fäuste. Diese einfältigen Leute! Sie glaubten alles, was man ihnen erzählte, ohne nachzufragen. Er sah ihnen zornig nach und bog schließlich in eine dunkle Seitengasse ein.


    Nach einer Weile drehte er sich einem Instinkt folgend um. Ein hochgewachsener Mann schien ihm zu folgen. Adriano war unschlüssig, was er tun sollte, und stellte sich bereits auf einen Kampf ein. Als er einen Blick nach vorn warf, sah er einen weiteren Mann direkt vor sich, der ihm einen Schlag unters Kinn verpasste.


    ***


    »Geht es Euch gut?«


    Adriano öffnete die Augen und sah in mehrere erschrockene Gesichter.


    »Was ist geschehen?«


    »Taschendiebe«, erklärte ein älterer Mann und bot an, Adriano zu helfen, als dieser aufstehen wollte. »Eine wahre Plage! Ihr wart für kurze Zeit bewusstlos. Sie haben Euren Geldbeutel gestohlen. Sogar Eure Maske haben sie genommen.«


    Seine Maske! Adriano machte eine ruckartige Bewegung und taumelte sofort.


    »Langsam!«, riet der Mann und hielt ihn am Arm fest. »Sonst kommt Ihr nicht wohlauf nach Hause!«


    »Ich danke Euch«, murmelte Adriano und bedeckte das Gesicht mit der Hand. »Aber ich werde erwartet.«


    »Wie Ihr meint. Ich wünsche Euch alles Gute.«


    Adriano verschwendete keinen Gedanken an die venezianischen Münzen. Er hielt seinen pochenden Kopf gesenkt und lief weiter, jegliche Auffälligkeit vermeidend.


    Als er an einem winzigen Platz vorbeikam, sah er sich orientierungslos um. Dann glaubte er zu träumen. Seine Sorge, erkannt zu werden, war verflogen. Seine Kopfschmerzen spürte er nicht mehr. In geringer Entfernung entfernt stand sie oben am Fenster und schaute auf die Straße hinab: Laura!


    Die Zeit stand einen Moment still, als ihre Blicke sich trafen. Offenkundiges Erstaunen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Adriano indes konnte sich nicht über dieses plötzliche Wiedersehen freuen. Sie wusste nun, dass er in der Stadt war, dabei durfte niemand davon erfahren!


    ***


    Laura hielt den Atem an. Das konnte nicht sein! Sie war sicher, Adriano dort unten erkannt zu haben! Oder hatte sie sich geirrt? Sie wandte die Augen nicht von dem Fleck ab, wo er eben noch gestanden hatte. Wieso war er so schnell verschwunden? Und seit wann war er in Florenz?


    »Laura?«


    Sie drehte sich zögernd um.


    »Was hast du?« Mariella musterte sie skeptisch.


    »Es ist nichts.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Laura wusste nicht, was sie zurückhielt. Adriano hatte ihr erzählt, dass er vorerst nicht in die Stadt kommen werde. Was tat er nun so plötzlich hier? Er wohnte sicherlich bei seinem Onkel. Aber sie würde ihn dort nicht aufsuchen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie auf ihn warten sollte.


    ***


    Es stellte für Adriano keine große Schwierigkeit dar, den Palast seines Onkels erneut zu durchqueren. Niemand begegnete ihm, sodass er geradewegs in Bernardos Arbeitszimmer schleichen konnte, wo er seinen nervösen Cousin vorfand.


    »Du bist zu spät!«, zischte Mario. »Ich dachte schon –«


    »Es ist nichts passiert«, beschwichtigte Adriano, obgleich dies nicht stimmte. »Ich danke dir für deine Hilfe.«


    »Das solltest du auch! Nun geh zurück in die Bibliothek, bevor uns ein Diener hört!«


    Lange fand Adriano in dieser Nacht keinen Schlaf. Er wusste nicht zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Er fühlte Lauras Lippen auf seinen, ihr Haar zwischen seinen Fingern – dann schreckte er hoch. Für ein paar Sekunden hatte er vergessen, wo er war, und wähnte sich in seinem vertrauten Gemach in der Ca‘ Ferrante.


    Dann holte ihn die Realität ein.
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    Venedig, einen Tag später


    


    


    »Dein Vater hat mich sehr überrascht«, sagte Enzo. »Ich hätte nie gedacht, dass er seine Meinung so leicht ändern würde.«


    Er saß mit Violetta in einem gemütlichen Zimmer der Ca‘ Borgogno und hielt sie im Arm. Sie hatten einander viel zu erzählen gehabt, er von der Karnevalsnacht, sie von ihrer Entführung. Und obwohl er es nicht vorgehabt hatte, verschwieg er nach wie vor seine Rolle in der Verschwörung.


    »Leichtfertig tat er es bestimmt nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass es ihm schwerfiel.«


    »Es ist wie ein Wunder.« Enzo blickte ihr in die dunklen Augen. »Ich kann es kaum fassen, Violetta! Wie lange habe ich mir gewünscht, diesen Palast auch nur betreten zu dürfen! Und jetzt …« Er schüttelte ungläubig den Kopf. Ein glücklicher Moment verging, in dem keiner von ihnen etwas sagte.


    Aber dann legte sich ein Schatten auf Violettas Gesicht, als ihr gewahr wurde, dass sie es nicht weiter aufschieben konnte. »Du hast mir noch immer nicht erzählt, wie du mich gefunden hast«, begann sie, und Enzo löste sich sogleich von ihr. Seine Gedanken überschlugen sich, als er mühsam versuchte, eine glaubwürdige Ausrede zu finden. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen!


    »Dieser Mann … er musste nach mir gesucht haben. Er sprach von deiner Entführung und erklärte, dass man dich freilassen werde.«


    »Aber warum du? Weshalb nicht mein Vater? Keine Forderungen erreichten meine Eltern«, warf Violetta verständnislos ein. »Keine Drohungen, nichts! Ich dachte zuerst, mein Vater würde erpresst, aber so kann es nicht gewesen sein.«


    Plötzlich sah sie ihn in einer Weise an, die ihm keineswegs gefiel. »Du weißt doch etwas darüber«, sagte sie leise. »Ich sehe es dir an, ich kenne dich. Du verheimlichst mir etwas!«


    Er durfte jetzt nicht ihrem Blick ausweichen, sonst würde sie sich nur bestätigt fühlen. Mit einem Mal spürte er die altbekannte Last, die ihn zu erdrücken drohte.


    »Woher sollte ich?«, fuhr er sie in einem Anflug von Hilflosigkeit an. »Wieso bringst du mich damit in Verbindung?«


    Er war aufgestanden und funkelte sie an. »Sei froh, dass ich dich gefunden habe, sonst wärst du jetzt immer noch in dieser dunklen Kammer!«


    »Unterstelle mir nicht, ich wäre undankbar!«, entgegnete Violetta scharf. »Aber all diese schrecklichen Dinge, die passieren …«


    »Was? Wovon sprichst du?« Enzo versuchte, sich mit seinen barschen Worten zu schützen, und doch wusste er, dass sein Wall zu bröckeln begann. Sie ahnte etwas.


    Noch schlimmer – sie verdächtigte ihn!


    Violetta erhob sich nun ebenfalls. »Das Verschwinden deines Onkels, der Mord an deinem Vater, für den man deinen Bruder verantwortlich macht, und dann meine Entführung … Es gibt eine Verbindung! Dass sich Intrigen um deine Familie ranken, ist mir wohlbekannt. Aber ich verstehe nicht, wieso meine auch noch darin verwickelt hat. Warum wurde ich entführt? Wenn du es weißt, sag es mir!«


    Sie starrten einander an. Enzo schlug das Herz bis zum Hals. Wieso war er nur so feige? Violetta liebte ihn! Er hatte für sie dieses Unheil über seine Familie gebracht, wie könnte sie ihn dafür verstoßen?


    »Ich …« Enzos Stimme zitterte. »Du musst mir versprechen, dass du es für dich behältst.«


    »Das werde ich«, versicherte Violetta beunruhigt.


    Er wandte sich ab und ging zu dem großen Fenster hinüber, durch das helles, klares Licht schien. »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass das Band zwischen mir und meinem Vater nicht gerade … innig war, ebenso wie die Beziehung zu meinem Bruder.


    Aber ich habe dir nie von Luana erzählt. Ich liebte sie, bevor wir beide uns kennenlernten. Ihre gesamte Familie fiel einem Attentat zum Opfer, und sie ging für ein Jahr nach Treviso. Als sie zurückkehrte, war ihre Liebe zu mir ungebrochen. Ich wies sie mehrfach ab, doch sie gab nicht auf.


    Ich hatte lange nicht gewusst, was aus ihr geworden war. Frage mich bitte nicht, wieso ich sie nie erwähnte. Vermutlich war es noch zu nah. Ich wollte sie vergessen.


    Luana fand und behielt jenen Brief von dir, der mich nie erreichte. Erinnerst du dich? Bevor du mir von unserem Kind erzähltest, hatte ich sie zufällig getroffen. Ich gab ihr eindeutig zu verstehen, dass ich dich liebe. Sie hatte Schrammen im Gesicht, und sie sagte mir, dass Raffel Colei ihr aufgelauert hatte.


    Adriano folgte mir an diesem Tag, was ich allerdings nicht bemerkte. Am selben Abend stieß ich auf Raffael. Ich war betrunken und zettelte einen Kampf an, den ich bitter verlor. Rodrigo Santariga rettete mein Leben.


    Und hier beginnt alles.«


    Enzo atmete hörbar aus, dann drehte er sich um.


    »Er freundete sich mit mir an. Zu dieser Zeit ahnte ich noch nicht, was das bedeuten sollte. Ein paar Tage später lud ich ihn in eine Taverne ein, wo es ihm gelang, mich betrunken zu machen. Ich hatte zuvor ein Gespräch zwischen meinem Onkel und meinem Vater über ein bevorstehendes Attentat auf den Dogen belauscht.


    Rodrigo entlockte mir nach und nach alle Informationen, die er brauchte, ohne dass ich merkte, was vor sich ging. Kurz darauf wurde mein Onkel entführt. Ich konnte mich damals nicht an den Abend in der Taverne erinnern und wusste somit nicht, dass es meine Schuld war.


    Mein Vater sprach sich mit mir und Adriano aus. Er spürte, dass er nicht mehr lange leben würde, und rang uns das Versprechen ab, die zwischen uns liegende Zwietracht ein für alle Mal zu vergessen. Dann erzählte er mir unter vier Augen, wie sehr er mich seit jeher geliebt hatte, und dass er so streng gewesen war, um mich vorzubereiten auf die Rolle, die ich viel zu schnell übernehmen musste.«


    Enzo hatte Violettas Blick gemieden, nun sah er auf in ihr nicht zu deutendes Gesicht. »Doch die Freude währte nur kurz.«


    Er wandte sich wieder dem Fenster zu, als eine Welle der Gefühle ihn überkam. »Ein anonymer Brief erreichte meine Eltern und deckte unsere Beziehung auf. Ich erkannte, dass ich es ihnen selbst hätte sagen müssen. Mein Vater war furchtbar zornig und drohte, das Kind zu verstoßen. Es kam zu einem lautstarken Streit, bei dem ich ihm ebenfalls drohte.


    Für den Brief machte ich in meiner Wut Adriano verantwortlich. Zuvor hatte mir Luana erzählt, dass er mir an jenem Tag gefolgt war. Auch mit ihm kam es zu einer Auseinandersetzung, die in einem Kampf endete.


    Ich fühlte mich von allen verraten. Du warst mein einziges Licht in dieser Zeit. Als ich dich sehen wollte, beobachtete ich deine verzweifelten Eltern und hörte, dass auch du entführt worden warst.


    Rodrigo war mir gefolgt und erinnerte mich an den Abend in der Taverne. Er erpresste mich, drohte, dich zu töten, und schlug mir ein Angebot vor, das ich als letzte Möglichkeit sah, dein Leben und unsere Zukunft zu retten.«


    Enzo senkte den Kopf, als Violetta tief die Luft einzog, doch sie antwortete nicht. Was wohl in ihr vorgehen mochte, da sie nun wusste, wozu er fähig war?


    »Er gab mir zwei kleine, mit Gift gefüllte Phiolen. Eine versteckte ich in Adrianos Kostüm. Ich sollte meinen Vater während des Karnevals umbringen …«


    Enzo vermochte kaum weiterzureden. »Ich hatte keine Wahl!« Seine Stimme brach. Er stützte sich am unteren Fensterrahmen ab und begann zu schluchzen. Wenn er nur seine Schuld wiedergutmachen könnte!


    Plötzlich schlossen sich Violettas Arme um seinen Körper und drückten ihn. »Beruhige dich, Enzo«, flüsterte sie sanft. »Du hast all das für mich getan? Damit ich überlebe?«


    »Du und unser Kind. Die einzige Familie, von der ich weiß, dass sie mich nie enttäuschen wird.


    Aber ich habe meinen Vater nicht getötet«, erklärte Enzo und wandte sich zu ihr um. »Ich brachte es nicht über mich. Rodrigo hatte damit gerechnet und alle Vorkehrungen getroffen. Es war der Diener des Prokurators Zavarella, den er bestochen hatte und der gegen meinen Bruder aussagte. Ich hätte noch einmal alles ändern können, es lag in meiner Hand. Doch ich tat es nicht.


    Und selbst damit war es nicht vorbei«, fuhr Enzo leise fort. »Ich hatte Luana während des Karnevals erneut abgewiesen, als sie mit mir tanzen wollte. Sie bat mich, sie am nächsten Tag auf dem campiello zu treffen. Dort sagte sie mir, dass Raffael ihr Gewalt angetan hatte. Danach nahm sie sich vor meinen Augen durch Gift das Leben. Ich konnte nichts mehr für sie tun.«


    Violetta war entsetzt. Nie hatte sie geahnt, was Enzo in den letzten Wochen durchlebt hatte!


    »Ich verlor beinahe den Verstand«, sagte er. »Ich hatte nur ein Ziel vor Augen: Raffael zu finden und ihn büßen zu lassen. Du weißt vielleicht, dass er tot ist, aber ich habe ihn nicht umgebracht. Er erstach sich selbst, als er mit einem Messer auf mich zustürzte. Rodrigo hatte uns beobachtet und warf Raffaels Leiche in einen Kanal. Er führte mich zu dir und beschwor mich, niemandem etwas zu erzählen, sonst werde mein Onkel sterben.«


    Enzo schaute zu Violetta auf. »Ich habe so viele Opfer gebracht – zu viele! Wenn ich auch Raffael nicht töten wollte, so wäre er doch am Leben, wenn ich ihn nicht in einen Kampf verwickelt hätte. Sein Blut klebt an meinen Händen, ebenso das meines Vaters und Luanas, zu der ich nicht so hartherzig hätte sein dürfen! Mein Bruder und mein Onkel sind noch immer in Gefahr, falls sie überhaupt noch leben. Ich habe meiner Familie nichts als Unheil gebracht, sogar dir!«


    Violetta streichelte seine Wange. »Jeder hätte in deiner Lage dasselbe getan!«


    »Tatsächlich?«, entgegnete Enzo unschlüssig. »Und rechtfertigt es das? Macht es das ungeschehen?«


    »Du warst verzweifelt!«, warf sie ein. »Und du hast aus Liebe gehandelt!«


    »Aber Tod gebracht!«, ergänzte er verbittert. »Mein Vater hatte nie vorgehabt, das Kind zu verstoßen, wie mir meine Mutter später erzählte. Und auch Adriano war unschuldig. Luana hatte den Brief aus Eifersucht geschrieben.


    Es hätte alles anders kommen können, wenn ich nicht so voreilig und von Hass getrieben gehandelt hätte! Vor allem wäre ich nicht im Streit mit meinem Vater und Adriano auseinandergegangen …


    Ich dachte, ich könnte all das vergessen, Violetta. Ein neues Leben beginnen. Aber diese Schuld wird ewig auf mir lasten! Ich bin ein Sklave meiner eigenen Taten!«


    Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und ein guter Mensch, den man vor eine unlösbare Aufgabe gestellt hat! Es gab weder eine richtige noch eine falsche Entscheidung für dich, Enzo. Nur die deines Herzens.«


    Sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Wir stehen das gemeinsam durch.«


    Enzo legte die Arme um Violetta. »Ja, gemeinsam.«
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    Florenz


    


    


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete Bernardo am Morgen. »Du darfst den Palast verlassen, du musst es sogar!«


    »Wie meint Ihr das?«, fragte Adriano, der nach seinem nächtlichen Ausflug noch immer müde war.


    »Die Dienerschaft weiß nicht, dass du dich hier aufhältst. Es wäre äußerst unklug, das bekannt zu geben. Du wirst den Palast verlassen und zusammen mit Stefano in einem kleinen Haus am Stadtrand leben, in dessen Besitz ich bin und das zur Zeit leer steht. Ich weiß sehr wohl, es ist keine langfristige Lösung.«


    »Die gibt es auch nicht«, wandte Adriano ein, den die Aussicht erleichterte, nicht mehr unter den scharfen Augen seines Onkels zu leben.


    »Ich nehme an, es ist dir recht?«, fragte Bernardo. »Ich verstehe, dass du es dir hier anders vorgestellt hattest. Seit jeher hatte ich eine sehr hohe Meinung von dir, Adriano. Wenn es zwischen uns Unstimmigkeiten gab, so tut es mir leid. Ich habe nie in Erwägung gezogen, du würdest dich wissentlich einer Gefahr aussetzen.«


    Adriano dachte schuldbewusst an sein nächtliches Handeln.


    »Ich sehe ein, dass ich dich nicht länger festhalten kann«, sagte Bernardo. »Du weißt, ich tat es für deine Sicherheit.«


    »Woher kommt also Euer plötzlicher Sinneswandel?«


    »Ich habe mich umgehört, und nicht nur ich, um genau zu sein. Hier in Florenz sucht niemand nach dir. Unsere Verwandtschaft scheint auch nicht berücksichtigt worden zu sein.


    Zudem fragte ein neugieriger Dienstbote Stefano, weshalb ich in letzter Zeit mehr esse als zuvor. Deshalb kannst du nicht im Palast bleiben.«


    Adriano mutmaßte, dass es sich um den Mann handelte, dem er im Treppenhaus begegnet war. Dann hatte dieser ihn also wirklich gesehen.


    »Er war so töricht, es den anderen Bediensteten zu erzählen«, ergänzte Bernardo. »Mittlerweile scheinen einige von ihnen davon überzeugt zu sein, dass ich mich in meinem Arbeitszimmer nicht allein aufhalte, wie mir zugetragen wurde.«


    Er bedachte seinen Neffen mit vielsagendem Blick. »Ich gedenke, sie alle zu versammeln, um sie Stefano verabschieden zu lassen, der vorübergehend seinen kranken Vater pflegen wird.«


    »Ihr habt wie immer an alles gedacht, Onkel«, stellte Adriano fest.


    »Sag das nicht«, erwiderte Bernardo. »Denn ich habe in all den Tagen nicht bedacht, wie sehr du deine Freiheit brauchst.


    Versprich mir, dich nicht in Gefahr zu begeben!«, bat er nachdrücklich.


    »Ich verspreche es«, entgegnete Adriano unumwunden, auch wenn er nicht wusste, ob er sich daran halten konnte. »Und ich brauche eine Maske, Onkel. Ich fürchte, ich habe meine verloren.«


    ***


    »Seid Ihr bereit?«, fragte Stefano, als er kurz darauf die Bibliothek betrat. »Euer Onkel hat bereits alle Bediensteten versammelt.«


    »Ich warte in der Kutsche auf dich.«


    »Vergesst die Maske nicht.«


    Sie verließen die Bibliothek und durchquerten zügigen Schrittes das Arbeitszimmer.


    »Wie geht es deinem Vater wirklich?«, wollte Adriano wissen, als sie zur Tür kamen.


    »Er erfreut sich bester Gesundheit, bedenkt man sein hohes Alter.« Der Diener zwinkerte ihm zu und lief den Flur entlang, wo er Adriano ein Zeichen gab, ihm zu folgen.


    »Geht, niemand steht Euch im Weg«, raunte er, als sie das Erdgeschoss erreichten. Adriano betrat durch das große Portal den Innenhof und stieg schnell in die Kutsche.


    ***


    »Ihr seht wundervoll aus!«, rief Leandro in der Schneiderei seines Vaters, als Mariella sich ihm in dem tiefroten Brautkleid gegenüber stellte, und betrachtete sie verzückt. Er hatte seinen Vater und die anderen gebeten, sie vorerst allein zu lassen; der Anblick seiner Verlobten sollte eine Überraschung für die Familien sein.


    »Diese ausgefallenen Ärmel! Und die Schleppe!«, schwärmte er. »Meine erste Schöpfung bisher. Ich musste es einfach schon an Euch sehen. Unsere Vermählung wird ein Fest für die ganze Stadt! Alle werden sie uns bewundern, und Lieder wird man von diesem glorreichen Tag singen.«


    Mariella schwieg. Beinahe hätte sie gelacht, wären seine Worte nicht bitterer Ernst. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ein Lächeln zu heucheln. Das Kleid war in der Tat einzigartig, doch sie fühlte sich in ihm zur Schau gestellt, eingesperrt und fremd.


    »Gefällt es Euch nicht?« Leandro ging zu ihr hinüber, und sein verwirrter Gesichtsausdruck gab ihm etwas Einfältiges, dachte Mariella geringschätzig. Oder war es die Illusion, der er sich hingab, für die sie ihn mit jedem Tag mehr verachtete?


    »Oh doch!«, versicherte sie sofort. »Sehr sogar.«


    »Ich hole unsere Familien. Sie sollen Euch alle sehen!«, meinte er daraufhin.


    »Nein!«, bat Mariella und sah ihn mit jenem Blick an, dem er so verfallen war. »Erlaubt Ihr, dass ich mich einen Moment zurückziehe?«


    Er stutzte. »Weswegen?«


    »Es ist … zu viel für mich«, erklärte Mariella und nutzte die Doppeldeutigkeit ihrer Worte. »Wenn ich an die Vermählung denke, wird mir schwindelig, und nun dieses Kleid!«


    »Ich verstehe, wovon Ihr sprecht.« Sie hatte gewusst, dass er es so auffassen würde, als er lächelnd ihre Hand nahm und sich vorbeugte. »Ich fühle das Gleiche.«


    »Also?«, fragte sie mit hoher Stimme.


    »Lasst mich Euch küssen, dann könnt Ihr allein sein.«


    Es kostete sie alle Selbstbeherrschung, nicht zurückzuweichen, als seine Lippen ihre berührten. Sie löste sich von ihm. »Bitte …«


    »Nun gut«, willigte er ein. »Aber nicht zu lange. Alle warten auf Euch.«


    Mariella atmete stoßartig, als er sie verließ. Mit klopfendem Herzen verharrte sie regungslos und versuchte, sich zu beruhigen. Sie brauchte frische Luft! Hastig ging sie auf den Hintereingang der Schneiderei zu. Sie wollte dieses Kleid ausziehen und zerreißen!


    In der Tat wäre ihr Kleid beinahe gerissen, als sie über die Türschwelle trat und unachtsam in zwei leere Holzkisten lief, die vor dem hinteren Eingang abgestellt worden waren. Ein Schrei der Überraschung entfuhr ihr, und sie stürzte zu Boden.


    »Stefano, halt an!«, hörte sie plötzlich eine entschiedene Stimme, und ein junger Mann sprang aus der Kutsche, um ihr aufzuhelfen.


    »Geht es Euch gut?«, wollte er besorgt wissen.


    Mariella nickte. »Ich danke Euch.«


    Adriano musterte sie kurz. Sie hatte widerspenstige, dunkelbraune Locken und schöne Augen, die ihn prüfend ansahen.


    »Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte sie und klopfte sich den Staub vom Kleid.


    »Nein«, entgegnete er knapp und ignorierte Stefano, der ihn dazu bewegen wollte, wieder in die Kutsche zu steigen.


    »Seid Ihr aus Florenz?«


    Er verneinte erneut und bückte sich, um einen goldenen Armreif vom Boden aufzuheben, den er erst jetzt bemerkte. »Ich nehme an, er gehört Euch.«


    »Er ist ein Geschenk meines Verlobten«, erwiderte Mariella und wusste nicht, wieso sie sich dem Fremden gegenüber ohne Weiteres öffnete. »Und dieses Kleid«, sie deutete an sich hinunter, »werde ich am Tag der Vermählung tragen.«


    Adriano spürte, dass er nun gehen musste. »Euer Verlobter kann sich glücklich schätzen«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich wünsche Euch beiden alles Gute.«


    Er verneigte sich. Nicht so gespielt wie Leandro, dachte Mariella und hielt ihn am Ärmel, als er bereits gehen wollte.


    »Nehmt ihn als meinen Dank.« Sie drückte ihm unerwartet den Armreif in die Hand.


    Bevor er etwas einwenden konnte, öffnete sich die Hintertür der Schneiderei erneut, und ein elegant gekleideter junger Mann erschien auf der Schwelle.


    »Mariella, was tut Ihr hier auf der Straße?«, wollte er verwundert wissen. Dann wanderten seine Augen zu Adriano. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von meiner Verlobten?«


    Einige Passanten der belebten Straße wandten ihnen die Köpfe zu. Mariellas Gesichtsausdruck hatte sich schlagartig verändert.


    »Eure Verlobte stürzte über diese Kisten. Ich half ihr auf«, erklärte Adriano und mochte den ihm großspurig erscheinenden Mann instinktiv nicht. Den Armreif hatte er schnell verschwinden lassen.


    »Ich kann ihr selbst helfen«, erwiderte Leandro abweisend.


    Adriano funkelte ihn an. »Das hoffe ich für sie.« Er bedachte Mariella mit einem bedauernden Blick. »Lebt wohl, signorina.« Damit wandte er sich ab und stieg in die Kutsche.


    »Wer ist er?«, fragte Leandro und schaute ihm finster nach.


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Mariella.


    »Seid Ihr sicher?« Leandro umfasste ihr Kinn so fest mit Daumen und Zeigefinger, dass es wehtat. In diesem Moment nahm sie ihn nicht als den naiven und hoffnungslosen Träumer wahr. Nie zuvor hatte sie ihn so erlebt: wütend und eifersüchtig. Die Erkenntnis, dass er eine andere, gefährliche Seite hatte, ängstigte sie so sehr, dass sie für kurze Zeit selbst den Fremden vergaß, dessen Schutz sie sich wünschte.
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    Venedig, einen Tag später


    


    


    Enzo hob den Kopf, als es an der Tür des Arbeitszimmers klopfte. »Was gibt es, Alfonso?«


    »Luciano Testa wünscht, Euch zu sprechen«, erklärte der Diener.«


    »So?« Enzo zog überrascht die Brauen hoch. »Dann soll er hereinkommen.« Was konnte der beste Freund seines Bruders von ihm wollen? Zuletzt hatten sie einander bei dem Begräbnis seines Vaters gesehen.


    Der junge Mann trat angespannt über die Schwelle, während Enzo sich erhob und auf ihn zuging. »Was verschafft mir die Ehre, Luciano?«


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    »Bitte, setz dich«, forderte Enzo ihn auf und wies zu einem Stuhl hinüber. »Was gibt es?«


    »Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein. Ich habe es versprochen! Aber ich muss mit jemandem darüber reden. Ich kann es nicht länger für mich behalten.«


    Etwas in Lucianos Stimme beunruhigte Enzo. »Wem hast du was versprochen?«, hakte er nach und rieb die Fingerspitzen aneinander.


    »Adriano«, sagte Luciano gedämpft.


    »Was hast du ihm versprochen?«


    »Nicht zu verraten, dass ich ihn gesehen habe.«


    »Du hast ihn gesehen?« Enzo konnte es nicht glauben. »Wann? Wo?«


    »Im Viertel Rialto, vor etwa einer Woche.«


    »Und davon erfahre ich erst jetzt?«


    »Ich sagte doch, ich hatte es ihm versprochen!«, wehrte sich Luciano. »Er lief mir eines Nachts über den Weg. Obwohl er Maske und Kapuze trug, erkannte ich ihn. Er erklärte, er wolle die Stadt verlassen. Mehr verriet er nicht und beschwor mich, niemandem etwas zu erzählen.«


    »Das ist alles?«, frage Enzo enttäuscht.


    »Ich schwöre es!«


    »Ich bin der Einzige, der außer dir davon weiß, hoffe ich.«


    »Natürlich!«, versicherte Luciano schnell. »Weißt du, wo er sein könnte?«, wollte er dann wissen.


    Enzo schüttelte nur den Kopf. Tatsächlich sah er seinen Bruder im Palast ihres Onkels, fernab von Venedig.


    »Aber er würde verstehen, dass ich …?«


    »Sicher«, antwortete Enzo sofort.


    Einen Moment schwiegen sie, bis Luciano aufstand. »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


    Enzo erhob sich ebenfalls und sah ihn nachdenklich an. »Mein Bruder hat keine besonders hohe Meinung von mir, nicht wahr?«


    »Du solltest wissen, dass der Streit mit dir ihm sehr zu schaffen machte«, erwiderte Luciano ausweichend. »Er wünschte so sehr, ihr würdet euch versöhnen.


    Ich allerdings gebe zu, früher kein allzu gutes Bild von dir gehabt zu haben«, ergänzte Luciano, dem dieser Punkt auf der Seele lag. »Aber das existiert nicht mehr. Weil der Enzo, den ich damals kannte, auch nicht mehr existiert.«


    ***


    Als Luciano die Ca‘ Ferrante verließ, saß Enzo am Schreibtisch und blickte aus dem Fenster, wie schon sein Vater es oft getan hatte. Es war ein zutiefst nebliger Tag, und ihn fröstelte unwillkürlich.


    Sein Bruder befand sich also in Florenz. Wieso war Enzo nicht viel früher darauf gekommen? Bernardo hatte sich nichts anmerken lassen; er war in der Tat ein Meister des Schauspiels. Und was Mario und Paulina betraf, so war Enzo nicht einmal sicher, ob sie von Adrianos geplanter Flucht gewusst hatten.


    Was sollte er jetzt tun? Wenn sein Bruder zurückkehrte und sich der Mord an ihrem Vater aufklären sollte, dann würde man Enzo als mitschuldig befinden. Und was dann? Wäre sein Leben schon vorbei, wo er doch gerade erst im Inbegriff war, es aufzubauen? Dann würde Violetta ihn verlieren und ihr Kind vaterlos aufwachsen. Oder würde man ihn nur einsperren? Und wäre seine Familie jemals in der Lage, ihm zu vergeben?


    All dies ging Enzo durch den Kopf, während er unbewusst mit der Hand nach dem Ring seines Vaters tastete. Er streifte ihn ab und hielt ihn hoch. Er würde Adriano kein weiteres Mal verraten, sondern alles dafür tun, um ihn zu beschützen, was auch immer das für ihn selbst bedeutete. Er konnte bei den Richtern nur auf Gnade hoffen. Doch seinen Bruder für ihn büßen lassen, das konnte er nicht länger.


    Enzo beschloss, einen Brief an seinen Onkel zu schreiben, und nahm Feder und Tinte zur Hand. Eine Ewigkeit dachte er über die wenigen Zeilen nach, doch schließlich schrieb er sie reinen Herzens. Es war, als saugte ihm das Papier die alten Gefühle für seinen Bruder aus.


    *


    Lieber Onkel,


    Euer Brief erreichte uns heute Morgen.


    Wir sind erleichtert, dass Ihr unbeschadet in Florenz angekommen seid.


    Allerdings fürchte ich, Ihr habt etwas bei Euch, das mir sehr teuer ist: Der Federkiel meines Vaters ist verschwunden, und ich halte es für möglich, dass Ihr ihn aus einer Verwechslung heraus mitgenommen habt.


    Bitte sagt mir, ob dem so ist. Ich vermag ohne ihn wohl nicht


    recht zu schreiben.


    Herzliche Grüße,


    Euer Neffe Enzo


    *


    Er wusste, dass es merkwürdig klingen musste, doch niemand könnte Verdacht schöpfen, wenn er die Briefe der Ferranti kontrollieren sollte. Er war sicher, Bernardo würde die Bedeutung der Worte verstehen, und versiegelte die Nachricht mit demselben großen F, das seinen Ring zierte. Als er den Boten Pietro suchen wollte, klopfte es erneut an der Tür.


    »Enzo, Sua Eccellenza Zavarella ist hier«, verkündete Isabella und betrat mit dem Freund der Familie das Arbeitszimmer.


    Er versteckte sofort den Brief unter ein paar Dokumenten und stand auf, als der alte Mann ihn lächelnd begrüßte. »Es ist mir eine Freude, Euch zu sehen, Eccellenza. Wünscht Ihr, den portego aufzusuchen? Meine Mutter und Tante –«


    »Es genügt mir vorerst, mit dir allein zu sein«, entschied Giovanni, woraufhin Isabella sich entfernte. »Es ist eine Ehre, Enzo, dass du nun weiterführen darfst, was deine Ahnen über Jahrhunderte aufgebaut haben. Ich wollte nur wissen, ob es den Ferranti besser geht«, erklärte er und strich mit der Hand über den Schreibtisch. »Es tut mir leid, dass ich so lange nicht hier war, seit dein Vater …«


    »Ihr braucht Euch vor niemandem zu rechtfertigen«, entgegnete Enzo höflich.


    »Es ist keine leichte Aufgabe, ein solches Imperium weiterzuführen.«


    »Wenn mein Vater dieses Leben auch für mich vorgesehen hatte, weiß ich nicht, dass ich der Richtige dafür bin«, gestand Enzo.


    »Aller Anfang ist schwer«, erwiderte Giovanni und setzte sich, als Enzo ihn dazu aufforderte. »Es war ein langer Weg, bis ich Prokurator wurde, aber es hat sich gelohnt.«


    Auf Enzos Stirn zeichnete sich eine Furche ab. Hatte es das? Riccardo war am Ende seines Lebens anderer Meinung gewesen.


    »Es gibt im Übrigen eine gute Neuigkeit«, warf Enzo ein. »Silvio Borgogno hat eingewilligt, mir seine Tochter zur Gemahlin zu geben. Violetta und ich sind sehr glücklich darüber. Dadurch wird die alte Familienfehde endlich beendet und es kommt zu einem Zusammenschluss unserer Handelsimperien.«


    Giovanni zog angesichts dieser Nachricht die Brauen hoch. Dann verzog sich sein Mund zu einem wohlwollenden Lächeln. »Ich freue mich für euch. Sie ist eine sehr schöne junge Frau.


    Silvio hat schließlich bekommen, was er immer wollte«, fügte er hinzu, und der Satz blieb Enzo im Gedächtnis.


    Der Prokurator blickte einen Moment nachdenklich auf den massiven Schreibtisch. »Es ist eine Schande, dass deiner Familie so viel Unrecht geschehen ist. Der Diener, der deinem Vater den Kelch reichte, steht nicht länger in meinen Diensten, das solltest du wissen.


    Und nun werde ich deiner Mutter und dem Rest der Familie einen Besuch abzustatten.«


    Enzo erhob sich, um Giovanni zur Tür zu begleiten, und als er die Hand auf die Klinke legte, fasste dieser ihn an der Schulter.


    »Hast du etwas über deinen Onkel oder deinen Bruder in Erfahrung bringen können? Sind sie noch am Leben?«


    »All meine Informanten haben versagt. Es ist zum Verzweifeln«, antwortete Enzo niedergeschlagen. »Aber vielleicht …«


    »Ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen«, sagte Giovanni und sah ihn aus weisen Augen an. »Ich habe zu viel erlebt, um noch an Wunder zu glauben.«


    »Was wäre der Mensch ohne Hoffnung?«, entgegnete Enzo.


    »Vor Enttäuschungen gefeit zumindest.« Giovanni bemerkte Enzos Blick. »Höre nicht auf mich. Ich bin ein alter Mann und unleidlich geworden, seit meine Gemahlin vor einem Jahr verstarb.«


    »Keineswegs, Eccellenza.«


    Der Prokurator betrachtete ihn eine Weile. »Am Ende müssen wir für unser eigenes Wohl sorgen. Du bist weder verantwortlich für das Leben deines Onkels noch für das deines Bruders. Lasse nicht zu, dass ihre Schicksale deines bestimmen!«


    Enzo erwiderte nichts. Wenn es nur so einfach wäre …


    ***


    Der Nebel hatte sich noch mehr verdichtet, als Enzo die Ca‘ Ferrante verließ und auf den Palast der Borgogni zuhielt, wo er Violetta an seinen Erkenntnissen teilhaben lassen wollte. Den versiegelten Brief hatte er in seinem Wams verstaut, da er nicht wagte, ihn zurückzulassen.


    Enzo überquerte einen kleinen Platz und blieb ruckartig stehen. Unweit entfernt und nun siegesgewiss grinsend, stand Vincente Colei, umringt von der üblichen Traube junger Männer.


    Einen Augenblick sahen die zwei sich an, bevor Enzo weiterging, erst zögernd, schließlich immer schneller. Er hatte Vincentes Worte während ihres letzten handgreiflichen Treffens nicht vergessen. Nervös erreichte er eine schmale Straße und blicke über die Schulter.


    Sie folgten ihm! So erfolgreich sich Enzo auch das letzte Mal geschlagen hatte, wusste er doch, dass er gegen vier Gegner unmöglich gewinnen konnte.


    »Messer Ferrante!«, rief Vincente in gespielter Höflichkeit hinter ihm her. »So wartet doch! Ihr schuldet uns etwas!«


    »Ich schulde dir nichts, bastardo!« Enzo beschleunigte seinen Gang, sah sich ein weiteres Mal um und bemerkte, dass die Männer nun hinter ihm herrannten. Fluchend lief er los.


    Die verwinkelten Gassen Venedigs und Enzos Kenntnis über ihren Verlauf halfen ihm, als er unentwegt Abkürzungen nahm und teilweise absichtlich im Kreis lief. Das hatte jedoch auch zur Folge, dass er irgendwann die Orientierung verlor. Er mutmaßte, dass er sich im Osten des Viertels Cannaregio befand, während sein dumpfer Herzschlag in seinem Kopf einer Trommel gleich widerhallte und seine Schritte wie ein Rhythmus wirkten. Es war die Musik der Angst, die Enzo immer weiter trieb.


    Vincente und die anderen waren nicht zu sehen, sodass er sich für kurze Zeit an eine Häuserfassade lehnte. Keuchend schloss er die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Wie sehr er diese Feindschaft mit den Colei hasste! Früher waren es Jugendrivalitäten gewesen, die ihn und zuweilen auch Adriano dazu getrieben hatten, sich mit den Sprösslingen der reichen Bankiersfamilie anzulegen. Doch nun war es deutlich ernster: Raffael war tot, und Vincente hasste die Ferranti seitdem umso mehr. Er würde keine Sekunde zögern, um ihn zu rächen.


    Plötzlich erspähte Enzo den Colei und die anderen Männer, die allesamt sichtlich außer Atem waren und mit dem Finger auf ihn zeigten. Als er Vincentes Blick begegnete, wusste er, dass dieser nicht aufgeben würde.


    ***


    Rodrigo erreichte schweren Herzens die Lagerhalle. Er war zutiefst in Gedanken versunken und bemerkte nicht einmal, dass er die Tür nicht richtig verschloss. Er begrüßte Nevio und dessen Kumpan mit keinem Wort, sondern sagte nur tonlos: »Der Prokurator wird sterben.«


    Die beiden Männer erhoben sich, um das Leben Edoardo Ferrantes auszulöschen.


    »Ich werde es tun«, hielt Rodrigo sie an und ging zu dem ausgezehrten Mann hinüber, der seinen Kopf hob und ihn in jener Weise ansah, die ihn so sehr aufrüttelte.


    »Ich werde Euch einen schnellen Tod bereiten«, flüsterte Rodrigo und löste die Kette vom Fuß des Prokurators.


    »Tu, was du tun musst«, erwiderte Edoardo. »Wenn dies deine einzige Möglichkeit ist …«


    Rodrigo schwieg. Die Erkenntnis, dass er eine Wahl hatte, drängte sich ihm ebenso auf wie das Gefühl von Mitleid, dem er sich nicht verwehren konnte. Das Leben des alten Mannes lag in seinen Händen. Er hatte seinen Herrn nicht überzeugen können, Edoardo zu verschonen. Das Urteil war gefällt worden, und Rodrigo musste es ausüben. Weshalb aber war er plötzlich im Zwiespalt mit sich selbst?


    »Wozu löst Ihr die Fesseln?«, fragte Nevio und tauschte einen Blick mit seinem Kumpan.


    Rodrigo ging nicht darauf ein. Weil der Prokurator nicht in Ketten, sondern frei sterben sollte! Welch eine Ironie, dachte er, wo Edoardo doch wochenlang gefangen gehalten worden war. Wie konnte dies nun ein freier Tod sein?


    Und war er selbst frei?


    Rodrigo zückte sein schmales Messer und machte sich bereit. Seine Zweifel hielten ihn noch immer zurück, aber er war sich darüber im Klaren, dass er Edoardo töten musste.


    ***


    Enzo lief los, bog um mehrere Ecken, stieß aufschreiende Passanten auseinander und bahnte sich seinen Weg über eine Brücke, bis er schließlich außer Atem vor einer alten Lagerhalle zum Stehen kam, die dem Äußeren nach seit Langem nicht mehr benutzt wurde. Panisch rannte er zur Tür, und bei genauerem Hinsehen bemerkte er zu seiner Überraschung, dass sie einen Spalt offen stand. Als er Vincente in der Ferne erneut rufen hörte, stürzte er hinein.


    Die hohe Lagerhalle war kaum erleuchtet. Sie schien seit Jahren verlassen zu sein, und dies gab ihr etwas Unheimliches. Enzo zuckte zusammen, als er Rodrigos Stimme vernahm. Er versteckte sich hinter einer großen Kiste und atmete so leise wie möglich.


    »Tu, was du tun musst«, erwiderte eine weitere Stimme, die sein Herz einen Moment aussetzen ließ. Sein Onkel – er war noch am Leben!


    Enzo spähte hinter der Kiste hervor und sah drei Männer mit dem Rücken zu ihm vor Edoardo stehen. Einer von ihnen war Rodrigo, der seinem Onkel soeben eine Kette vom Fuß nahm. Edoardos Gesicht wirkte selbst von Weitem ausgemergelt; er hatte jegliche Autorität und Präsenz verloren, wie Enzo schockiert feststellte.


    Etwas regte sich in ihm: ein tiefes Grollen, das seinen ganzen Körper erfüllte. Dies waren die Männer, die Edoardo all die Zeit ohne Erbarmen dieser unmenschlichen Gefangenschaft ausgesetzt hatten, und die womöglich auch an Violettas Entführung beteiligt gewesen waren.


    Als Rodrigo sein Messer zückte, wurde Enzo bewusst, was in der nächsten Sekunde geschehen würde. Er stürmte aus seinem Versteck und warf sich auf ihn.


    Für kurze Zeit waren alle Männer so überrumpelt, dass ihnen kein Laut entfuhr. Dann rief Edoardo den Namen seines Neffen, und Rodrigo, der zusammen mit Enzo zu Boden stürzte, hätte diesen beinahe getötet, wenn er nicht in letzter Sekunde erkannt hätte, um wen es sich handelte.


    »Ihr!«, zischte er entgeistert.


    Bevor Enzo etwas entgegnen konnte, packten ihn die beiden Handlanger an den Armen, versetzten ihm Tritte in den Magen und mehrere solch heftige Hiebe, dass ihm die Sinne schwanden.


    »Wen haben wir denn hier?«, höhnte Nevio und schaute zwischen Edoardo und Enzo hin und her. »Wenn ich da keine Ähnlichkeit erkenne. Seht her, alter Mann! Euer Neffe kommt, um Euch zu retten! Jetzt werdet Ihr wohl beide sterben.«


    Er beugte sich zu Enzo hinunter und zückte eine breite Klinge, die er auf das Genick des jungen Mannes richtete.


    Bis zu diesem Moment hatte Rodrigo tatenlos zugesehen. Sie würden Enzo töten, daran bestand kein Zweifel. War das gerecht? Ihm so viel zu nehmen, so viel von ihm zu verlangen und ihn dann umzubringen? Was sollte aus Violetta werden? Ihr Kind würde vaterlos aufwachsen, und Rodrigo wusste, wie sehr man einen Vater brauchte. Dieses Schicksal konnte er niemandem zumuten. Kein weiteres Mal.


    »Warte!«, rief er und schritt zu Nevio hinüber, der sich erhob und ihn mit einer Mischung aus Ärger und Zweifel musterte. »Du hast etwas vergessen.«


    »Etwas verge –« Nevios Worte arteten in elendes Gurgeln aus, als Rodrigo ihm mit einer blitzschnellen Bewegung die Kehle durchschnitt und er sich mit aufgerissenen Augen an die Wunde fasste, bevor er zu Boden stürzte. Ehe der andere Mann reagieren konnte, rammte Rodrigo ihm das Messer in die Brust, woraufhin sein Opfer mit einem stummen Schrei nach hinten fiel und sich nicht mehr rührte.


    Rodrigo atmete schwer. Wortlos sah er zu, wie Edoardo sich mühsam aufrichtete.


    »Ich danke dir«, flüsterte der Prokurator. »Du hast uns alle gerettet!«


    Rodrigo schwieg. Er hatte sich selbst verdammt! Wie sollte er seinem Herrn erzählen, was geschehen war?


    »Weshalb hast du das getan?«, fragte Edoardo und sprach laut aus, was auch Rodrigo unablässig durch den Kopf ging.


    »Weil Euer Neffe ebenso wenig wie Ihr den Tod verdient.« Rodrigo kniete neben Enzo und fühlte dessen Puls. »Er scheint nicht schwer verletzt zu sein.« Vorsichtig tastete er über Enzos Brustkorb. Etwas befand sich in dem Wams des jungen Mannes. Unbemerkt von Edoardo, nahm Rodrigo den Brief an sich.


    »Enzo hat nichts mit dem Mord an Eurem Bruder zu tun«, sagte er nach kurzem Zögern. »Es war eine Lüge, um Euch die Hoffnung zu nehmen, damit Ihr reden würdet.«


    »Und wer steckt hinter alldem?«, wollte Edoardo wissen.


    »Das werde ich Euch nicht verraten.«


    »Loyalität ist fatal, wenn sie dem Falschen gilt.«


    »Glaubt nicht, ich stünde nun auf Eurer Seite!


    Ihr dürft die Halle nicht verlassen, bis Enzo das Bewusstsein zurückerlangt«, gab Rodrigo zu bedenken. »Ihr seid hier nicht in Gefahr. Lasst niemanden außer Eurer Familie wissen, dass Ihr am Leben seid. Versteckt Euch in der Ca‘ Ferrante und empfangt niemanden. Sie werden nach Euch suchen.«


    »Sie?«


    »Tut, was ich sage!« Damit schritt Rodrigo zur Tür hinüber.


    »Der Allmächtige allein weiß um deine Seele!«, rief Edoardo ihm mit schwacher Stimme nach. »Möge er gerecht über dich richten.«


    Rodrigo hielt einen Augenblick inne, bevor er endgültig die Lagerhalle verließ.


    ***


    »Ich bringe Euch eine gute und eine schlechte Nachricht, maestro«, verkündete Rodrigo eine Stunde später.


    »Spann mich nicht auf die Folter. Was ist geschehen?«


    »Der Prokurator … er konnte fliehen.«


    »WAS?«


    Rodrigo hielt dem zornigen Blick seines Herrn stand, als dieser auf ihn zuging.


    »Wie konnte das passieren?«


    »Nevio und Davide, sie ließen ihn laufen. Ich spürte sie auf und tötete sie.«


    »Und warum sollten sie das getan haben?«


    »Ich vermute, der Prokurator hatte sie bestochen.«


    »Niemals! Sie waren mir treu!«


    »Ich äußerte bereits früher meine Zweifel an ihnen«, warf Rodrigo ein.


    »Behellige mich nicht damit! Du hättest ihn längst töten sollen, ich wies dich dazu an! Doch du wolltest nicht hören! Und nun sieh, was du damit angerichtet hast!«


    »Wie konnte ich –«


    »SCHWEIG!«


    Sein Herr hatte begonnen, auf und ab zu gehen. »Und die gute Nachricht?«, fragte er bebend.


    »Ich weiß, wo sich Adriano Ferrante aufhält.« Rodrigo holte den Brief hervor, dessen Siegel nun gebrochen war. »Lest selbst.«


    Schnell erfasste sein Herr die in Enzos Handschrift verfassten Zeilen, dann schaute er auf, und seine Augen verengten sich.


    »Woher hast du ihn?«


    »Ich fing einen Boten ab, den Enzo ausgeschickt hatte.«


    »Sehr gut. Adriano ist also in Florenz. Wie blind ich all die Zeit war! Ich hätte nicht gedacht … Ein solch kühner Plan … Beachtlich, wie gewieft Bernardo Domenico ist.


    Nun zu dir.«


    Er fixierte Rodrigo. »Solltest du mich hintergehen oder auch nur vorhaben, dies zu tun, dann werde ich dir alles nehmen, was ich dir gab. Hast du mich verstanden?«


    Rodrigo neigte den Kopf. »Ich versichere Euch, Euer loyalster Diener zu sein. Lasst mich das beweisen.«


    »Das tue ich«, erwiderte sein Herr. »Du wirst umgehend nach Florenz reisen. Diese Aufgabe vertraue ich nur dir an, auf dass du mich nicht erneut enttäuschst. Töte Adriano oder du stehst nicht länger in meinen Diensten.«


    »Was ist mit den anderen Ferranti?«


    »Da Edoardo unsere Namen nicht kennt, geht von der Familie keine große Gefahr aus. Er weiß nichts, sonst hätte er es nach all der Zeit gestanden. Und Enzo ist weiterhin ahnungslos. Er mag zwar einen deiner vielen Namen kennen, doch ist dieser in keinem Buch der Stadt zu finden. Wir haben alle Spuren verwischt.«


    Sein Herr schritt zum Fenster hinüber und betrachtete das nebelverhangene Venedig. »Diese verkommene Stadt sehnt sich danach, geführt zu werden, Rodrigo«, sagte er entschlossen. »Sie braucht eine starke Hand. Es ist unser Ziel, sie ihr zu geben. Dafür tun wir all dies – um die Serenissima wieder erstarken zu lassen! Und dafür ist jedes Mittel recht, vergiss das nicht! All jene, die sich uns in den Weg stellen, besiegeln ihr Schicksal selbst.«


    Er wandte sich zu Rodrigo um. »Ich erwarte deine Rückkehr in zehn Tagen.«
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    Florenz


    


    


    »Sieh ihn dir an!«, rief Mario. »Il Duomo! Ist er nicht prachtvoll?«


    »Durchaus«, bestätigte Adriano und wechselte im Angesicht von Marios Euphorie lächelnd einen Blick mit Stefano, der neben ihnen herging. Er wusste, wie stolz die Florentiner auf ihren gewaltigen Dom Santa Maria del Fiore waren, dessen riesige rote Kuppel und die geschwungene Laterne von weit her gesehen wurden. Das Gespräch mit Laura über die Konstruktion kam ihm erneut in den Sinn, ebenso ihre Begeisterung über die Leistung des Architekten Brunelleschi, dem das vermeintlich Unmögliche gelungen war. Stets hatte er die Hilfe seines Assistenten dabei abgestritten, und um sein alleiniges Können zu beweisen, hatte er sich, wie man in der Stadt gern erzählte, krank gestellt, woraufhin die Arbeiten am Dom zwangsläufig zum Stillstand gekommen waren.


    Adriano ließ den Blick über die vielen Passanten schweifen, die unaufhörlich an ihnen vorbeizogen. Er gab die Hoffnung nicht auf, Laura unter ihnen zu entdecken. Er trug keine Maske, da dies am Tage ungewollte Aufmerksamkeit erregt hätte. Ihm fiel erleichtert auf, dass ohnehin niemand Notiz von ihm nahm.


    Seit er mit Stefano in dem Haus seines Onkels wohnte, fühlte er sich unbeschwerter. Beinahe war ihm sein Gemütszustand unangenehm, da er glaubte, nicht genug um seinen Vater zu trauern. Aber er konnte nichts daran ändern. Es war ein klarer, sonniger Tag. Warum sollte ihm ein Lichtblick nach all der Zeit des Zweifelns und der Verbitterung nicht vergönnt sein?


    Der Dom, das Baptisterium und der Glockenturm bildeten eine farbliche Einheit aus weißem, grünem und rosafarbenem Marmor. 85 Meter wuchs der Campanile in den Himmel und war von zahlreichen, aus Terrakotta gefertigten Reliefplatten und Statuen geschmückt, die Adriano sehr beeindruckten, als sie um den hohen Bau herumliefen und an dem Baptisterium vorbeikamen.


    In die Ostfassade der oktogonalen Taufkirche war die berühmte bronzene Paradiestür eingelassen, die vor einem Jahrhundert zum Dank für das Ende der Pest von dem Bildhauer Ghiberti gefertigt worden war, der zuvor seinen Konkurrenten Brunelleschi bei einem dafür veranstalteten Wettbewerb ausgestochen hatte.


    »Lasst uns zum Markt gehen«, schlug Mario vor, und sie bogen hinter dem Baptisterium in eine Seitenstraße ab.


    Adrianos Blick fiel auf zwei Schachspieler, die in einem Hauseingang saßen und um sie herum nichts wahrzunehmen schienen. Es war lange her, dass er zuletzt gespielt hatte.


    Der Mercato Vecchio bildete als größter Markt der Stadt einen beliebten Treffpunkt der Florentiner. Hier präsentierten die Händler eine Vielzahl von Waren sowie betörende Düfte. In den Ecken hockten indes Bettler und beäugten neidisch die Käufer.


    »Achtet auf Euer Geld!«, warnte Stefano. »Hier treiben Taschendiebe ihr Unwesen.«


    Sie begannen, über den Markt zu schlendern, und Adriano hörte einen Gemüsehändler stolz verkünden, er biete die tiefroten Wassermelonen aus Pistoia an; etwas weiter wurde geschmorter Aal verkauft.


    »Traue den Fischhändlern nicht«, riet Mario. »Der Fisch hier ist nicht immer der frischeste.«


    »Das ist in Venedig nicht der Fall«, neckte ihn Adriano.


    »Stefano, würde es dir etwas ausmachen, uns allein zu lassen?«, bat Mario plötzlich. »Du kannst uns doch auch aus der Ferne beobachten.«


    Stefano zögerte. »Euer Vater –«


    »Mein Vater ist nicht hier. Uns passiert nichts, keine Sorge!«, fügte Mario nachdrücklich hinzu.


    »In Ordnung«, meinte Stefano und gab sich geschlagen. »Aber verlasst den Markt nicht!«


    Mario zog Adriano mit sich. »Ich möchte dir etwas zeigen«, erklärte er seinem Cousin. »Oder jemanden viel mehr. Und ich finde, es gibt Dinge, die den guten Stefano einfach nichts angehen.«


    Sie hielten auf die Stände der Dufthändler zu, während sich Adriano wunderte, was Mario vorhatte. Als er eine junge Frau mit hochgestecktem, haselnussbraunem Haar nicht weit entfernt sah, verstand er und hielt inne.


    »Was hast du denn?« Mario schaute ihn ungläubig an. »Du wolltest sie doch wiedersehen – hier ist sie! Weshalb zögerst du? Das sieht dem Ad… Francesco, den ich kenne, gar nicht ähnlich.« Mario tat sich noch immer schwer damit, den Decknamen seines Cousins zu verwenden. »Nun geh schon!«, drängte er ungeduldig. »Sie wird dich wohl kaum verraten.«


    Adriano wusste nicht, was er fürchtete. Dass ihm die Worte fehlen würden, wenn er nach all den Wochen wieder mit ihr sprach? Dass sie vielleicht nichts mehr für ihn fühlte? Er hatte sich so lange gewünscht, sie zu sehen, und nun, da sie ihm so nah war, hatte er nicht den Mut, ihr gegenüberzutreten?


    Adriano nahm einen tiefen Atemzug. Nein, er würde diese Möglichkeit nicht vergeben! Langsam schritt er auf Laura zu und wollte gerade etwas sagen, als eine weitere junge Frau zu ihr stieß, die ihm wohlbekannt war.


    »Es durftet herrlich!«, rief sie und nahm den Stand vor ihr in Augenschein. »Ich komme so gern hierher. Roberta, lass uns Alessandro besuchen«, sagte sie zu einer älteren, gutmütig aussehenden Frau, ohne Adriano zu bemerken. »Kommst du gleich nach, Laura?«


    Ihre Freundin nickte nur, woraufhin Mariella zu einem der Gemüsehändler hinüberging, der dem Aussehen nach ihr Bruder sein musste.


    Mario hielt sich im Hintergrund, als Adriano sich neben Laura stellte. »Wir hätten wohl beide nicht gedacht, dass wir einander so schnell wieder begegnen würden.«


    Sie wandte überrascht den Kopf und sah in sein Gesicht, das ein Lächeln umspielte. »Adriano!«, sagte sie überrascht, und er bedeutete ihr stumm, seinen Namen nicht auszusprechen.


    »Ich muss mit Euch reden, Laura. Doch nicht hier, so gern ich es täte. Vertraut mir. Ich erkläre Euch bald alles Weitere«, ergänzte er auf ihren verwirrten Blick hin.


    »Dann trefft mich in einer Seitenkapelle der Santa Maria Novella, morgen früh nach der Messe«, erwiderte sie gedämpft. »Aber …«


    »… Francesco, ein entfernter Verwandter mütterlicherseits«, hörte Adriano seinen Cousin von sich geben, und Laura brach ab.


    »Wie schön, Euch wiederzusehen, Francesco«, sagte Mariella und betrachtete Adriano erfreut. »Das letzte Mal war so kurz!«


    Er spürte Lauras Blick schwer auf sich ruhen.


    »Ich hoffe, Euer künftiger Gemahl hat Euch keine Schwierigkeiten mehr bereitet, signorina«, entgegnete er und traf damit einen wunden Punkt.


    »Nicht mehr als sonst auch«, gab sie knapp zurück und wandte sich ihrer Freundin zu. »Laura, das ist Francesco«, stellte sie Adriano vor, dem die Situation mit jeder Sekunde unangenehmer wurde. »Dies ist der Mann, von dem ich dir erzählt habe. Aber du scheinst ihn bereits zu kennen.«


    »Ich hatte sie gerade miteinander bekanntgemacht«, beeilte sich Mario zu sagen.


    »Wie lange seid Ihr schon hier, Francesco?«, wollte Mariella wissen.


    »Erst seit ein paar Tagen«, antwortete Adriano. »Ich reiste nach Florenz, um bei Marios Vater zu lernen.«


    »Wie gefällt Euch die Stadt?«


    »Sie ist ohne Zweifel beeindruckend.«


    »Und woher seid Ihr?«


    »Aus Mailand.«


    »Ich war sicher, Ihr hättet einen venezianischen Akzent.«


    »Meine Mutter ist gebürtige Venezianerin«, erklärte Adriano geistreich.


    »Laura war einst in Mailand«, warf Mariella ein.


    »Dann haben wir uns bestimmt viel zu erzählen«, erwiderte ihre Freundin, die all die Zeit geschwiegen hatte.


    »Nun, ich schlage vor, wir gehen –«, setzte Mario an, wurde jedoch von Mariella brüsk unterbrochen:


    »Werdet Ihr erwartet?«


    »Nun … wir … eigentlich nicht«, stammelte Mario und warf Adriano einen hilfesuchenden Blick zu.


    »Wir dachten nur, Ihr wolltet noch etwas kaufen«, sagte dieser daraufhin.


    »Dafür haben wir noch genug Zeit«, erwiderte Mariella schnell. »Doch einen Mailänder mit venezianischem Akzent trifft man nicht alle Tage.«


    »Mariella!«, sagte Laura mit warnendem Unterton, was ihrer Freundin jedoch nicht auffiel.


    »He, das ist doch Paolo!«, rief Mario und reckte den Hals, um jemanden zu sehen, der nicht existierte. »Francesco, komm, ich stelle dir diesen Raufbold vor!« Er wandte sich den jungen Frauen zu und deutete eine gespielte Verbeugung an. »Einen schönen Tag noch!«


    »Solltet Ihr Florenz einmal verlassen, Francesco, besucht mich auf dem Landgut Montebello im Nordosten der Stadt«, bat Mariella. »Mario weiß, wo es liegt. Bewahrt meinen Armreif gut, dann werdet Ihr Euch an mich erinnern.«


    Adriano rang sich zu einem steifen Lächeln durch und verabschiedete sich äußerst knapp. Lauras ungläubiges Gesicht sah er noch lange vor sich. Was musste sie jetzt von ihm denken?


    »Eine Schande, dass es nicht mehr Männer wie diesen gibt«, seufzte Mariella und schaute Adriano nach. »Er erinnert mich ein wenig an den Venezianer, von dem du mir erzählt hast. Wie hieß er noch gleich?«


    »Adriano«, erwiderte Laura tonlos. Plötzlich waren ihr die Düfte, das Treiben auf dem Markt und selbst ihre Freundin zuwider. Sie wollte mit ihm allein sein, ihn so vieles fragen, doch sie würde sich bis zum morgigen Tage gedulden müssen.


    Mariella wandte sich zu ihr um. »Ist alles in Ordnung? Du bist so blass.«


    »Mir geht es gut.«


    »Ob er wohl schon jemandem versprochen ist?«


    »Ja«, antwortete Laura sofort.


    »Wie kannst du das wissen?«


    »Mailänder vermählen sich früh.«
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    Einen Tag später


    


    


    Die westlich gelegene Dominikanerkirche Santa Maria Novella zählte mit ihrer weiß-grünen, geschwungenen Fassade sowie einem hübschen kleinen Friedhof zu den schönsten Bauten der Stadt. Adriano hatte Stefano überreden können, draußen auf ihn zu warten. Er lief das helle, von Arkaden gesäumte Kirchenschiff entlang und entdeckte Laura in einer kleinen Seitenkapelle. Zufrieden bemerkte er, dass sie allein war, und ließ sich neben ihr in der letzten Reihe nieder.


    »Eine gute Wahl für ein Treffen.«


    »Hier sind wir zumindest ungestört«, entgegnete sie nur.


    »Laura, ich versichere Euch –«


    »Sie hat Euch ihren Armreif gegeben?«


    »Ich habe nicht vor, ihn zu behalten.«


    »Aber Ihr besitzt ihn noch?«


    »Ihr Verlobter kam überraschend hinzu. Es wäre wohl ein schlechter Zeitpunkt gewesen, ihr den Reif vor seinen Augen zurückzugeben.«


    »Dann hätte Leandro endlich gewusst, woran er bei Mariella ist«, sagte sie kühl.


    Adriano seufzte. »Armreife und Verlobungen sind mir gleich, Laura. Euretwegen bin ich hier. Und ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so schnell zweifeln würdet. Ich bedaure Eure Eifersucht.«


    »Verzeiht mir«, bat Laura beschämt und fasste seine Hand. »Meine Freundin kann sehr … einnehmend sein. Dass sie Euch so bewundern würde, ohne zu merken, dass …«


    »Sie wird diesen Leandro zum Gemahl nehmen?«, wollte Adriano wissen.


    »Sehr bald.«


    »Dann bedauert sie, anstatt es ihr übel zu nehmen. Sie gibt sich der Hoffnung hin, noch alles ändern zu können.«


    »Wie kommt es, dass Ihr hier seid?«, fragte Laura. »Und weshalb nennt Ihr Euch Francesco? Stimmt es, was Ihr zu Mariella sagtet?«


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    »Wie meint Ihr das?«


    Adriano vernahm die Angst in ihrer Stimme und vergewisserte sich, dass niemand auf die beiden achtete. Wenn er Laura nicht vertrauen konnte, wem dann?


    »Was ich Euch nun erzähle, müsst Ihr in jedem Falle für Euch behalten«, sagte er leise.


    Sie nickte zögerlich.


    »Habt Ihr in der letzten Zeit vom Tod eines bedeutenden venezianischen Handelskaufmannes gehört?«


    »Mein Vater erwähnte es einmal beiläufig, aber …« Sie stockte, als sie verstand. »Nein!«, hauchte sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Sagt nicht, es war –«


    »Mein Vater«, endete Adriano mit zitternder Stimme. »Er wurde während des Karnevals vergiftet. Man bezichtigt mich des Mordes an ihm, weshalb ich nach Florenz floh.«


    Laura starrte ihn in schierem Entsetzen an. »Warum?«


    »Das ist es, was ich herausfinden will. Denn ich weiß weder, weshalb mein Vater sterben musste, noch wie das Gift in mein Kostüm gelangte.«


    »Das Gift war bei Euch?«


    »Jemand muss es unbemerkt hineingetan haben.«


    Laura drückte seine Hand fester. »Ich kann es nicht glauben!«, flüsterte sie erstickt. »Wenn ich nur etwas für Euch tun könnte …«


    »Eure Anwesenheit ist bereits ein starker Trost«, erwiderte Adriano matt. »Aber Ihr könnt mir nicht helfen. Niemand kann das.«


    »Was habt Ihr nun vor?«


    »Es war die Idee meines Onkels, mich mitzunehmen und hier in Sicherheit zu bringen, als er Venedig verließ. Aber es ist fast unerträglich. Ich hasse es, mich zu verstecken. Der falsche Name, die ständige Angst, erkannt zu werden …«


    Erneut stand Adriano vor jenem Abgrund, der ihn immer wieder einholte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll … Meine Familie muss längst glauben, ich wäre tot. Nie werde ich zu ihr zurückkehren können!«


    »Hier seid Ihr sicher«, bestätigte Laura behutsam.


    »Ich bin nirgendwo sicher, es sei denn, ich verlasse das Land.«


    »Vielleicht solltet Ihr das tun.«


    »Um in Schande zu leben?«, entgegnete Adriano heftig.


    »Um überhaupt zu leben!« Als er nichts antwortete, sah Laura ihn eindringlich an. »Versprecht mir, Euch nicht in Gefahr zu begeben!«


    »Ihr klingt wie mein Onkel!«, erwiderte Adriano aufgebracht. »Könnt denn selbst Ihr mich nicht verstehen?«


    »Das tue ich doch!«, beteuerte sie mit Nachdruck. »Aber versteht Ihr denn nicht, dass Euer Onkel und ich nur das Beste für Euch wollen?«


    »Das Beste?«, wiederholte er zornig. »Untätig zu verweilen und feige auf der Flucht zu leben? Als Mörder verachtet zu werden? Ich strebe nach Gerechtigkeit für mich und meine Familie!«


    »Ich sage ja nur, dass Ihr vernünftig sein sollt!«


    Beinahe hätte er laut gelacht. »Ihr habt doch keine Ahnung, wie man sich in einer Lage wie der meinen fühlt, Laura! Ich habe mein ganzes Leben der Vernunft folgend gehandelt. Ich bin unschuldig, und das werde ich beweisen!«


    Laura hörte die Verbitterung in seiner Stimme. »Ihr seid nicht mehr der Adriano, den ich kannte«, stellte sie fest.


    »Denkt Ihr, all dies ginge spurlos an mir vorüber? Dass ich so leicht vergessen könnte? Es hinterlässt Narben, die nie verheilen!«


    »Ich will Euch helfen, Adriano«, sagte sie traurig. »Wieso weist Ihr mich ab?«


    »Ich weise Euch nicht ab.« Verständnissuchend schaute er ihr in die Augen. »Es ist dieses Gefühl, hilflos mit ansehen zu müssen, wie die sichergeglaubte Welt auseinanderbricht. Ich mag mich verändert haben. Doch meine Gefühle für Euch sind noch dieselben. Sie allein geben mir Hoffnung.«


    Laura erwiderte seinen Blick. »Ich würde mit Euch fliehen«, flüsterte sie.


    »Ich weiß. Aber das kann ich nicht von Euch verlangen.«


    »Es wäre meine Entscheidung.«


    »Wovon sollten wir leben? Und was wäre mit Eurem Vater? Nein, Laura, das ist weder Euer Weg noch meiner.«


    »Aber versprecht mir, dass Ihr nicht nach Venedig zurückkehrt!«, bat sie ängstlich. »Wir beide wissen, Ihr seid unschuldig. Reicht das denn nicht?«


    Adriano gab keine Antwort. Stattdessen strich er mit der Hand über ihre Wange und entlockte ihrem ernsten Gesicht ein schwaches Lächeln. Dann küsste er sie zärtlich. Wie gut es tat, bei ihr zu sein! Ihre Liebe erhellte seine Seele wie ein Licht die Dunkelheit.


    »Mögen wir eines Tages in Frieden zusammenleben«, sagte er und drückte sie an sich. »Eines Tages, wenn all das vorbei ist.«
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    Venedig


    


    


    »Wie fühlt Ihr Euch, Onkel?«, fragte Enzo und ließ sich Edoardo gegenüber nieder, der erschöpft auf einem Bett lag und nun die Augen öffnete.


    »Besser«, antwortete der alte Mann müde.


    Als Enzo in der Lagerhalle das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war er sofort in die Ca‘ Ferrante geeilt, um der Familie von Edoardos Überleben zu berichten. Mit einer Gondel war der Prokurator in Begleitung von Enzo und dem Hausarzt unter einem Umhang verhüllt in den Palast zurückgekehrt. Es war ein äußerst emotionales Wiedersehen gewesen, sodass Enzo bisher nicht die Zeit gehabt hatte, sich mit seinem Onkel unter vier Augen zu unterhalten.


    Er vermisste den Brief an Bernardo und hatte Rodrigo im Verdacht. Ihm war bewusst, dass sich Adriano nun in Gefahr befand, und so hatte er eine weitere verschlüsselte Nachricht an seinen Onkel geschickt. Er konnte nur hoffen, dass sie noch rechtzeitig eintraf …


    »Ihr wirkt noch sehr geschwächt«, sagte Enzo und betrachtete Edoardo besorgt.


    »Weil ich es bin. Und dennoch … Wir sind beide am Leben!«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Mann uns retten würde.«


    »Wunder geschehen immer wieder.«


    »Was haben sie Euch angetan?«


    Edoardo antwortete nicht gleich. »Das ist nicht von Bedeutung.«


    »Für mich schon! War er es?«


    »Nein. Und er sorgte dafür, dass man mir nicht schlimmere Dinge antat.«


    »Ihr klingt dankbar«, stellte Enzo verwundert fest.


    »Ohne ihn wäre ich längst tot, wie ich nun weiß.«


    »Dann habt Ihr ihm verziehen?«


    Edoardo zögerte. »Er tat im entscheidenden Moment das Richtige.«


    Enzo dachte lange über die Worte seines Onkels nach. Machte dies denn alles ungeschehen? Konnte man so leicht die Vergangenheit vergessen?


    »Wie hattest du erfahren, dass man mich in der Lagerhalle festhielt?«, fragte Edoardo plötzlich.


    »Es war Zufall«, entgegnete Enzo. »Ich war zuvor von Vincente Colei und seinen Kumpanen verfolgt worden. Sie jagten mich durch die halbe Stadt, bis ich in der Halle Zuflucht suchte.«


    »Wieso war er hinter dir her?«


    »Raffael Colei wurde vor einiger Zeit erstochen aufgefunden. Vincente ist blind vor Trauer und macht mich für dessen Tod verantwortlich.«


    »Wie kommt er darauf, dass du etwas damit zu tun hättest?«


    »Er hat mich seit jeher gehasst«, erklärte Enzo vage.


    »Der Mann, der uns rettete, er schien dich zu kennen«, bemerkte Edoardo plötzlich. »Woher?«


    »Er muss mich in der Lagerhalle als Euren Neffen erkannt haben.«


    Sein Onkel war nicht überzeugt. »Er erzählte mir, du habest vor, Riccardo umzubringen.«


    Enzo erstarrte.


    »Später zog er diese Aussage zurück und gab zu, sie erfunden zu haben, um mir alle Zuversicht zu nehmen«, fuhr Edoardo fort. »Doch ich frage dich nun direkt, ob du in irgendeiner Weise etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun hast.«


    Enzo hielt dem durchdringenden Blick seines Onkels stand. »Nein«, sagte er nachdrücklich und versank zugleich in einer Welle aus Schuldgefühlen und Enttäuschung über sich selbst.


    »Ich möchte, dass du mir alles erzählst, Enzo«, bat Edoardo leise, aber auf eine Art, die keinen Widerspruch duldete. »Wie ist mein Bruder gestorben? Ich will es aus deinem Munde hören.«


    »Er wurde vergiftet, wie Ihr wisst. Es war Giovannis Diener, den man bestochen hatte und der meinem Vater den tödlichen Kelch reichte.«


    »Giovannis Diener? Wieso er? Wer sollte ihn bestechen?«


    »M. Diese Initiale stand auf dem Brief, der von Eurer Entführung berichtete.«


    Edoardo wiederholte den Buchstaben und konnte keine Verbindung erkennen. »Musste Riccardo leiden?«


    »Es war sehr schnell vorbei«, entgegnete Enzo, obwohl es für ihn eine Ewigkeit gedauert hatte. »Er starb in meinen Armen. Das Letzte, was er sagte, war mein Name.«


    Edoardo schloss in Trauer die Augen. »Und dann wurde Adriano beschuldigt?«


    »Ja. Man fand das Gift in seinem Kostüm.«


    »In seinem Kostüm?«


    »Zuerst verdächtigte meine Mutter die Dienerschaft, die von Alfonso eingehend befragt wurde. Doch sie ist uns seit vielen Jahren loyal ergeben.


    Also ist das Gift auf der Piazza in Adrianos Kostüm gelangt.«


    »Ohne dass er etwas merkte?«


    »Ihr kennt den Karneval. Es war ein großes Gedränge, und wir alle waren abgelenkt.«


    »Sonderbar …«, murmelte Edoardo. »Das ergibt keinen Sinn.«


    Für Enzo wurde die Situation mit jedem Moment beklemmender. Er wusste nicht, wie lange er diesen scharfsinnigen Fragen noch ausweichen konnte.


    »Nun, belassen wir es zunächst dabei«, sagte Edoardo zu seiner Erleichterung. »Meinen Glückwunsch zu deiner künftigen Vermählung mit Violetta Borgogno! Ihr werdet Eltern, erzählte mir deine Tante.«


    »So ist es.«


    »Du hast es also geschafft, Silvio zu überzeugen.«


    »Es war nicht leicht, doch er war am Ende gewillt, den alten Streit zu vergessen. Wir alle haben unseren Teil dazu beigetragen.«


    »Wie deine Mutter mir berichtete, war es hauptsächlich dein Verdienst. Sie ist sehr stolz auf dich. Und ich auch«, entgegnete Edoardo zufrieden. »Du hast vollbracht, was ich für unmöglich hielt. Ich redete deinem Vater in dieser Sache stets ins Gewissen. Aber er hörte nicht auf mich. Wie bei so vielem …«


    »Was meint Ihr?«, hakte Enzo nach und lehnte sich vor.


    »Dir ist bekannt, dass es oft Unstimmigkeiten –«


    »Ich spreche von der Verschwörung, Onkel. Und Ihr ebenso.«


    Edoardo betrachtete ihn argwöhnisch. »Worauf willst du hinaus?«


    »Es muss einen Grund geben, weshalb Vater sterben musste.«


    Ob Enzo endlich mehr über die Hintergründe von alledem herausfinden konnte?


    »Du hast wohl ein Recht, es zu erfahren«, sagte Edoardo langsam. »Im November letzten Jahres überbrachtest du mir einen Brief deines Vaters. Erinnerst du dich?«


    Enzo nickte.


    »Ich besuchte ihn daraufhin, weil der Inhalt des Dokuments mich sehr schockierte. Es waren 100 Dukaten aus der Staatskasse gestohlen worden, dann verschwand ein Inquisitor. Dein Vater hatte Ettore Oldano in Verdacht, da dieser neben Giovanni und mir der dritte Procuratore di Sopra ist und somit Zugang zur Staatskasse hat. Der ballottino des Dogen hatte deinem Vater davon berichtet, nachdem er ein Gespräch zweier weiterer Inquisitoren belauscht hatte. Der Junge versorgte meinen Bruder stets zuverlässig mit Informationen.«


    »Ich habe nie von ihm gehört«, warf Enzo ein. »Er hat seinen Kontakt zu unserer Familie nicht aufrechterhalten, nachdem mein Vater starb.«


    »Er hatte wohl Angst, du würdest ihn verraten. Er kannte dich schließlich nicht, und er hatte sich ohnehin schon in große Gefahr begeben.«


    »Ich nehme an, Ihr als Prokurator wurdet verdächtigt, was die Dukaten betrifft?«


    Edoardo richtete sich mühsam auf. »Viele wurden das. Wir drei konnten unsere Unschuld beweisen, was den Verdacht deines Vaters keineswegs zerstreute, aber den Fall umso undurchsichtiger machte. Er prophezeite mir eine Verschwörung, die mit der Zeit größere Ausmaße annehmen würde. Wir entschieden uns allerdings, vorerst abzuwarten.


    Einige Wochen später suchte ich ihn erneut auf. Dein Vater zeigte mir den Brief eines Dogenberaters, der von einem geplanten Attentat auf unser Staatsoberhaupt berichtete.«


    Enzo erinnerte sich nur zu gut an jenes Schriftstück, das er selbst damals in Händen gehalten hatte. Es war den beiden Männern durch ihn zum Verhängnis geworden.


    »Dein Vater wollte, dass ich Giovanni von der Verschwörung erzähle, da dieser ein sehr einflussreicher Mann und enger Verbündeter ist, wie du weißt«, fuhr Edoardo fort. »Doch auf dem Weg zu ihm muss mir jemand aufgelauert haben. Ich wachte in der Lagerhalle auf, in der du mich schließlich gefunden hast. Sie versuchten vergebens, mir Informationen zu entlocken.«


    »Ihr seid fürwahr der mutigste Mann, den ich kenne, Onkel!«, sagte Enzo anerkennend. »Ihr erfüllt diese Stadt mit Stolz.«


    Edoardo winkte ab. »Ein jeder in unserer Familie hat Mut in der vergangenen Zeit bewiesen. Du im selben Maße wie ich. Wärst du nicht so unerschrocken gewesen, säßen wir nicht hier. Ich verdanke dir mein Leben.«


    Enzo schwieg beschämt. »Aber der Doge ist noch nicht getötet worden«, warf er dann ein. »Er war doch das eigentliche Ziel!«


    »Loredan ist zweifelsohne vorsichtig geworden«, mutmaßte Edoardo. »Aber wenn unser Feind nicht aufgehalten wird, so muss der Doge früher oder später sterben.«


    »Einer nach dem anderen …«, sagte Enzo leise.


    ***


    Als Enzo die Ca‘ Borgogno besuchte, tat er dies zur Sicherheit in Begleitung eines Informanten.


    »Ich konnte es nicht«, flüsterte er und blickte Violetta voll Enttäuschung an. »Ich konnte ihm nicht sagen, was ich getan hatte.«


    »Das musstest du auch nicht«, erwiderte sie sanft. »Noch nicht zumindest. Dein Onkel ist schwach, lass ihn erst einmal zu Kräften kommen.«


    »Aber wie soll ich es ihm begreifbar machen? Er wird mich verstoßen! Meine ganze Familie wird das!«


    »Sie werden dich verstehen, wenn du es ihnen so erzählst wie mir.«


    »Nein, Violetta, das ist etwas vollkommen anderes!«, entgegnete Enzo sofort. »Du liebst mich.«


    »Das tun sie auch!«


    »Aber auf eine andere Weise! Ich hätte mich ihnen all die Zeit anvertrauen können und habe es nicht getan. Ich wusste, was uns allen bevorstand, und habe es nicht verhindert!«


    »Sie werden dir verzeihen«, versicherte Violetta einfühlsam.


    »Nicht einmal ich kann das!« Enzo vergrub das Gesicht in den Händen.


    Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihn zu ermutigen. »Es ist nicht deine Schuld, dass Rodrigo von Adriano weiß! Du konntest nicht ahnen –«


    »Es spielt keine Rolle, was ich tue oder wie sehr ich mich anstrenge – stets versage ich!«, rief Enzo verzweifelt. »Ich hätte mir selbst das Gift verabreichen sollen, das hätte allen geholfen!«


    »Wie kannst du so etwas sagen?« Violetta war erschüttert. »Das gilt weder für mich noch für deine Familie!«


    »Es wird für sie gelten, wenn sie wissen, was ich getan habe«, entgegnete Enzo überzeugt. »Dann werden sie sich wünschen, nicht der große Riccardo Ferrante wäre gestorben, sondern sein unnützer Sohn!«
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    Florenz, einen Tag später


    


    


    »Du hast dich gut eingelebt, hoffe ich«, sagte Bernardo, als er seinen Neffen in dem Haus nahe Santa Croce besuchte.


    »Dass ich hier mit Stefano wohnen darf, beweist Euer Vertrauen in mich, Onkel«, erwiderte Adriano. »Dafür danke ich Euch.«


    »Mario erzählte mir, der Mercato Vecchio habe dir sehr gefallen.«


    »Er erinnerte mich an den Mercato di Rialto. Es war … ein Stück Heimat.«


    »Du wirst nur noch brieflich gesucht, wie mir zugetragen wurde. Die Patrouillen haben die Suche nach dir eingestellt.«


    »Seltsam, nicht?«, murmelte Adriano und spürte, wie sich tief in ihm etwas aufbäumte. »Wie schnell Menschen vergessen können.«


    »Sei versichert, deine Familie hat dich nicht vergessen«, wandte Bernardo ein. »Nun ist auch die Gefahr für dich wesentlich geringer.«


    Er reichte seinem Neffen einen sorgfältig gefalteten Brief. »Von deiner Mutter.«


    Adriano hatte ihre Schrift längst erkannt. »Sie schreibt, Enzo werde bald Violetta Borgogno zur Gemahlin nehmen.«


    »Man strebt offenbar ein Bündnis beider Familien an, was ein kluger Schachzug wäre«, erklärte Bernardo.


    Adriano dachte fieberhaft über die Worte seines Onkels nach. Konnte Silvio Borgogno sich hinter alldem verbergen? Hatte er die Verschwörung eingefädelt, um Riccardo endlich zu beseitigen und seine Macht durch ein Bündnis noch mehr auszudehnen? Giovannis Diener hatte Adrianos Vater den vergifteten Kelch gebracht. Was, wenn Silvio ihn bestochen hatte, um überdies den Verbündeten der Ferranti zu schwächen? Plötzlich erschien Adriano alles klar vor Augen.


    Und was Enzo betraf, so wusste er es besser: Sie vermählten sich wegen ihres gemeinsamen Kindes. Deshalb hatte er sich mit seinem Bruder zerstritten, weil dieser im Glauben gewesen war, Adriano hätte ihn an ihre Eltern verraten. Nun bekam Enzo, was er immer gewollt hatte. Und Adriano? Er war wohl kaum mehr als eine schlechte Erinnerung.


    »Dann erlaubt Ihr mir, mich heute Abend dem Festzug anzuschließen?«, fragte er.


    »Ich dachte, dir wäre der Karneval zuwider«, entgegnete Bernardo überrascht.


    »Es ist wohl der beste Weg, mich mit ihm anzufreunden. Was bringt es, ihn auf ewig zu verabscheuen?«


    »Da hast du Recht. Ich selbst habe zu tun, aber Stefano und Mario werden dich begleiten.«


    Adrianos Gesichtsausdruck wurde steinern. Er hatte einen Entschluss gefasst.


    ***


    Adriano mischte sich mit Mario und Stefano unter die Menge, als diese den Palazzo Domenico erreichte, und winkte Paulina zu, die vom Fenster aus auf sie hinunterschaute. Er würde sie womöglich nie wiedersehen.


    Die Karnevalsprozession verließ die Piazza Santa Trinita und bog in jene Seitenstraße ein, die Adriano im Sinn hatte.


    »Kannst du etwas für mich tun, Mario?«, rief er seinem Cousin durch den Lärm der Kostümierten und Trommeln ins Ohr.


    Mario betrachtete ihn durch seine dunkelrote Maske hindurch misstrauisch. »Was hast du vor?«


    »Ich bitte dich, Stefano einen Moment abzulenken.«


    Mario warf einen Blick auf den Bediensteten, der wenige Meter vor ihnen herging. »In Ordnung. Aber du sagst mir nachher, weswegen!«


    »Natürlich«, erwiderte Adriano, obwohl sich dazu keine Gelegenheit ergeben würde.


    Unbemerkt ließ er sich zurückfallen und betrat den kleinen Platz, wo er Laura am geöffneten Fenster zusammen mit Mariella und einer anderen, ihm unbekannten Frau sah.


    ***


    »Ist der Karneval nicht herrlich?«, rief Sofia und klatschte in die Hände. »Mariella und ich sind Euch überaus dankbar für die Einladung, um ihm beizuwohnen.«


    »Bedankt Euch bei meinem Vater, es war seine Idee«, erwiderte Laura. Emilio hatte sich ebenfalls den Feierlichkeiten angeschlossen und nicht gewollt, dass seine Tochter allein zurückblieb.


    »Es ist so ungerecht, dass Frauen von den Feierlichkeiten ausgeschlossen werden!«, ereiferte sich Mariella. »Daran wird sich hoffentlich bald etwas ändern!«


    »Bis man eine Frau wie einen Mann behandelt? Das wird wohl nie so sein«, warf Sofia bedauernd ein.


    Lauras Atem stockte, als sie plötzlich Adriano in der Menge erblickte, der zielstrebig auf ihr Haus zuschritt.


    Sie beobachtete ihre Freundin, die ihn offensichtlich unter den Tänzern und Musikern auf dem Platz noch nicht erkannt hatte. »Entschuldigt mich«, bat Laura kurzerhand.


    »Wohin gehst du?«, wollte Mariella wissen.


    »Ich bin nicht lange fort.« Laura verließ den Raum, eilte die Treppenstufen hinunter und erreichte den von Kerzen erleuchteten Flur, wo sie die Tür öffnete.


    »Darf ich hereinkommen?«, fragte er, bevor sie ihn begrüßen konnte.


    Laura ließ ihn eintreten und schloss die Tür. »Was ist passiert?«


    »Ich wollte mich von Euch verabschieden«, sagte er leise und nahm die Maske ab. »Ich verlasse die Stadt.«


    Sie war einen Moment fassungslos. »Um nach Venedig zurückzukehren? Aber –«


    »Versucht nicht, mich umzustimmen, denn es wird Euch nicht gelingen.«


    »Ich dachte, Ihr wolltet –«


    »Ich kann nicht länger bleiben. Viel zu lange habe mich im Schatten verkrochen!«, stieß Adriano zornig hervor. »Mein Bruder wird sich bald vermählen, als wäre nichts gewesen! Aber ich kann nicht vergessen, was während des Karnevals geschah, wie mein Vater vor meinen Augen sein Leben aushauchte und ich beschuldigt wurde!«


    Er fasste sie an den Schultern und sah ihr eindringlich ins Gesicht. »Ich weiß jetzt, wer sich hinter allem verbirgt! Deshalb werde ich nach Venedig zurückkehren, um den Verrat aufzudecken und meinen Ruf wiederherzustellen!«


    »Wer ist es?«, fragte sie gespannt.


    »Silvio Borgogno, der einst größte Rivale meines Vaters. Seine Tochter Violetta und Enzo erwarten ein Kind. Und er wird durch die Vermählung zu noch größerer Macht gelangen. Deshalb hat er all dies eingefädelt.«


    »Wie könnt Ihr so sicher sein?«


    »Ich weiß es!«, erklärte Adriano kurzum. »Ich finde einen Weg. Und wir werden einander wiedersehen, das verspreche ich!«


    Sie schüttelte den Kopf; Tränen glitzerten in ihren Augen. »Versprecht nichts, das Ihr nicht halten könnt«, flüsterte sie.


    »Ich habe keine andere Wahl!«


    »Doch, die habt Ihr sehr wohl! Aber Ihr entscheidet Euch für Eure Ehre. Euer Stolz macht Euch blind!«


    »Mein Stolz erhält mich am Leben!«, entgegnete Adriano heftig. »Er gibt mir Kraft und lässt mich an meinem einstigen Leben festhalten!«


    »Aber dieses Leben existiert nicht mehr!«


    Als er nichts antwortete, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss. »Ich liebe dich, Adriano! Alles andere ist nicht von Bedeutung!«


    »Aber für mich schon …«


    Sie sahen einander an, und er ertrug ihre Verzweiflung nicht länger. »Ich liebe dich auch, Laura«, sagte er und nahm sie in seine Arme. »Du wirst immer in meinem Herzen sein.


    Doch mein Entschluss steht fest.«


    Damit trat er auf den Platz hinaus.


    Laura schloss die Tür und rang um Fassung. Plötzlich bemerkte sie, dass ihre Freundin sie von der obersten Stufe des Treppenhauses beobachtete. »Wie lange bist du schon hier?«


    »Lange genug.« Mariella kam langsam auf sie zu. »Du hättest es mir sagen müssen! Dass er es ist. Ich dachte, wir vertrauten einander!«


    »Ich durfte niemandem seinen wahren Namen verraten«, verteidigte sich Laura.


    »Was für eine lächerliche Ausrede!«


    »Du musst mir glauben!«


    »Das werde ich nie wieder tun. Du hast mich belogen!« Mariella war zutiefst gekränkt. Energisch schritt sie durch die Tür, ohne ihre Freundin noch eines Blickes zu würdigen.


    Laura brach in leises Schluchzen aus.


    ***


    Adriano war zum Haus seines Onkels geeilt und hatte seinen vorbereiteten Proviantbeutel sowie all sein Geld mitgenommen. Nun lief er durch die Straßen von Florenz und hielt nach einem Kutscher Ausschau, während die Sonne sich immer weiter zum Horizont neigte und die Schatten länger wurden.


    Endlich war der Moment gekommen! Mit jedem Schritt festigte sich sein Entschluss, aber auch die Erkenntnis, dass er Laura sehr vermissen würde.


    ***


    »Mariella!«, rief Leandro erfreut an, als er seine Verlobte vor dem Haus seiner Familie sah. »Ihr seid in Florenz?«


    »Ich bin froh, Euch nicht auf dem Karneval zu sehen. Könnt Ihr mich nach Hause bringen?«, fragte sie unvermittelt. »Euer Vater hat doch eine Kutsche, nicht wahr?«


    »Seid Ihr allein?« Leandro schaute sich überrascht um.


    »Ja.«


    »Wartet einen Moment. Ich komme sofort zurück.«


    Es dauerte nicht lange, bis er wieder auftauchte und der Kutscher mit dem großen Gefährt bereitstand, das von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde.


    »Nach Euch«, sagte Leandro und ließ Mariella den Vortritt. »Ich freue mich über Euren Besuch.«


    So konnte man es kaum nennen, dachte sie, als die Kutsche sich in Bewegung setzte. Es war eher eine Notwendigkeit, die Mariella zu diesem Schritt verleitet hatte.


    »Ihr tragt Euren Armreif nicht mehr«, stellte Leandro fest, der ihr gegenübersaß.


    »Nur zu besonderen Anlässen«, erwiderte sie schnell. »Er ist so kostbar!«


    »Dann hoffe ich, dass Ihr ihn bei unserer Vermählung tragen werdet«, sagte er erwartungsvoll, woraufhin sie schwieg.


    Die Kutsche passierte das nördliche Stadttor und fuhr Richtung Osten weiter.


    »Es dauert noch so lange, nicht wahr?« Leandro hob theatralisch die Hände. »So viele endlose Wochen, bis wir einander das Versprechen geben und uns nichts mehr trennen kann.«


    Mariella fiel auf, dass sie nicht die übliche Straße nahmen, sondern eine geradezu menschenleere, die zwischen hohen Büschen und Bäumen hindurchführte.


    »Wo bringt Ihr mich hin?«


    »Seid unbesorgt, wir machen nur einen kleinen Umweg«, entgegnete Leandro beiläufig. »Und wisst Ihr, wir müssen nicht auf alles warten«, sagte er dann in einer Weise, die sie zutiefst beunruhigte. Sie sah die Begierde in seinen Augen und holte tief Luft.


    »Ich denke, ich kann mich durchaus noch gedulden«, erwiderte sie mit Nachdruck.


    »Aber ich nicht!« Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihre. Angewidert versuchte sie, ihn wegzustoßen, aber er bedrängte sie mit solchem Verlangen, dass sie nichts dagegen zu tun vermochte.


    »Hört auf!«, schrie sie entsetzt.


    »Aber warum denn?«


    »Weil ich mein Versprechen Euch gegenüber brechen würde, solltet Ihr mir Gewalt antun!«


    »Ihr wisst, was dann passiert«, zischte Leandro. »Euer Ruf würde sich in nichts auflösen, Ihr wäret ruiniert! Lasst Euch mit mir ein, das ist Eure einzige Möglichkeit.« Erneut zog er sie zu sich heran.


    »Ich hasse Euch!« Mariella schlug ihm ins Gesicht, woraufhin er von ihr abließ und seine blutende Nase betastete. »Ich mag zwar Eure Gemahlin werden, doch Ihr werdet mich nie besitzen!«


    Leandro starrte sie an. Gerade, als er etwas erwidern wollte, stoppte die Kutsche abrupt. Zornig lehnte er sich aus dem Fenster. »Was ist da los? Kutscher, wieso …?«


    Er brach jäh ab, als er den Grund in Gestalt zweier bewaffneter Männer erblickte, die sich breitbeinig vor dem Gefährt aufgestellt hatten.


    »Ich grüße Euch!«, rief einer von ihnen und schritt zu ihm hinüber. Er war von großer Statur, und eine auffällige Narbe zog sich über sein derbes Gesicht, aus dem zwei schmale Augen hervorstachen. Offensichtlich war er der Anführer der Bande.


    »Mariella, verlasst die Kutsche und versteckt Euch!«, flüsterte Leandro panisch, doch sie war vor Angst wie gelähmt.


    »Was habt Ihr gesagt?«, wollte der Mann wissen, während aus dem Gebüsch zwei weitere hervortraten.


    »Fahrt weiter!«, wies Leandro den Kutscher an, aber einer der Banditen zerrte diesen soeben von seinem Sitz und schlug ihn zu Boden.


    »Was wollt Ihr von mir? Ich habe nichts bei mir, das –«


    Weiter kam Leandro nicht, denn der Anführer riss die Tür der Kutsche auf und schleuderte ihn auf die staubige Straße.


    »Ich hoffe doch für Euch, Ihr habt etwas, das Ihr gegen Euer Leben eintauschen könnt«, knurrte er und hielt ihm das Schwert an die Kehle.


    »Nur e-ein paar Münzen und einen s-silbernen Ring! Ihr könnt alles nehmen!«, stammelte Leandro in Todesangst.


    »Das werden wir.«


    Mariella war inzwischen unbemerkt aus der Kutsche geflohen und wollte sich zwischen den angrenzenden Büschen verstecken, als ein Bandit sie entdeckte. Grob packte er sie an den Haaren und schleifte sie rücklings hinüber zu den anderen, ihre Schmerzensschreie ignorierend.


    »Die hat sich aus der Kutsche gestohlen, Gaetano!« Stolz präsentierte er seinen Fund. »Dachte wohl, sie könnte abhauen!«


    Der Anführer wandte sich zu Leandro um. »Das habt Ihr mir verschwiegen.«


    »LASST SIE IN FRIEDEN!«, brüllte Leandro und rappelte sich auf, aber Gaetano hielt ihn am Kragen fest.


    »Ich verspreche Euch, sie nicht umzubringen. Dafür ist sie viel zu schön.« Er bedachte mit einem Blick, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. »Aber was Euch angeht …« Er zog die Pause in die Länge, bevor er weitersprach. »Ihr habt mich belogen. Und Ihr wisst doch, was mit Lügnern geschieht.«


    Völlig unerwartet rammte er Leandro sein Schwert in den Bauch.


    »NEIN!« Mariella glaubte, in einem Albtraum zu versinken.


    Leandros Kehle entfuhr ein Stöhnen, und er sank zu Boden, wo sich eine Blutlache bildete.


    Gaetano spuckte aus und schritt langsam zu Mariella hinüber. »Tötet den Kutscher und durchsucht die beiden«, sagte er beiläufig an seine Kumpane gewandt und umfasste Mariellas Gesicht.


    »So, meine Schöne, und jetzt zu Euch.«
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    Rodrigo war die letzten zwei Tage unermüdlich geritten und hatte mehrfach das Pferd gewechselt, um so schnell wie möglich in Florenz anzukommen. Er durfte keine Zeit verlieren, deshalb gönnte er sich nur wenig Schlaf und plante bereits, wie er Adriano Ferrante ausfindig machen konnte.


    Er hielt sich meist abseits der großen Straßen und folgte wenig befahrenen Wegen, die ihn schließlich über einen Hügelkamm führten, von wo sich ihm ein bekannter Anblick bot:


    Dort, im Tal des Arno, lag die blühende Stadt im roten Licht der untergehenden Sonne. Er verspürte unweigerlich Zuneigung zu seiner einstigen Heimat. Erinnerungen überkamen ihn, vor denen er sich all die Jahre gefürchtet hatte. Zu seiner Linken lag Fiesole, wohin er vor langer Zeit mit seiner Schwester geflohen war, was sich als vergeblich erwiesen hatte. Wie so vieles in seinem Leben … Ihm wurde bewusst, dass er eine Ewigkeit nicht dort gewesen war.


    Er verweilte einige Augenblicke in Gedanken versunken, doch da die Sonne bereits den Horizont erreichte, gab er dem Pferd die Sporen und ritt weiter. Er fühlte, auch wenn er sich dagegen wehrte, dass jener Zweifel sich erneut stärker in ihm regte, der alles in Frage stellte, was er je getan hatte.


    Nach einiger Zeit erreichte er ein ruhiges, verlassenes Waldstück. Er achtete nicht auf seine Umgebung, sondern hing noch immer seinen Erinnerungen nach, als er in der Ferne plötzlich einen Schrei vernahm. Er stieg aus dem Sattel. Leise bahnte er sich einen Weg im Schutz der Bäume, bis er sehen konnte, was vor sich ging:


    Vier Wegelagerer standen nahe einer Kutsche; zwei Männer lagen reglos zu ihren Füßen. Einer der vier, seinem Auftreten nach der Anführer, schritt begierig um eine schöne junge Frau herum, die sich nicht rührte und den Blick gesenkt hielt.


    »Dieses Prachtstück nehmen wir mit. Macht die Kutsche bereit!«


    Rodrigos zog sein Kurzschwert aus der Scheide. Sie würden ihr Gewalt antun und sie vermutlich danach töten! Rodrigo verachtete solche Niederträchtigkeit; sie war nie ein Grund seines Handels gewesen. Er hatte stets ein höheres Ziel vor Augen gehabt, doch diese Männer plünderten und mordeten, weil es ihnen Genugtuung bereitete!


    Er atmete tief durch und machte sich bereit.


    Als die Frau zur Kutsche gedrängt wurde, sprang Rodrigo aus dem Schatten der Bäume hervor und streckte den ersten der Banditen mit einem mächtigen Hieb nieder.


    Überrascht stoben die anderen auseinander. Der Anführer warf die Frau zu Boden, die hart mit dem Kopf aufschlug und das Bewusstsein verlor.


    Die drei Wegelagerer umkreisten Rodrigo wie ein Tier seine Beute. Dann stürmte einer der Männer auf ihn zu, und kurz darauf ein weiterer. Er wich ihren Schlägen geschickt aus und versetzte dem ersten einen tödlichen Stoß.


    »Ihr seid geübt mit der Klinge!«, rief der Anführer, während sein Kumpan sich auf der staubigen Straße wand, bevor dessen Körper erschlaffte. »Wer seid Ihr? Vielleicht können wir einen Kampf vermeiden.«


    »Damit Ihr mich durchbohren könnt, wenn Ihr mir die Hand reicht?«, erwiderte Rodrigo sarkastisch. »Ihr habt diese Männer getötet und wollt eine wehrlose Frau in Eure Gewalt bringen!«


    Gaetano nickte dem letzten seiner Kumpane zu, der sich ihrem Feind vorsichtig näherte. Rodrigo parierte seinen Schlag, doch der Mann war kräftiger als er und drängte ihn zurück. Unerwartet versetzte er ihm einen Fauststoß, der ihn taumeln ließ, und holte mit dem Schwert aus.


    Rodrigo sah den Hieb auf sich zukommen und sprang in letzter Sekunde zur Seite. Er wollte seinem Gegner einen Streich beibringen, doch dieser fuhr herum und schlug ihm die Klinge aus der Hand.


    »Gebt auf!«, rief der Hüne siegesgewiss, und auch Gaetano näherte sich nun.


    »Niemals!«, knurrte Rodrigo und zückte ein gebogenes Messer, das er schützend vor sich hielt.


    Die Banditen gaben sich ein Zeichen und griffen beide gleichzeitig von der Seite an. Rodrigo beobachtete sie aus den Augenwinkeln, und als das Schwert des Hünen beinahe seinen Kopf erreichte, duckte er sich und verwundete ihn unterhalb der Rippen. Der Mann brüllte auf und fasste ihn am Hals. Mit seiner unbändigen Kraft hob er seinen Gegner empor, sodass dieser nicht mehr den Boden unter den Füßen spürte.


    Rodrigo wusste, dass Gaetano sich ihm von hinten näherte. Er hieb mit dem Messer um sich und verwundete den Hünen an den Unterarmen. Aufschreiend ließ dieser ihn fallen, und Rodrigo drehte sich behände weg, als Gaetano im selben Moment zu einem vernichtenden Stich ansetzte und seinen Kumpan mitten in die Brust traf.


    Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht des Hünen ab, bevor er tödlich getroffen zusammenbrach.


    »Ihr denkt, Ihr könntet einfach ungestraft all meine Männer töten?« Die Stimme des Anführers bebte vor Zorn.


    »Den Letzten habt Ihr selbst getötet.«


    Gaetano stürmte auf Rodrigo zu, der Mühe hatte, seinen schnell aufeinanderfolgenden Schlägen auszuweichen. Schließlich gelang es ihm jedoch, seinen Feind an der Schulter zu treffen.


    Als Gaetano strauchelte, warf Rodrigo einen flüchtigen Blick auf die junge Frau. Sie lag noch immer reglos am Boden und war so blass, dass er fürchtete, sie wäre tot. Einen Moment war er abgelenkt, und so bemerkte er nicht, wie Gaetano nach einem kleinen Messer griff und es ihm entgegenschleuderte.


    Rodrigo sah nur etwas aufblitzen und hielt instinktiv eine Hand vor das Gesicht. Aber Gaetano hatte auf seinen Unterleib gezielt, und so streifte die schmale Klinge sein rechtes Bein. Ihm entwich ein unterdrückter Schrei, als er sich an die blutende Wunde fasste.


    Rodrigo war ihm ohne ein Schwert und hinkend nicht gewachsen, als Gaetano seinen Arm festhielt und sein Handgelenk umdrehte. Das Messer entglitt seinen Fingern, und als ihn ein harter Schlag im Gesicht traf, fiel er auf sein verletztes Bein, was ihn vor Schmerz stöhnen ließ.


    Gaetano richtete die Klinge nun direkt auf seine Kehle.


    Rodrigo wusste, dass er verloren war, und gab sich seinem Schicksal hin. Er fragte sich, ob der Allmächtige ihm wohl vergeben würde, war er doch tief in seinem Herzen gewillt gewesen, sein Leben zu ändern.


    ***


    Mariella öffnete mit pochendem Kopf die Augen und sah sich um. Schlagartig wurde ihr bewusst, wo sie war. Flach atmend richtete sie sich auf und sah den jungen Mann, der versucht hatte, sie zu retten, am Boden liegen. Der Bandit würde gleich zu einem tödlichen Hieb ausholen!


    Sie richtete sich wankend auf und griff zu einem am Boden liegenden Kurzschwert.


    »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte Gaetano höhnisch.


    Mariella stieß ihm die Waffe mit beiden Händen von hinten in den Rücken. »STIRB, DU BASTARD!«, schrie sie hasserfüllt. »DAS SIND DIE LETZTEN WORTE, DIE DIR ZUSTEHEN!«


    Sie konnte Gaetanos verzerrtes Gesicht nicht sehen, als dieser in den Staub fiel, sondern betrachtete entsetzt das von der Klinge hinabrinnende Blut. Erschöpfung übermannte sie, und sie taumelte, als ihr kurz schwarz vor Augen wurde.


    Als ihr Blick auf Leandro in einer Blutlache fiel, warf sie das Schwert von sich. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie sich über ihn beugte und sein Gesicht berührte.


    Plötzlich öffneten sich seine Lider. »Mariella«, stieß er unter Anstrengung hervor. »Es tut mir leid!« Er griff nach ihrer Hand. »Ich habe Euch zu sehr geliebt. Vergebt mir …«


    »Ich vergebe Euch!«, flüsterte sie erstickt.


    Sein Körper entspannte sich merklich. »Sagt es nicht meiner Familie! Sie soll nicht wissen, dass …«


    »Ich verspreche es«, versicherte Mariella.


    Auf Leandros Mund zeichnete sich ein Lächeln ab. Das Letzte, was er sah, war ihr Gesicht, in das er bereits bei ihrer ersten Begegnung vernarrt gewesen war. Dann wurden seine Augen dunkel, und er verließ diese Welt mit ihrem Namen auf den Lippen.


    Mariella verfiel in leises Schluchzen und brach über ihm zusammen. Sie konnte nicht fassen, was sich in der letzten Stunde ereignet hatte.


    Rodrigo berührte sie sanft an der Schulter. »Kommt, ich bringe Euch fort von hier.«


    Sie wandte sich um, und als er sie ansah, vergaß er für einen Moment den pochenden Schmerz in seinem Bein. Ihr dunkles Haar war zerzaust, ihr Kleid verschmutzt und blutbefleckt. Doch für ihn war sie schön, so wie sie war.


    Mariella stand unsicher auf und ließ den Blick über die Toten schweifen.


    »Schaut nicht länger hin«, riet er. »Ihr lebt, das allein zählt jetzt.«


    »Ihr habt mich gerettet«, flüsterte sie schwach.


    »Wie Ihr mich.«


    »Er war mein Verlobter … Es ist meine Schuld, dass er tot ist! Hätte ich nicht … Wir wären nie in die Kutsche gestiegen, und all dies wäre nicht geschehen!«


    »Beruhigt Euch! Ihr steht unter Schock«, sagte Rodrigo.


    Mariella betastete vorsichtig ihre Schläfe und stellte erschrocken fest, dass ihre Hand blutverschmiert war.


    »Seid Ihr verletzt?«, wollte er wissen.


    »Nein. Aber Ihr!«


    Rodrigo warf einen Blick auf die Wunde. »Sie ist nicht tief«, wehrte er ab und schnitt einen langen Stofffetzen aus seinem Umhang, den er um sein Bein knotete. »Ihr müsst Euch ausruhen. Wo wohnt Ihr?«


    Mariella zögerte kurz. »Bringt mich in die Nähe der Piazza Santa Trinita. Wisst Ihr, wo sie liegt?«


    »Ja«, antwortete er und schaute zu den Leichen hinüber. »Man wird sie bergen. Nun gilt es zuerst, Euch in Sicherheit zu wissen.«


    »Wer seid Ihr?«, fragte sie und suchte seinen Blick.


    »Rodrigo Santariga. Und wie lautet Euer Name?«


    »Mariella Bertani.«


    Er half ihr beim Einsteigen in die Kutsche.


    »Danke«, sagte sie leise und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.


    Sie sahen einander an, und es war, als öffnete sich eine Tür, die er für immer verschlossen geglaubt hatte. Er spürte, dass sich ein Wandel in ihm vollzogen hatte, und sträubte sich nicht mehr dagegen.


    Er hatte ein zweites Leben erhalten – und er würde es nutzen!


    

  


  
    



    


    


    


    


    ********************

  


  
    Sechstes Buch


    Perdono


    Vergebung


    


    ********************


    

  


  
    51


    


    


    Nahe Florenz


    


    


    Adriano blickte unruhig aus dem Fenster der Kutsche, die ihn mit jeder Sekunde weiter von Florenz fortbrachte, und fragte sich, wie sein Onkel wohl reagieren würde, wenn er den Abschiedsbrief seines Neffen las. Bernardo musste sich hintergangen fühlen, ausgenutzt und belogen! Und was würde er nicht Stefano und Mario vorhalten, die vollkommen unschuldig waren!


    Adriano hatte all dies nicht gewollt, doch es gab keinen anderen Weg. Am meisten bedauerte er, wie sehr er Laura enttäuscht haben musste. Aber was hätte er tun sollen? Sich heimlich aus der Stadt schleichen, ohne sich zu verabschieden? Nein, das wäre undenkbar gewesen! Und sollte er wirklich nicht zurückkehren, so hatten sie einander wenigstens noch ein letztes Mal gesehen …


    Er schaute zu einer schnell vorbeifahrenden Kutsche hinüber. Der die Pferde lenkende Mann war seiner Kleidung nach kein Kutscher und erregte seine Aufmerksamkeit. Für einen kurzen Moment konnte Adriano in die Kutsche sehen und erkannte Mariella mit verweintem, blutbeschmiertem Gesicht und zerzaustem Haar.


    »Kutscher!«, rief Adriano laut. »Kehrt sofort um!«


    ***


    »Ich trage Euch«, sagte Rodrigo, als er Mariella einige Zeit später beim Aussteigen half.


    »Danke, ich schaffe es schon.«


    »Wie Ihr meint. Welches ist das Haus?« Er nahm den kleinen Platz in Augenschein, den die Karnevalskünstler und Musiker mit dem Festzug wieder verlassen hatten.


    »Ihr müsst nicht …«, setzte sie an.


    »Ich begleite Euch«, versicherte er unumstößlich.


    Gemeinsam erreichten sie das Haus, wo Rodrigo erwartungsvoll an die Tür klopfte, die kurz darauf von einem älteren Diener geöffnet wurde.


    »Signorina Mariella, was ist geschehen?«, rief er entsetzt.


    »Das ist jetzt nicht von Bedeutung, Giuliano«, gab sie zur Antwort. »Wo ist Laura?«


    »Oben, zusammen mit signora Sofia.«


    »Sie wollte, dass ich sie hierherbringe«, erklärte Rodrigo auf den fragenden Blick des Dieners hin. »Sie ist sehr schwach und braucht Ruhe.«


    »Und wer seid Ihr?«, hakte Giuliano skeptisch nach.


    »Mein Retter!«, antwortete Mariella.


    »Oh, verzeiht, dann bitte ich Euch im Namen der Familie Santo hinein!« Der Diener verneigte sich und schloss die Tür, als er Rodrigos Bein wahrnahm. »Aber Ihr seid ja verletzt! Sucht sofort einen Arzt auf, wenn ich Euch einen Rat geben darf.«


    Der Schmerz nahm immer mehr zu, wie Rodrigo sich eingestand. »Das muss warten.«


    Mariella schritt in Begleitung der beiden Männer die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf. Sie betrat den piano nobile, einen großen, edel eingerichteten Raum mit Kerzenhaltern an den Wänden, in dem sie ihre Freundin aufgewühlt neben Sofia sitzen sah, die beruhigend auf sie einredete.


    »Mariella?« Laura erhob sich verwundert. »Was –« Weiter kam sie nicht, denn Mariella war bereits auf sie zugeeilt und hatte sich unvermittelt in ihre Arme geworfen, wo sie haltlos zu schluchzen begann.


    Laura schaute hilflos zu Rodrigo hinüber, der hinter ihrer Freundin zurückhaltend das Zimmer betreten hatte. »Erzählt mir, was geschehen ist!«


    »Wegelagerer«, sagte er grimmig. »Sie lauerten ihrer Kutsche auf.«


    »Welcher Kutsche?«


    »Die der Sparaci«, erklärte Mariella schwer vernehmbar. »Ich bat Leandro, mich nach Hause zu bringen.«


    »Und wo ist er?«, fragte Laura, obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte. Sie begegnete dem Blick des jungen Mannes und konnte einen schockierten Aufschrei nicht unterdrücken.


    »Es waren vier an der Zahl«, erklärte Rodrigo. »Ich kam zu spät.«


    »Aber habt Ihr Mariella gerettet?«


    »Ja.«


    Laura starrte ihn verwirrt an. Erst jetzt fiel ihr sein verletztes Bein auf. »Ihr braucht einen Arzt!«


    »Das habe ich ihm auch geraten, signorina«, pflichtete ihr Giuliano bei, während Sofia versuchte, die immer noch schluchzende Mariella zu beruhigen.


    »Sie sollte sich hinlegen«, meinte sie besorgt. »Sie ist ja ganz außer sich!«


    »Giuliano, bitte bring Mariella ins Gästezimmer«, bat Laura. »Du kannst mir später alles erzählen«, warf sie an ihre Freundin gewandt ein. »Doch nicht jetzt.«


    Mariella löste sich von ihr und nickte langsam, bevor sie zusammen mit Sofia und dem Dienstboten den Raum verließ. Rodrigo sah ihr nach.


    »Ich danke Euch von ganzem Herzen«, sagte Laura mit zitternder Stimme. »Nicht auszudenken, wenn sie … Ihr steht tief in unserer Schuld.«


    »Nein, Ihr schuldet mir nichts«, wandte er ein. »Es genügt mir, Eure Freundin wohlauf zu wissen.«


    »Er war ihr Verlobter«, sagte Laura leise. »Leandro, der junge Mann, dessen Leichnam Ihr gesehen haben müsst.«


    »Sie hat es mir erzählt.«


    »Wer seid Ihr?«


    »Rodrigo Santariga.«


    »Mein Name ist Laura Santo. Seid Ihr aus Florenz?«


    »Ja und nein.«


    »Ihr sprecht mit florentinischem Akzent.«


    »Ich bin in dieser Stadt aufgewachsen. Aber ich lebe seit vielen Jahren nicht mehr hier.«


    Gedämpfte Stimmen drangen von unten zu ihnen hoch.


    »Ihr solltet wirklich einen Arzt aufsuchen!«, drängte Laura und sah schockiert auf den von Blut durchtränkten Stofffetzten an Rodrigos Bein herab. »Kehrt anschließend hierher zurück, dann könnt Ihr uns mehr berichten. Euch steht eine Belohnung zu.«


    Er hielt kurz inne, als er zur Tür ging. »Ich denke nicht, dass mir irgendetwas zusteht.«


    Er wollte gerade den Raum verlassen, als dieser von Adriano betreten wurde, dicht gefolgt von Giuliano.


    »Signorina, dieser junge Mann –«


    »Ich kenne ihn. Bitte seht nach Mariella.« Laura atmete erleichtert auf. Als der Diener verschwand, stürzte sie zu Adriano hinüber und umarmte ihn.


    »Ich bin so froh, dich hier zu sehen!«, flüsterte sie.


    »Was ist passiert?« Er wandte sich an Rodrigo. »Ich sah, wie Ihr Mariella in der Kutsche zurückbrachtet.«


    Rodrigo blickte ihm ins Gesicht. Hier war er: Adriano Ferrante, der Verdammte, der Gesuchte, der ihm dieses Schicksal verdankte, ohne es zu wissen.


    »Mariella und ihr Verlobter wurden überfallen. Leandro ist tot«, erzählte Laura mit zitternder Stimme. »Dieser junge Mann rettete Mariella und brachte sie zu uns.«


    »Wie geht es ihr?«


    »Sie steht unter Schock«, erwiderte Rodrigo.


    »Bist du deshalb zurückgekehrt? Ihretwegen?«, fragte Laura Adriano.


    Er mied ihren Blick. »Ja.«


    »Dann hat sich an deinem Entschluss also nichts geändert?«


    »Nein.«


    Rodrigo war ans Fenster getreten und hatte einen Moment hinausgesehen. Nun drehte er sich um. »Ich muss mit Euch sprechen, Adriano Ferrante. Allein.«


    Stille trat ein.


    Überrascht sah Laura zu Adriano auf. »Ihr kennt einander?«


    »Ich Euch jedenfalls nicht«, entgegnete er zögernd. »Können wir uns einen Moment zurückziehen?«, bat er schließlich.


    Laura nickte, ging zu einem Nebenzimmer des Raumes hinüber und öffnete die Tür. »Hier seid ihr ungestört. Ich werde Giuliano beauftragen, Eure Wunde auszuwaschen und neu zu verbinden«, sagte sie zu Rodrigo.


    »Ich danke Euch«, entgegnete dieser. »Aber das kann ich selbst.«


    »Dann wird er Euch alles bringen.«


    »Die Leichen«, warf Rodrigo ein, »sie müssen geborgen werden. Eine schmale Straße führt von der nördlichen Handelsroute nach Osten an einem Kloster vorbei. Hinter ihr, unweit entfernt, liegt ein kleines Waldstück. Dort sind sie.«


    »Wie viele sind es?«, wollte Adrian wissen.


    »Der Verlobte und sein Kutscher sowie vier Banditen.«


    »Vier? Dann habt Ihr tapfer gekämpft!«


    »Ich wäre gestorben, hätte signorina Mariella den Letzten nicht von hinten erstochen.«


    Laura wurde noch blasser als zuvor und schwieg schockiert. »Ich werde die Familien Sparacio und Bertani benachrichtigen«, erklärte sie schließlich und verließ das Zimmer.


    Die beiden Männer sahen einander an, und Rodrigo holte tief Luft. »Ich will, dass Ihr die ganze Wahrheit kennt. Das schulde ich Euch.«
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    »Es freut mich, Euch so zu sehen«, meinte Enzo, als seine Mutter sich ihm zuwandte. Sie hatte auf dem Balkon gestanden und gedankenversunken in die Ferne geschaut, wo sich im Norden, angestrahlt von der untergehenden Sonne, die Kirche Santa Maria Gloriosa dei Frari erhob.


    »Wir haben allen Grund, dankbar zu sein, nun, da du deinen Onkel gerettet hast«, erwiderte sie und sah ihn voll Stolz an. »Drei Wochen ist es schon her …«, sagte sie nach einer Pause. »Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Doch dann denke ich, dass dein Vater nicht wirklich fort ist. Er lebt in dir weiter. Ich habe dir oft gesagt, wie ähnlich du ihm bist. Aber jetzt, nach seinem Tod, bemerke ich es mehr denn je.«


    »Er lebt in uns allen weiter«, entgegnete Enzo. »Denn ein jeder von uns hat seine Erinnerungen an ihn.«


    »Ich hoffe, die deinen sind nicht allzu schlecht.«


    Enzo schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht.«


    »Ich wünschte, dein Vater hätte noch vom Überleben seines Bruders erfahren«, sagte Gianna. »Die Entführung war ein schwerer Schlag für ihn. Ich habe Giovanni eingeladen, uns in drei Tagen beim Essen Gesellschaft zu leisten«, wechselte sie das Thema. »Er hatte bei seinem letzten Besuch wieder erwähnt, wie gern er hier ist.«


    »Es wäre mir eine Freude«, erwiderte Enzo. »Er ist ein gerngesehener Gast.


    Ich nehme an, Romina und Valentina bleiben vorerst noch hier?«


    »Natürlich. Es wäre viel zu riskant, deinen Onkel ungesehen aus dem Palast zu bringen. Und hier ist er sicher.«


    Sie betrachteten eine Weile schweigend den Sonnuntergang.


    »Ich wünschte so sehr, Adriano wäre ebenfalls hier«, flüsterte sie, und Tränen standen in ihren Augen.


    »Er ist bestimmt wohlauf«, meinte Enzo, der ihr nichts von dem Brief an Bernardo erzählt hatte, und nahm sie in den Arm. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich seiner Mutter anvertrauen konnte, dass sie ihn nicht verstoßen würde.


    Doch gerade, als er den Mund öffnete, schwang die Tür des portego auf. Isabella und Valentina betraten den Saal und kamen auf sie zu. Enzo sah seine strahlende Cousine an, die nach solch langer Zeit der Ungewissheit ihren Vater zurückbekommen hatte. Aber in diesem Augenblick wünschte er, die beiden hätten sie nicht gestört.


    Eine solch passende Gelegenheit, mit seiner Mutter zu sprechen, würde sich so schnell nicht wieder ergeben.


    ***


    »Vater?« Vincente schaute unsicher zu dem großen Mann hinüber. »Ihr wirkt sehr nachdenklich.«


    Raimondo antwortete nicht. Er starrte düster auf seine Hände und gab kein Zeichen, dass er seinen Sohn gehört hatte.


    »Vater?«, wiederholte Vincente. »Ihr ließt mich rufen?« Er hatte sich in Raimondos Gegenwart seit jeher unwohl gefühlt.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Enzo Ferrante Violetta Borgogno zur Gemahlin nehmen wird«, sagte sein Vater schließlich. »Wusstest du davon?«


    »Nein«, antwortete Vincente wahrheitsgemäß.


    »Es ist nicht gerecht! Du verdächtigst ihn, meinen Sohn ermordet zu haben. Glaubst noch immer daran?«


    Raimondo ging auf Vincente zu, der instinktiv einen Schritt zurückwich und hastig nickte.


    »Er muss es gewesen sein! Er und Raffael hassten einander seit jeher.«


    »Er dachte wohl, er könnte seinen Rivalen einfach aus dem Weg räumen«, spann Raimondo den Faden weiter. »Er ist genauso skrupellos wie sein Vater!«


    »Nur haben wir keine Beweise …«, sagte Vincente und fühlte sich in seinen Gedanken bestätigt. »Was habt Ihr also vor?«


    »Nichts«, gab sein Vater verbittert zurück. »Ich wollte lediglich mit dir reden.


    Welch eine Ironie, dass Raffael so dicht am Todestag eurer Mutter sterben musste. Deshalb werden wir ihn an ebendiesem Tag bestatten. Ich denke, sie hätte es so gewollt.


    Warum er?«, flüsterte Raimondo und wandte sich ab. »Er war so jung! Er war unschuldig! Warum mein Sohn?


    ES IST NICHT GERECHT!«, schrie er und schleuderte einen Stapel Pergament durch das Zimmer. »All das ist nicht gerecht …«, wiederholte er schwach.


    Vincente sah in das von Trauer und Zorn gezeichnete Gesicht seines Vaters, und es war dieser Augenblick, da er verstand: Es war an der Zeit, aus Raffaels Schatten hervorzutreten.


    Er würde für Gerechtigkeit sorgen.
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    »Wie ist es Euch nach dem Tod Eures Vaters ergangen?«, fragte Rodrigo, als er den neuen Verband um die ausgewaschene Wunde wickelte. Er hatte schon schlimmere Verletzungen davongetragen.


    »Ich weiß nicht, wer Ihr seid oder worauf Ihr hinauswollt«, entgegnete Adriano argwöhnisch. »Bevor ich einem Fremden erzähle, was ich seit Wochen vor der Welt verberge, muss er sich mir offenbaren.«


    »Ihr seid ein kluger Mann. Euer Bruder vertraute mir schneller.«


    »Wovon sprecht Ihr? Was wisst Ihr von meinem Bruder?«


    »Mehr, als Ihr ahnt.« Rodrigo schaute in Adrianos misstrauisches Gesicht. »Ich versprach, Euch gegenüber ehrlich zu sein. Doch zuerst müsst Ihr alles über mich wissen, meine Vergangenheit kennen, um zu verstehen.«


    Adriano wusste nicht, wohin dieses Gespräch führen sollte.


    Rodrigo besann sich einen Moment. Bis auf seinen Herrn hatte nie jemand erfahren, was er nun preisgeben würde.


    »Vor 23 Jahren vermählte sich eine verarmte junge Frau mit einem florentinischen Gerber. Sie hieß Valeria und gebar einen Sohn, den sie nach seinem Vater nannte: Alessio.«


    Rodrigos Augen verengten sich kaum merklich, als er den Namen aussprach. Wie lange er ihm nicht über die Lippen gekommen war …


    »Sie arbeitete den ganzen Tag als Wäscherin, um Geld für die Familie zu verdienen. Denn schnell sollte sie merken, dass ihr Mann allzu oft seine Münzen in Schenken und Bordellen zurückließ.


    Drei Jahre später schenkte sie einer Tochter das Leben, Carina.«


    Ein trauriges Lächeln huschte über Rodrigos Gesicht. »Sie war ein liebenswertes Mädchen, stets um das Wohl anderer besorgt. Sie verstand sich zeit ihres Lebens sehr gut mit ihrem Bruder, doch leider war es kurz.«


    Rodrigo blickte auf. »Unser Vater war unberechenbar«, sagte er düster. »Er schreckte vor nichts zurück. In seiner Trunkenheit schlug er nicht nur unsere Mutter, sondern auch uns, als wir älter wurden. Ich versuchte eines Nachts, ihn davon abzuhalten, und er griff nach einer Kerze …«


    Rodrigo offenbarte eine hässliche Brandnarbe an seinem Handgelenk. »Er zeigte mir meinen Platz im Leben. In diesem Moment schwor ich, zu fliehen, wenn ich auch nicht wusste, wann und wie. Wir waren arm, und so zog ich Tag für Tag mit Carina durch die Straßen, um zu betteln. Aber es reichte nicht. Denn unser Vater gab das Trinken nicht auf.


    Es fiel mir schwer, meine Mutter zurückzulassen, als ich mit Carina aus der Stadt floh. Wir suchten Zuflucht in Fiesole, doch unser Vater fand uns … Nie zuvor hatte ich ihn so zornig erlebt! Es war ein Wunder, dass wir seine Schläge überlebten.


    »Und was ist dann geschehen?«, fragte Adriano, der sich interessiert, wenn auch nach wie vor skeptisch vorgelehnt hatte. Er sah noch immer keinen Zusammenhang zu der Verschwörung an seiner Familie.


    »Es war in einer Aprilnacht, als mein Vater spät zurückkehrte und meine Mutter ihn zur Rede stellte. Ich erinnere mich genau an ihre lauten Stimmen, die Carina und mich weckten. Ich hatte eine ungute Vorahnung und nahm ein kleines Messer an mich. Plötzlich gab es ein dumpfes Geräusch, und als wir nach unten gingen, sahen wir unsere Mutter reglos am Boden liegen, die Augen starr zur Decke gerichtet.«


    Rodrigo schaute wie in Trance auf die Wand hinter Adriano, als er weitersprach: »Mein Vater hatte sie umgebracht. Es war wohl ein Unfall, doch das kümmerte mich in diesem Moment nicht. Schmerz und Hass vereinnahmten mich vollkommen. Ich stürmte auf ihn zu, griff nach dem Messer und …


    Ich habe nie mehr gefühlt als in diesem Augenblick«, flüsterte er. »Und nie so wenig. Ich war 13 Jahre alt.


    Meine Schwester erhob nie Anstoß an dem, was ich getan hatte. Unser Vater war wohl der einzige Mensch, dem selbst sie den Tod gewünscht hatte.«


    Die Kindheit seines Gegenübers bewegte Adriano zutiefst. »Was ist aus Euch geworden?«


    »Wir verließen schnellstmöglich die Stadt und hofften, Verwandte in Ferrara würden uns aufnehmen. Es war ein langer Weg.«


    »Wie habt Ihr beide es ganz allein geschafft?«


    »Haben wir nicht«, antwortete Rodrigo tonlos. »Carina wurde krank. Wir hatten zwar genug Almosen von Pilgern und Reisenden, um zu überleben. Aber die wahrlich wichtigen Dinge sind nicht käuflich. Und so starb sie.«


    Er sah ihr lebloses Gesicht deutlich vor sich. »Ich ließ sie in einem kleinen Dorf beerdigen. Meine Trauer wurde nur noch übertroffen von meiner Verzweiflung, und oft glaubte ich nicht mehr daran, Ferrara je zu erreichen.


    Am letzten Tag meiner Reise schließlich, da ich meinem Ziel so nah war, sollte sich mein Schicksal erneut ändern. Auf der Straße stand eine Kutsche, deren Rad gebrochen war, sodass es ausgetauscht werden musste«, erklärte Rodrigo. »Ein vornehmer und, wie ich später lernen würde, mächtiger Mann wartete geduldig und beobachtete die vorbeiziehenden Reisenden, während der Kutscher sich zu schaffen machte.


    Ich ahnte bereits etwas, als ich in der Nähe einen schäbig gekleideten Mann mit einem alten Gaul näher kommen sah. Tatsächlich gelang es ihm, den Geldbeutel des Adligen zu stehlen. Er wollte wieder aufsitzen, aber ich bekam seine Beine zu fassen und brachte ihn zu Fall. Er schlug mich, doch ich hatte bereits mein Messer gezückt, das ich stets bei mir trug, und hielt es ihm an die Kehle.«


    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Adriano.


    »Der Adlige ließ ihn laufen.«


    »Trotz des Diebstahls?«


    »Er hatte nur Augen für mich«, erklärte Rodrigo. »Er war mir sehr dankbar und wollte wissen, wieso ich das getan hatte. Ich entgegnete, dass ich den Mann gesehen und das Böse in seinen Augen erkannt habe.


    Der Adlige lächelte, als er mir die Hand auf die Schulter legte und sich nach meiner Herkunft erkundigte. Ich erzählte, meine Familie sei tot und ich auf dem Weg zu Verwandten in Ferrara. Er hingegen machte mir ein Angebot, dass ich ohne Zögern annahm. Er brachte mich in seine Heimat, wo ich seitdem gelebt habe.«


    »Venedig«, ergänzte Adriano, und Rodrigo nickte.


    »Die Stadt stellte eine willkommene Abwechslung für mich dar, auch wenn ich lange keinen Sinn für ihre Schönheit hatte. Es war alles noch so unerträglich nah …«


    »Ich weiß, wovon Ihr sprecht«, sagte Adriano leise, und ihre Blicke trafen sich.


    »Ich wohnte fortan in einem kleinen Haus im Viertel Cannaregio, zusammen mit Saverio, einem wortkargen, zynischen Mann.«


    »Wie hieß der Adlige, der Euch mitnahm?«


    »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Rodrigo.


    »Dann sagt mir zumindest, wieso Ihr bei Saverio lebtet.«


    »Ihr seid fürwahr ungeduldig! Und ebenso war ich es. Ich fragte meinen Herrn, warum ich bei diesem einschüchternden Mann leben musste.«


    »So nennt Ihr ihn? Euren Herrn?«


    »Maestro, ja. Er schärfte mir ein, ihn so anzureden, aus Gründen, die Ihr bald verstehen werdet.«


    Adriano horchte auf. M! Konnte das Zufall sein?


    »Er erklärte mir ebenfalls, dass es das Beste für mich sei«, fuhr Rodrigo fort. »Dass Saverio, ein alter Freund von ihm, vor Kurzem seinen Sohn verloren habe und tief in seinem Herzen glücklich durch meine Anwesenheit sei.


    Ich mochte Saverio dennoch nicht, aber ich gewöhnte mich sehr schnell an mein neues Leben. Mein Herr besuchte mich hin und wieder, und ich dachte, ich bedeutete ihm etwas.«


    »Dem war nicht so?«


    »Das vermag ich nicht zu sagen. Ich habe diesen Mann nie wirklich gekannt, wie mir nun bewusst wird.«


    »Was meint Ihr?«


    »Ich verschloss die Augen, auch als mein Herr nach einer Weile sein wahres Gesicht zeigte. Er schärfte mir ein, dass Menschen wie jener, der ihn überfallen hatte, schlecht seien für die Bevölkerung, eine Gefahr, die ohne Gnade beseitigt werden müsse.


    In mir schwelte Hass, nach dem, was ich vor Kurzem erlebt hatte. Das Kind Alessio gab es bereits nicht mehr. Es war einem kalten, berechnenden jungen Menschen gewichen, der sich von der Welt verraten fühlte und sie stetig mehr verabscheute. Ich nannte mich Rodrigo, um die Verwandlung endgültig zu machen, konnte ich doch meinen alten Namen keinen Tag länger ertragen.


    Die Worte meines Herrn brannten sich in mein Gedächtnis. Ich schwor mir, alles daran zu setzen, Menschen wie meinen Vater zu bekämpfen. Und mein Herr zeigte mir, wie. Besser gesagt: Saverio tat das. Er wurde zu meinem Mentor, brachte mir bei, heimlich zu agieren, zu kämpfen und zu überleben. Wenn wir uns auch nicht viel zu erzählen hatten, so war dies doch etwas, das uns verband.«


    Adriano hatte den Mund geöffnet, schloss ihn allerdings wieder. »Euer Herr hatte Euch also mitgenommen, damit ein Attentäter aus Euch wurde?« Langsam fügte sich das Bild zusammen, wenn er es auch noch nicht glauben wollte. Sollte ihm der Mörder seines Vaters gegenübersitzen? Instinktiv zogen sich seine Brauen zusammen, und der Verdacht überschattete sein Mitgefühl.


    »Ja«, antwortete Rodrigo schweren Herzens. »Ich war in jener Zeit geblendet –«


    »Wovon?«, fuhr Adriano dazwischen. »Was könnte einen Mann dermaßen blenden?«


    »Der Glaube, das Richtige zu tun!«, erwiderte Rodrigo heftig. »Und das Gefühl der Wertschätzung. Ihr müsst wissen, dass mein Herr sehr überzeugend sein kann. Er verstand es, sich geschickt auszudrücken, um einen von Zorn und Verzweiflung getriebenen Jungen für sich zu gewinnen. Und ich sah mich in seiner Schuld, weil er mir ein Leben fernab von jedwedem Elend ermöglichte.


    Mit der Zeit wuchs ich in meine Rolle hinein. Ich setzte alles daran, der beste Diener meines Herrn zu sein, und ebnete ihm zusammen mit Saverio den Weg zu immer größerer Macht. Natürlich sah ich es damals nicht in diesem Licht.«


    »Und so seid Ihr dem Willen Eures Herrn gefolgt? Habt gemordet und zerstört?«


    »Ich war im Glauben, zu schaffen!«


    »Habt Ihr diesen Weg nie in Frage gestellt?«


    Rodrigo antwortete nicht gleich. Es hatte bereits vor der Begegnung mit Edoardo Ferrante einen Moment gegeben, in dem er sich widersetzt hatte.


    ***


    Es war jene Nacht, für die sein Herr den Tod eines bedeutenden Inquisitors vorgesehen hatte, messer Balestra. Nach dem Besuch eines großen Festessens kehrte die Familie mit einer Gondel in ihren Palast zurück.


    Im Dunkeln lauerten Saverio und Rodrigo ihnen auf. Er brachte es kaum übers Herz, seiner Pflicht nachzukommen, bedeutete es doch, Luanas Vater zu töten. Rodrigo hatte sie zum ersten Mal auf dem Mercato di Rialto gesehen; ihr Gesicht war für ihn eine aufgehende Sonne gewesen, die seltenes Licht in sein Leben brachte. Obwohl er sich darüber im Klaren gewesen war, dass es vergeblich sein würde, hatte er ihr eines Tages seine Gefühle anvertraut. Doch sie war in einen jungen Adligen verliebt, Enzo Ferrante, wie er in Erfahrung brachte, sodass sie ihn ein ums andere Mal abwies.


    In dieser Nacht nun wusste er nicht, dass Saverio vorhatte, die gesamte Familie umzubringen. Man hatte ihm erzählt, sie würden den Inquisitor allein vorfinden. Er wollte nicht, dass sie alle sterben mussten, er hatte nur im Sinn, den Feind seines Herrn umzubringen. Und wie er um Luana fürchtete! Saverio lachte ihn aus, als er ihm dies sagte, und beschwor ihn, sich an den Plan zu halten.


    Rodrigo konnte den Blick nicht von den Gesichtern der Unschuldigen abwenden, als sie unter der Brücke hindurchfuhren, auf der sich die beiden positioniert hatten. Erleichterung durchfuhr ihn allerdings, als er bemerkte, dass Luana nicht dort war.


    Sein Entschluss stand dennoch fest. Er versuchte, Saverio von dessen Vorhaben abzuhalten, woraufhin ein Kampf zwischen ihnen ausbrach. Seinem Mentor jedoch war er nicht gewachsen, der ihn schließlich mit dem Schwertknauf niederschlug.


    ***


    Am Fuße der Brücke wachte Rodrigo auf. Es musste getan sein! Die Familie Balestra, sie war ausgelöscht – bis auf Luana! Taumelnd erhob er sich und lief durch die finsteren Gassen der Stadt. Würde Saverio nach ihr suchen, um sicherzustellen, dass auch sie starb? Und weshalb musste all das geschehen?


    Er konnte nirgends einen Leichnam entdecken, auch keine Menschenmenge, die sich um die Toten versammelt hätte. Er wusste nicht, wie viele Zeit vergangen war, schätzte aber am Stand des Vollmondes, dass er höchstens eine Stunde bewusstlos gewesen war.


    Als er in einem kleinen Kanal eine abgedeckte Gondel erspähte, die ihn auf seltsame Weise anzog, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Kein Steuermann war in Sicht, sodass sie langsam auf ihn zutrieb.


    Rodrigo wartete, bis sie unter der Brücke hindurch kam, dann sprang er. Wenn sich sein Verdacht bestätigte, musste Saverio noch eine Weile gewartet haben, bevor er zugeschlagen hatte. Rodrigo deckte das dunkle Tuch ab und blickte geradewegs in die bleichen Gesichter von Luanas Familie, die ihn gequält aufschreien ließen. Dort, nebeneinander aufgebahrt, lagen der Inquisitor, seine Gemahlin und – Rodrigo konnte die Augen nicht von ihr abwenden – ein Mädchen von höchstens zwölf Jahren. Tränen stiegen ihm in die Augen. Von dem gondoliere fehlte jede Spur.


    Rodrigo verwünschte Saverio, dann fiel ihm Luana ein, die womöglich ebenfalls tot war! Er hatte geglaubt, ihn zu kennen, doch sein Mentor schien hinter dessen Fassade aus Ehre und Loyalität ein gewissenloser Mörder zu sein!


    Rodrigo deckte die Leichen zu und schwor sich, Luana zu retten. Behände zog er sich an der Brücke empor und lief hastig weiter, bis er außer Atem den Palast der Familie Balestra erreichte, dessen Portal nicht verschlossen war.


    Rodrigo trat langsam näher und über die Schwelle. Seine Befürchtungen bestätigten sich, als er in dem schwach erleuchteten Flur einen kleinen, kaum wahrnehmbaren Blutfleck entdeckte. Saverio hatte offenbar angeklopft, war sofort eingetreten und hatte das Leben des Dieners ausgelöscht. Er war vielleicht noch immer im Palast! Mit diesem beklemmenden Gedanken schlich Rodrigo die Treppe hinauf, wild entschlossen, ihn zu richten.


    Vorsichtig betrat er den portego und blickte sich prüfend um. Hier brannte kein Licht, der Raum wurde lediglich vom Mondschein erhellt.


    »Sieh an, wer zurückkehrt!«, zischte eine Stimme neben der Tür.


    »Wie konntet Ihr das tun?«, flüsterte Rodrigo zornig. »Ihr habt alle getötet, selbst den gondoliere und den Dienstboten! Warum?«


    »Weil diese Familie zu oft unsere Wege durchkreuzt hatte!«


    »Unsere Wege? Nein, das ist nicht mein Weg!«


    »Du hast ihn vor langer Zeit gewählt. Es gibt für dich kein Zurück mehr! Da ich auch ohne dich Erfolg hatte, verzeihe ich dir deinen Anfall von Schwäche. Aber solltest du dich mir erneut widersetzen …« Saverio trat auf ihn zu. »Dann werde ich dich töten.


    Nun schweig! Die Tochter des Inquisitors muss bald zurückkehren.«


    »Ihr wollt auch sie töten?«, fragte Rodrigo fassungslos.


    »Es muss getan werden! Wir statuieren ein Exempel.«


    Plötzlich legte Saverio einen Finger auf die Lippen. »Jemand hat das Portal geschlossen«, flüsterte er. »Das muss sie sein!«


    Ein Exempel statuieren, das war es, was auch Rodrigo zu tun gedachte. Als Saverio zur Tür schritt und ihm den Rücken zuwandte, brach Rodrigo ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Genick.


    Er keuchte leise. Luana würde gleich den Raum betreten – sie durfte ihn nicht sehen! Nie sollte sie erfahren, dass er etwas mit dem Tod ihrer Familie zu tun hatte! Vorsichtig legte er den Leichnam ab.


    Rodrigo hielt inne, als sie beinahe lautlos über die Schwelle trat, ebenso ängstlich wie er. Als er es wagen konnte, hinter der Tür hervorzukommen, warf er Luana so sanft wie möglich zu Boden und verschaffte sich einen Vorsprung. Er stürmte aus dem Raum, eilte die Treppe hinunter und verließ den Palast, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    **


    »Die Familie Balestra ist tot, maestro«, verkündete Rodrigo eine Stunde später und konnte die Trauer in seiner Stimme nicht verbergen.


    »Wo ist Saverio?«, fragte sein Herr argwöhnisch.


    »Er hat sie alle getötet, dabei wollten wir nur den Inquisitor umbringen!«, begann Rodrigo erregt. »Selbst das Kind! Daraufhin habe ich …«


    »Du hast was getan?«


    »Ich habe ihn dafür gerichtet«, schloss Rodrigo mit grimmiger Genugtuung.


    »Du hast ihn getötet?« Sein Herr hatte sich von seinem Stuhl erhoben.


    »Er verdiente es nicht, zu leben!«, rechtfertigte sich Rodrigo. »Er war von Bosheit besessen! Und habt nicht Ihr selbst mir stets eingeschärft, solch einen Menschen gelte es zu töten?«


    Sein Herr gab keine Antwort, sondern wandte sich ab. »Es ist eine Tragödie, was dieser Familie widerfahren ist«, sagte er schließlich. »Saverio hat eigenwillig gehandelt und zu viel Elend über die Stadt gebracht. Dafür verdiente er den Tod.


    Du hast das Richtige getan.«


    Es erleichterte Rodrigo, diese Worte aus dem Mund seines Herrn zu hören. Er tröstete sich damit, dass zumindest Luana überlebt hatte, und schwor sich, ihm gut zu dienen, auf dass er Saverio ersetzen konnte.


    ***


    »Ich habe den Weg nur selten in Frage gestellt«, erklärte Rodrigo. »Allerdings in einem für Euch entscheidenden Moment, wie Ihr sehen werdet. Ihr kennt nun meine Geschichte. Wenn Ihr mich verurteilt, so kann ich dies verstehen. Aber Ihr habt noch nicht den wahren Grund erfahren, weshalb Ihr es tun solltet.


    Und hier kommt Euer Bruder ins Spiel.«


    »Was hat er getan?«, fragte Adriano und fürchtete die Wahrheit.


    »Er hatte letzten Monat einen Kampf mit Raffael Colei. Er war betrunken und wäre beinahe gestorben, wenn ich ihn nicht gerettet hätte.«


    Adriano erinnerte sich an jenen Abend, an dem Enzo spät und mit den untrüglichen Spuren eines Kampfes heimgekehrt war.


    »Ich hatte ihn seit Wochen beobachtet. Nun folgte ich ihm, und es zahlte sich aus.«


    »Wieso?«


    »Da ich Euren Bruder gerettet hatte, vertraute er mir. Er lud mich ein paar Tage darauf in eine Schenke ein. Wir blieben bis in die Nacht dort, und Euer Bruder gab in seiner Trunkenheit vieles preis.«


    »Ihr seid verantwortlich für den Tod meines Vaters, nicht wahr?« Adriano war aufgesprungen und blickte zornig auf Rodrigo herab.


    »Setzt Euch wieder«, forderte der ihn auf. »Es ist nicht so einfach, wie Ihr glaubt.«


    Adriano rührte sich einen Moment nicht, ließ sich dann jedoch schwer atmend auf seinem Stuhl nieder.


    »Enzo erzählte mir von einem Gespräch zwischen Eurem Vater und dessen Bruder, das er mitangehört hatte. Es ging um ein Attentat auf den Dogen, das während des Karnevals verübt werden sollte. Euer Vater hatte durch einen Informanten davon erfahren und riet Eurem Onkel, einen Brief an Giovanni Zavarella zu überbringen.«


    »Warum an ihn?«


    »Weil er ein mächtiger Mann ist und über weitreichende Beziehungen verfügt.«


    »Das tat mein Vater auch.«


    »Aber er dachte, man würde ihm keinen Glauben schenken. Er war Handelskaufmann; Zavarella hingegen ist einer der drei Procuratori di Sopra.«


    »Der Brief kam allerdings nie an, habe ich Recht? Denn mein Onkel wurde entführt«, warf Adriano ein. »Ihr wart es!«


    »Ja«, antwortete Rodrigo leise.


    »Wo habt Ihr ihn gefangen gehalten?«


    »In einer alten Lagerhalle in Cannaregio.«


    »Ich nehme an, er ist tot.«


    »Er ist wohlauf.«


    Adriano war erleichtert. »Was wolltet Ihr von ihm?«


    »Informationen. Doch er hat uns nichts verraten.«


    »Ein wahrer Ferrante!«


    »Diese Eigenschaft kostete ihn einiges.«


    »Ihr habt Ihn gefoltert?« Adrianos Stimme bebte.


    »Ich nicht, nein.«


    »Aber Ihr habt es zugelassen!«, entgegnete Adriano heftig.


    Rodrigo sah seinen hasserfüllten Blick. »Als ich erfuhr, was die Männer ihm angetan hatten, bestrafte ich sie.«


    »Das macht es nicht ungeschehen!«


    »Nein, aber wisset, dass ich es war, der Euren Onkel schließlich rettete. Er ist nun bei Eurer Familie in Sicherheit.«


    Adriano starrte ihn an.


    »Doch das liegt lange nach den Ereignissen, die Euren Bruder betreffen«, ergänzte Rodrigo. »Da Euer Onkel nach wie vor beteuerte, nichts zu wissen, was ich ihm nicht glaubte, entschied mein Herr, dass Euer Vater, der eigentliche Drahtzieher, sterben musste. Wir hatten seit Langem die Machenschaften Eures Vaters beobachtet und –«


    »Wovon sprecht Ihr?«, fiel Adriano ihm ins Wort.


    »Bestechung, Ausbeutung, Betrug … Was glaubt Ihr denn, wie Euer Vater sein Handelsimperium so sehr festigen konnte? Er hat alles dafür getan, das wisst Ihr! Wahrscheinlich hat aber niemand von Eurer Familie Kenntnis davon, welche Mittel er gebrauchte.


    Aber ich bin nicht hier, um den Ruf Eures Vaters zu schädigen«, erklärte Rodrigo nachdrücklich. »Ihr versteht nun, weswegen er für meinen Herrn zu einem Ziel wurde und warum ich ihn verachtete.«


    Adriano wusste, dass sein Vater die Geschäfte stets gut vor der Familie verborgen hatte. Als gierigen Mann, der nur an seinem eigenen Vorteil interessiert gewesen war, hatte er ihn jedoch nie gesehen.


    »Mein Herr plante also die Ermordung Eures Vaters, und da wir jegliche Spur von uns lenken mussten, entschieden wir, dass Enzo ihn töten sollte.«


    Eine alles erdrückende Stille machte sich breit.


    Adriano öffnete den Mund, doch kein Laut entrang seiner trockenen Kehle. »Ihr wollt damit sagen«, begann er schließlich, »dass Enzo …?« Er sprach nicht weiter.


    Das war unmöglich!


    »Ich suchte nach einem Druckmittel gegen Euren Bruder und brachte in Erfahrung, dass er Violetta Borgogno liebt. Ich entführte auch sie, wobei sie eine weitaus bessere Behandlung erfuhr als Euer Onkel.


    Enzo war verzweifelt, aber ich eröffnete ihm einen Weg, sie zu retten.«


    Adriano glaubte mit jedem Wort, tiefer zu fallen.


    »Ich wusste von seinem schwierigen Verhältnis zu Euch, und so händigte ich ihm zwei kleine, mit Gift gefüllte Phiolen aus und wies ihn an, eine davon in Eurem Karnevalskostüm zu verstecken, auf dass man Euch verdächtigen würde.«


    »IHR LÜGT!« Adriano sprang von seinem Stuhl auf, der polternd zu Boden fiel. »Enzo hätte das niemals getan! Trotz allem, was zwischen uns liegt«, fügte er in plötzlicher Unsicherheit hinzu, als er sich an ihren Streit erinnerte und daran, was Enzo zu ihm gesagt hatte.


    Er lief erregt im Zimmer hin und her. Konnte sein Bruder das tatsächlich gewollt haben?


    Auf einmal ergab alles einen Sinn!


    »Es war Enzos einziger Ausweg. Mein Herr hätte sonst die Ermordung Violetta Borgognos angeordnet«, sagte Rodrigo leise und beobachtete den jungen Ferrante bedauernd. »Aber als Enzo Eurem Vater das Gift in den Kelch mischen sollte, brachte er es nicht über sich. Ich hatte diese Möglichkeit bedacht, sodass Euer Vater dennoch starb.«


    Adriano begegnete seinem Blick; Tränen glitzerten in seinen Augen. »Er sah mir ins Gesicht, als man mich beschuldigte.«


    »Raffael Colei hatte zur selben Zeit einer jungen Frau Gewalt angetan, die Enzo einst geliebt hatte. Ihr Name war Luana … Sie konnte diese Erniedrigung nicht ertragen und nahm sich das Leben. Enzo wollte sie rächen und hatte einen erneuten Kampf mit Raffael, wobei dieser versehentlich getötet wurde.«


    »Sagt mir«, erhob Adriano die zitternde Stimme, »über wie viele Leichen ging mein Bruder noch?«


    »Euer Bruder trägt keine Schuld am Tod Raffaels. Der Colei erstach sich selbst, während sie am Boden kämpften. Enzo war zutiefst erschüttert und nicht fähig, die Leiche zu verstecken. Ich warf sie in den Kanal.«


    Adriano konnte nicht fassen, was er hörte.


    »Mein Herr entschied, dass der Doge vorerst weiterleben sollte, da sich die Stadt nach dem Tod Eures Vaters in Aufruhr befand«, erklärte Rodrigo. »Ich entließ Violetta Borgogno aus ihrer Gefangenschaft, doch Euer Onkel sollte sterben, wenn es nach dem Willen meines Herrn ging. Ich hatte ihm zuvor geraten, ihn am Leben zu erhalten, aber nun war seine Geduld am Ende.


    Euer Bruder hatte durch Zufall die Lagerhalle entdeckt und stürzte auf uns zu, um Euren Onkel zu retten. Meine Gefolgsleute wollten ihn umbringen, doch ich tötete sie und rettete ihn und Euren Onkel. Enzo trug einen verschlüsselten Brief an Bernardo Domenico bei sich, der von Euch sprach. Mein Herr schickte mich daraufhin hierher.«


    Rodrigo wartete, dass sein Gegenüber etwas sagte, doch nichts dergleichen geschah. Adriano hatte Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Sätze und Bilder schwirrten durch seinen Kopf; er fühlte sich überwältigt von seinen Gedanken und Gefühlen. Er lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.


    Für eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort.


    »Es ist Silvio Borgogno, nicht wahr?«, fragte Adriano schließlich. »Er wollte meinen Vater aus dem Weg räumen und den Namen Ferrante zunichtemachen, um dann durch ein Bündnis seinen Einfluss auszudehnen. Ein neuer, ihm vertrauter Doge wäre wohl ein guter Anfang gewesen.«


    »Er hätte seine eigene Tochter entführen müssen«, gab Rodrigo zu bedenken.


    »Erzählt mir nicht, wozu Menschen fähig sind!«


    »Messer Borgogno hat nichts damit zu tun. Es ist …«


    Rodrigo zögerte. Wenn ihm die zwei Worte über die Lippen kämen, wäre der Verrat an seinem Herrn vollkommen. Aber er hatte alles Recht der Welt, diesen Menschen auszuliefern, der ihn viel zu lange für seine Zwecke benutzt hatte!


    »Sua Eccellenza Giovanni Zavarella.«


    Adriano blickte ihn sprachlos an. Giovanni, der beste Freund der Familie und enger Verbündeter seines Vaters?


    »Als Procuratore di Sopra gilt er wie Euer Onkel als Anwärter auf das Dogenamt. Deshalb sollte all dies geschehen, damit er endlich der Herr Venedigs werden würde, was ihm durch die Wahl Loredans verwehrt blieb.«


    »Ich kann es nicht glauben …«, flüsterte Adriano. »Das ist ein schrecklicher Albtraum!


    Und Ihr habt ihm dabei geholfen!« Er schaute zu Rodrigo; seine Augen flackerten und wirkten wie ein Spiegel seines Inneren. »Wieso seid Ihr hier? Um mich zu töten? Denn dass ich Eure Absichten nicht kenne, ist der einzige Grund, weshalb ich mich noch nicht auf Euch gestürzt habe!«


    »Mein Herr schickte mich deshalb nach Florenz«, bestätigte Rodrigo. »Aber ich bin nicht mehr derselbe! Schon seit ich Mitleid mit Eurem Onkel empfand, spürte ich das. Dann habe ich signorina Mariella gerettet, oder sie mich viel mehr …«


    Er brach ab. »Ich habe dem Tod ins Gesicht gesehen«, fuhr er schließlich fort. »Aber doch lebe ich! Mir ist eine Gelegenheit gegeben worden, einen Teil von dem, was ich angerichtet habe, gutzumachen. Deshalb erzähle ich Euch all dies. Um den Namen Eurer Familie reinzuwaschen und … Abbitte zu leisten.


    Ich bin ein geläuterter Mann, der zu spät den richtigen Weg gefunden hat. Ich bitte Euch um Vergebung für meine Taten.«


    Sie sahen einander lange an. In Adriano brodelten Zorn und der Wunsch nach Vergeltung. Da saß er, der Mann, der für die Verschwörung an seiner Familie verantwortlich war! Seinetwegen hatte er Wochen der Angst und Ungewissheit ausgestanden!


    Dies nun war also die Antwort auf seine Fragen: Enzo, von dem er stets Gutes hatte glauben wollen, entpuppte sich als selbstsüchtig und erbarmungslos, wenn es darum ging, seine Ziele zu erreichen. Hatte Adriano es nicht schon lange geahnt? Dass Enzo alles dafür tun würde, um seinen verhassten Bruder und ihren herrischen Vater loszuwerden?


    »Ich werde Euch niemals vergeben!«, schleuderte er Rodrigo entgegen. »Ihr verdient von niemandem Mitgefühl! Ich wünschte, Euer Vater hätte Euch statt Eurer Mutter umgebracht!


    Jetzt lasst mich allein«, forderte er und wandte sich ab.


    Rodrigo erhob sich ohne ein weiteres Wort.


    »Es war nicht seine einzige Möglichkeit!«, rief Adriano ihm hinterher. »Enzo hatte eine Wahl!«


    ***


    »Wie geht es Ihr?« Rodrigo blickte besorgt auf Mariellas blasses Gesicht hinab, als er das Gästezimmer betrat, wo Laura und Sofia bei ihr saßen.


    »Sie ist vor Erschöpfung sofort eingeschlafen«, erwiderte Laura.


    »Ihr solltet zu Adriano gehen«, riet Rodrigo.


    Laura sah ihn fragend an und verließ den Raum, als er keine weiter Erklärung gab.


    Rodrigo setzte sich auf ihren Stuhl und betrachtete Mariella.


    »Wir sind Euch sehr dankbar«, sagte Sofia. »Es gibt gewiss keinen mutigeren und besseren Menschen als Euch!«


    Rodrigo senkte den Kopf. Wie sehr sie sich irrte!


    ***


    Laura betrat das kleine Zimmer und sah Adriano am Fenster stehen. Sie sagte seinen Namen, aber er antwortete nicht. Als sie auf ihn zuging und versuchte, ihm in die Augen zu sehen, drehte er sich weg.


    »Wer ist er? Was hat er dir erzählt?«


    »Du kannst nichts für mich tun, Laura.«


    »Ich lasse dich nicht allein!«


    »Aber ich muss allein sein.«


    Sie spürte seine Verzweiflung und wollte bei ihm bleiben. Doch sie verstand auch seine Bitte und ging schweren Herzens hinaus.


    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann Adriano leise zu weinen.
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    Venedig


    


    


    Giovanni drehte ein Dokument in den Händen und verspürte zu seiner Verärgerung Nervosität. Rodrigo musste noch an diesem Tag Florenz erreichen, vielleicht war er sogar schon dort. Es dauerte mit Sicherheit noch fast eine Woche, bis er ihm die Nachricht von Adrianos Tod überbringen würde. Bis dahin konnte Giovanni nichts tun, außer warten – und das war es, was er am meisten hasste: Ungewissheit. Was, wenn Rodrigo scheiterte? Er war ein überaus fähiger Mann, aber nicht unbesiegbar. Ebenso wenig wie Saverio es einst gewesen war.


    Giovannis Mundwinkel zogen sich unwillkürlich nach unten. Rodrigo hatte Saverio getötet und damals seine größte Schwäche gezeigt: Mitleid. Giovanni hatte ihm scheinbar vergeben, doch innerlich war er nicht so versöhnlich gewesen. Doch was war ihm übrig geblieben? Zu viel hatte seit jeher von Rodrigo abgehangen. Wenn in nächster Zeit der Doge sterben und Giovanni seinen Platz einnehmen würde, dann könnte er sich Rodrigos entledigen. Denn dieser stellte eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar, hatte er doch nicht nur Saverio umgebracht, sondern auch Edoardo Ferrante gerettet, wovon Giovanni überzeugt war.


    Bis auf zwei Augenblicke war Rodrigo ihm ein treuer Diener gewesen. Aber wenn es ein drittes Mal geben und er sich sogar am Ende gegen seinen Herrn stellen würde? Giovanni konnte sich keinen Fehler erlauben; er musste absolut sicher sein können, dass ihm kein Verrat drohte. Und dafür gab es nur einen einzigen Weg.


    Er seufzte. Beinahe tat Rodrigo ihm leid. Er sah ihn noch als von Hass getriebenen, ungestümen Jungen vor sich. Ihm war von Beginn an bewusst gewesen, welches Potential Rodrigo besessen hatte. In den Augen des Jungen hatte er es erkannt. Der grimmige, entschiedene Blick, seine Körpersprache, die brutale Weise, mit der er sich auf den Dieb gestürzt hatte – all das war in einem für Giovanni bemerkenswerten Gesamtbild zusammengeflossen, das von Entschlossenheit und Stärke geprägt war. Er hatte in diesem Moment verstanden, dass der Junge sehr schnell in seine künftige Rolle passen würde. Und Rodrigo war noch so jung gewesen … Wie leicht Giovanni seinen kindlichen Verstand hatte beeinflussen und lenken können!


    Er begann, in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu gehen, während er alle Möglichkeiten in Betracht zog, die sich in den nächsten Tagen ereignen könnten. Rodrigo hatte sich seit dem Attentat auf die Familie Balestra verändert, das war nicht zu leugnen. Es würde ihm dennoch widerstreben, ihn nach all den Jahren zu töten.


    Giovanni beschloss, diese Entscheidung vorerst zu verschieben. Im Moment gab es Wichtigeres. Sollte Adriano Rodrigo unerwartet entkommen und sogar nach Venedig zurückkehren, was dann? Und was würde mit Enzo geschehen? Giovanni war ihm nie besonders zugetan gewesen; der junge Mann hatte all die unangenehmen Charakterzüge seines Vaters geerbt: Stolz, Großspurigkeit und eine Neugier, die nicht nur ihn selbst in Gefahr brachte, sondern auch Giovanni! Allerdings hatte Enzo nicht die leiseste Ahnung, wer tatsächlich die Fäden in der Hand hielt. Und er würde es nie erfahren, genauso wenig wie der Rest der Stadt. Möglicherweise müsste er nicht sterben.


    Und falls Enzo die Verschwörung aufdecken würde? Dann wäre Giovannis Tod gewiss und alles zerstört, was er über Jahrzehnte aufgebaut hatte! Wie lange spielte er schon dieses Spiel des demütigen, bei Politikern sowie dem Volk geschätzten Dieners Venedigs, ohne dass man ihm den gebührenden Lohn entgegenbrachte? Wie oft hatte er genug davon gehabt, sich als jemand auszugeben, der er nicht war?


    Niemand hatte in all der Zeit hinter seine Fassade gesehen, nicht einmal seine Gemahlin. Sie war der einzige Mensch gewesen, zu dem seine Gefühle echt gewesen waren. Und dann hatte der Allmächtige sie ihm genommen … Zurückgeblieben waren seine zwei unfähigen Söhne, die sich frühzeitig mit guten Partien in Neapel und Pisa vermählt hatten. Den Kontakt zu ihnen hatte er längst verloren.


    Giovanni blickte zu dem Dokument auf seinem Schreibtisch hinüber. Mit diesem Brief hatte Riccardo sein Schicksal besiegelt. Ihn zu töten, war eine Notwendigkeit gewesen, die Giovanni nur ungern angeordnet hatte.


    ***


    »Adriano ist ein guter Junge«, sagte Giovanni und sah dem jungen Mann nach, bevor er seinen Weinkelch austrank. »Du hast noch immer nicht vor, ihn zu deinem Nachfolger zu machen?«


    »Enzo wird sich der Rolle als würdig erweisen, wenn die Zeit gekommen ist«, entgegnete Riccardo überzeugt. »So wie ich in dieses Leben hineinwuchs, so wird er es tun.«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, meinte Giovanni. Er warf Rodrigo einen unauffälligen Blick zu, der sich in der Nähe aufhielt und nun zu den Weinständen hinüberschritt.


    »Du gehst ein Risiko ein, wenn du deinem ältesten Sohn dein Vermächtnis überlässt«, fuhr Giovanni fort. »Adriano ist meines Erachtens der Geeignetere für diese Aufgabe.«


    »Du weißt, ich schätze deine Meinung.« Riccardos Stimme klang müde. »Aber ich habe nicht vor, mein Testament zu ändern.«


    »Das klingt, als glaubtest du, dein Leben ginge zu Ende!«, sagte Giovanni erstaunt. »Was verschweigst du mir?«


    Riccardo antwortete nicht gleich. »Mein Bruder wurde entführt, und ich habe das Gefühl, dass auch mir Gefahr droht.« Er schaute Giovanni in die Augen. »Ich werde bald sterben«, sagte er in einer Gewissheit, die seinen Freund verunsicherte.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Giovanni deshalb und gab sich bestürzt. »Nichts ist vorhersehbar.«


    »Ich spüre es«, entgegnete Riccardo unbeirrt. »Du bist mein ältester Freund und sollst es erfahren.«


    Ein Stich durchfuhr Giovanni, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Seine Gefühle verärgerten ihn, aber er ließ sich nichts anmerken. »Du gibst dich Vermutungen hin. Der mir bekannte Riccardo hat das nie getan, sondern klug gehandelt.«


    »Dieses Mal ist es an einem anderen, das zu tun. Und wer es auch immer sein mag, er beherrscht sein Spiel.«


    Riccardo machte eine kurze Pause. »Ich bitte dich, Giovanni, habe ein Auge auf meine Familie, besonders auf Enzo. Er ist dir sehr zugetan, wie du weißt. Das Leben meiner Söhne dürfte nach meinem Tod keinesfalls leichter werden.« Ironisch fügte er hinzu: »Obwohl sich für Enzo nicht alles zum Schlechten ändern sollte. Er wird endlich sein eigener Herr sein und Entscheidungen selbst treffen.«


    »Du bedeutest Enzo sehr viel«, versicherte Giovanni und meinte es auch so. In diesem Moment bedauerte er, dass Enzo der Mörder seines Vaters sein musste. »Er blickt zu dir auf.«


    »Nein, das ist seit Langem vorbei«, entgegnete Riccardo bestimmt. »Ich habe ihm genügend Anlass dazu gegeben.«


    Giovanni entdeckte in der Ferne Enzo mit einem Kelch in der Hand. Der junge Mann sah regungslos in ihre Richtung, und einige Sekunden verstrichen, während er sich noch immer nicht rührte.


    Giovanni suchte Rodrigo in der Menge. Jetzt mussten sie schnell handeln, bevor Enzo sich bewusst werden konnte, dass er nicht imstande war, seinen Vater zu töten! Er könnte trotz seiner entführten Geliebten alles auffliegen lassen! Wie gut, dass Giovanni für diesen Fall vorgesorgt hatte. Er beobachtete verstohlen, wie Rodrigo auf sie zukam, während Carmine ihm und Riccardo zwei Weinkelche reichte.


    »Dies ist ein neuer Diener. Er ist sehr aufmerksam«, sagte Giovanni, der zuvor alles genauestens mit Carmine besprochen und ihm eine hohe Belohnung in Aussicht gestellt hatte, die er ihm nie zahlen würde …


    »Das sehe ich.« Riccardo nahm den Kelch entgegen und schaute auf die blutrote Flüssigkeit darin.


    Giovanni zögerte. Nun, da er seinem Ziel so nahe war, fiel es ihm zunehmend schwerer, seinen Freund zu vergiften. Er tröstete sich damit, dass es keine Alternative gab, dass Riccardo eine zu große Bedrohung darstellte.


    »Lass uns gemeinsam anstoßen«, schlug er vor.


    Ein heller, metallener Klang ertönte, als ihre Kelche sich berührten. Es war die erste Note eines Trauerstücks, das lange nicht verklingen würde.


    Giovanni wurde gewahr, dass Enzo sich noch immer nicht von der Stelle bewegt hatte, als er nach Riccardo den Kelch zum Mund führte.


    »Ich habe dich stets bewundert«, begann er. »Du hast vieles erreicht in deinem Leben. Macht, Anerkennung und Reichtum wurden dir zuteil. Du hast geerntet, was du verdienst, und weitaus mehr, als du gesät hattest.«


    Riccardo runzelte die Stirn, als er einen weiteren Schluck nahm.


    »Doch stelle dir vor, es wäre nicht so gewesen«, fuhr Giovanni fort. Das Gift musste jeden Augenblick zu wirken beginnen. »Wenn du dein Leben dieser Stadt gewidmet hättest, ohne dass sie dir gibt, was dir zusteht – was hättest du dann getan? Was wärst du bereit gewesen, zu opfern? Wie weit wärst du an meiner Stelle gegangen?«


    Riccardo griff sich plötzlich an den Hals und schnappte nach Luft. Er begann zu röcheln, die Augen in Verwunderung weit aufgerissen.


    »Es tut mir leid«, sagte Giovanni. »Aber es ist unabwendbar.«


    Riccardo wollte etwas entgegnen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Sein Herz schlug unkontrolliert; Schwindel erfasste ihn, und er wäre zu Boden gefallen, hätte Giovanni ihn nicht gestützt. Er sah in Enzos angsterfülltes Gesicht, der die Maske abgenommen hatte und ihn an den Schultern fasste.


    »Dieser Mann braucht Hilfe!«, schrie Giovanni.


    Die Zeit Riccardo Ferrantes war abgelaufen.


    ***


    Giovanni legte den Brief aus der Hand. Nachdem alles geglückt zu sein schien, war etwas vollkommen Unerwartetes eingetreten: Adriano hatte es tatsächlich geschafft, zu fliehen! Rodrigo war ihm nicht gefolgt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. So waren beinahe drei Wochen vergangen, in denen sich allerlei Mythen um Adriano gerankt hatten, weil dieser unauffindbar gewesen war. Aber glücklicherweise hatte Rodrigo erfahren, wo er sich vermeintlich aufhielt.


    Giovanni setzte sich hinter seinen Schreibtisch und faltete die Hände. In wenigen Tagen war er bei den Ferranti eingeladen. Dann würde sich für ihn die Gelegenheit ergeben, mehr über Edoardo zu erfahren, der sich in der Ca‘ Ferrante aufhalten musste.


    Keiner seiner Feinde konnte ihm entrinnen.
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    Florenz


    


    


    Rodrigo war dankbar für den gelinderten Schmerz in seinem Bein, den der Arzt bewirkt hatte. Mit der Erklärung, er komme bald zurück, hatte er sich von Sofia verabschiedet. Doch das Aufsuchen des Arztes war nicht sein eigentlicher Beweggrund gewesen, zu gehen. Nun, da er nach so langer Zeit wieder in Florenz war, zog es ihn zu dem Ort, wo er früher gelebt und alles seinen Lauf genommen hatte.


    Nahe der östlichen Stadtmauer blieb er vor einem gedrungenen Haus stehen. Hier war er aufgewachsen. Und hier hatte er viel zu schnell seine Kindheit verloren. Er sah sich und seine Schwester panisch das Haus verlassen, spürte erneut den Schmerz, der ihn nach dem Tod seiner Mutter vereinnahmt hatte.


    Vielleicht hätte auch er damals sterben sollen. Ohne Zweifel hatte er vielen von Bosheit getriebenen Männern ein Ende gesetzt. Aber hatte es nicht auch jene gegeben, die wie er selbst nicht gänzlich verdorben gewesen waren? Rodrigo vermochte sich an jedes seiner Opfer zu erinnern und spürte die quälende Schuld auf seinem Gewissen lasten.


    Verdiente er überhaupt, zu leben?


    »Habt Ihr ein paar Münzen übrig für einen gebrochenen Mann?«, hörte er plötzlich eine krächzende Stimme hinter sich.


    Vor ihm stand ein verwahrloster Alter, der einen jämmerlichen Eindruck machte.


    »Ihr seid nicht gebrochener, als ich es bin«, sagte Rodrigo und reichte ihm ein paar Münzen.


    »Seid gesegnet!«, rief der Mann erfreut, und plötzlich war sein Blick von Neugier erfüllt. »Ich habe Euch beobachtet. Dieses Haus scheint Euch sehr zu interessieren.«


    »Wisst Ihr, was vor vielen Jahren mit der Familie Santariga geschah, die hier wohnte?«


    Der Mann verzog das Gesicht. »Eine hässliche Geschichte!«, begann er. »Und sie hat sich bis heute nicht ganz geklärt. Ich weiß nur, dass der Hausherr, Arrigo, wenn ich mich recht ent –«


    »Alessio«, verbesserte Rodrigo. »Er hieß wie sein Sohn, den ich einst kannte«, fügte er hinzu.


    »Er war auf jeden Fall ein Taugenichts, das ganze Viertel wusste davon. Und es sieht so aus, als hätte er eines Nachts sein Weib in seiner Trunkenheit erschlagen. Eine Tragödie!«


    Der Mann machte eine theatralische Pause. »Das Seltsame an der Sache ist, dass er selbst ebenfalls erstochen aufgefunden wurde und seine zwei Kinder spurlos verschwanden«, fuhr er geheimnisvoll fort. »Deshalb glauben manche, die beiden hätten ihre Eltern umgebracht –«


    »Das sind Lügen!«, fuhr Rodrigo ihn an. »Sie liebten ihre Mutter über alles! Nie hätten sie ihr etwas angetan!«


    »Und dem Vater?«, wollte der Mann wissen und offenbarte in diesem Moment mehr Verstand, als man ihm zugetraut hätte.


    Rodrigo ignorierte die Frage. »Könnt Ihr mir sagen, wo die Eltern bestattet wurden?«


    »Auf dem kleinen Friedhof einer Kirche, hier in der Nähe. Soll ich Euch hinführen?«


    »Ich kenne den Weg.«


    ***


    Rodrigo betrat den unscheinbaren Friedhof, auf dem eine Vielzahl verwitterter Grabsteine zu sehen waren. Die Dämmerung ließ den Ort in einem schwachen, trostlosen Licht erscheinen, und dennoch wirkte er auf seltsame Weise beruhigend. Rodrigo las die Inschriften der Gräber und schritt die schmal angelegten Pfade entlang.


    Plötzlich blieb er stehen und beugte sich vor. Mit zitternder Hand strich er über die eingemeißelten Namen seiner Eltern.


    Rodrigo kniete nieder und ließ zu, dass Gefühle und Erinnerungen ihn vereinnahmten. Der junge Alessio war ebenso wie sein Vater an jenem Tag gestorben.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er und richtete die Augen auf den Namen seiner Mutter. »Ihr hattet Euch bestimmt einen besseren Lebensweg für mich erhofft.«


    Nun schloss sich der Kreis: Rodrigo, der Attentäter, war einem geläuterten Mann gewichen, der bereit war für einen Neuanfang.


    Er starrte den Namen seines Vaters an, und sogleich stieg ein Teil des alten Hasses in ihm auf. Rodrigo holte tief Luft und drängte ihn zurück.


    »Ihr habt uns allen viel Leid zugefügt«, sagte er mit bebender Stimme. »Und Ihr erhieltet Eure Strafe. Wie auch immer der Allmächtige über Euch entschied, ich bitte Euch nicht um Verzeihung für das, was ich tat. Aber ich vergebe Euch, Vater. Denn …« Er stockte. »Denn was für ein schlechter Mensch Ihr auch gewesen sein mögt, ihren Tod habt Ihr sicherlich nicht gewollt.«


    Rodrigo richtete sich auf. Er spürte, dass er eine Pflicht zu erfüllen hatte.


    ***


    »Wir haben Euch bereits erwartet«, sagte Giuliano leicht vorwurfsvoll, als er Rodrigo hereinbat.


    »Ich musste noch etwas … erledigen.«


    Der Diener musterte ihn kurz, dann wurde seine Miene freundlicher. »Ich hoffe, es geht Euch nun besser.« Prüfend besah er sich die sorgsam verbundene Wunde, als Rodrigo nickte.


    »Die Familie von signorina Mariella wird jeden Moment eintreffen und Euch bestimmt kennenlernen wollen.«


    »Bis dahin werde ich nicht mehr hier sein.«


    »Wohin wollt Ihr so schnell?«


    »Zurück«, erwiderte Rodrigo nur und stieg die Treppenstufen hinauf zum Gästezimmer, wo er Sofia noch immer neben der schlafenden Mariella sitzen sah.


    »Fühlt Ihr Euch besser?«, wollte sie wissen und warf einen Blick auf sein Bein.


    »Es geht mir gut.« Er ging zu Mariella hinüber. »Ist Laura bei Adriano?«


    »Seitdem Ihr gegangen seid.«


    »Ich wünschte, sie würde aufwachen«, murmelte Rodrigo und strich behutsam über ihr Haar. »Dann könnte ich mich noch einmal bei ihr bedanken.« Er wandte sich an Sofia. »Ich werde sie besuchen, wenn es mir möglich ist. Bitte sagt ihr das.«


    Damit verneigte er sich und ging.


    ***


    »Ich verstehe das nicht!«, rief Laura aufgebracht. »Wie konnte all das geschehen?«


    »Das frage ich Enzo«, entgegnete Adriano grimmig. »Er wird mir vieles erklären müssen, mein geliebter Bruder.«


    »Du darfst nicht zulassen, dass Hass Besitz von dir ergreift!«, warnte Laura.


    »Hass ist das Resultat aus dem, was mir angetan wurde!«, sagte er heftig.


    »Und was wird mit deinem Bruder geschehen?«


    »Enzo verdient eine Bestrafung!«


    »Du weißt doch, was für ihn auf dem Spiel stand! Versetz dich in seine Lage! Ich bin überzeugt, er wollte das nicht tun. Du hast kein Recht, so leichtfertig über ihn zu urteilen!«


    »Jedes Recht der Welt habe ich!«, fuhr er sie an.


    »Hörst du dich reden?« Lauras Stimme wurde lauter. »Hörst du, was aus dir geworden ist?«


    Er funkelte sie an. »Du glaubst immer an das Gute im Menschen. Es gab eine Zeit, da ich das auch tat. Ich glaubte stets an meinen Bruder! Dabei ist Enzo stets der arrogante und selbstsüchtige Taugenichts gewesen! Ich versuchte, ihm zu helfen, doch er wies mich ab.


    Er versteckte die Phiole in meinem Kostüm, Laura!« Adriano kam einen Schritt näher und sah sie eindringlich an. »Das werde ich ihm nie verzeihen!«


    »Dann bete ich für dein Seelenheil. Denn du wählst den falschen Weg«, flüsterte sie.


    Lange sahen sie einander schweigend an. Tief im Innern wusste Adriano, dass sie Recht hatte. Doch er verschloss sich. Er wollte in diesem Gefühl des Zorns verweilen, das ihm die nötige Kraft gab, die er jetzt brauchte.


    Plötzlich klopfte es, und kurz darauf erschien Rodrigo im Türrahmen. »Habt Ihr über mein Angebot nachgedacht?«


    »Ja.«


    »Du willst mit ihm gehen?«, flüsterte Laura fassungslos.


    »Ich sehe, man hat Euch eingeweiht«, bemerkte Rodrigo. »Ich weiß, was Ihr von mir denkt –«


    »Ihr wisst gar nichts von meinen Gedanken!«, unterbrach sie ihn brüsk. »Glaubt nicht, ich wäre ebenso schnell mit meinem Urteil wie manch anderer!«


    »Dann verurteilt Ihr mich nicht?«


    »Ich kenne Euch nicht. Aber Ihr habt Mariella vor dem sicheren Tod gerettet. Und dafür bin ich Euch zu Dank verpflichtet, was auch immer Ihr in Eurer Vergangenheit getan haben mögt.«


    Sie wandte sich an Adriano. »Bitte, geh nicht mit ihm!«


    »Es ist der einzige Weg«, entgegnete dieser entschieden. »Rodrigo ist der Schlüssel zu allem!«


    Er zog Laura in seine Arme und küsste sie. »Ich werde zu dir zurückkehren!«


    ***


    »Wo ist Rodrigo?«, fragte Mariella leise, als sie kurze Zeit später aufwachte.


    »Fort«, entgegnete Laura und fühlte die Stirn ihrer Freundin.


    Sofia hatte sie beide alleingelassen, um Mariellas Eltern in Empfang zu nehmen, die jeden Augenblick eintreffen würden.


    »Fort?« Mariella richtete sich auf, und sogleich durchfuhr ein stechender Schmerz ihren Kopf. »Warum?«


    »Beruhige dich«, wies Laura sie an und drückte ihren Körper sanft auf das Bett zurück. »Ich werde dir mehr erzählen, wenn es dir besser geht. Ruh dich aus.«


    »Und Adriano?«


    »Er ist mit ihm gegangen.«


    »Was verschweigst du mir?«, rief Mariella verwirrt, für die all dies keinen Sinn ergab.


    »Deine Eltern sollten bald hier sein«, erwog Laura, ohne auf die Frage einzugehen.


    »Er hatte einen Grund, sich hier in Florenz aufzuhalten, nicht wahr?«


    Laura nickte.


    »Du weißt, ich habe euch gehört, während er Abschied nahm.«


    »Er war ein weiteres Mal hier, als du schliefst. Er hatte dich und Rodrigo in der Kutsche gesehen und war besorgt.«


    »Ein echter Edelmann.«


    »Edel, ja. Und stolz …«, murmelte Laura verbittert.


    »Adriano liebt dich, auch wenn er dich heute verlassen hat«, erinnerte Mariella ihre Freundin. »Du wirst ihn gewiss wiedersehen.«


    »Nein, Mariella!«, widersprach Laura und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich habe ihn verloren!«
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    Venedig, drei Tage später


    


    


    Luciano hob instinktiv den Kopf, als er den jungen Mann auf sich zukommen sah.


    »Was willst du?«, fragte er angriffslustig.


    »Mit dir reden«, erwiderte sein Gegenüber ruhig und hob zum Zeichen seiner Unschuld die Hände.


    »Es gibt wohl nichts, das du mir in guter Absicht sagen könntest, Vincente«, knurrte Luciano und kam ein Stück näher.


    »Ich habe eine Nachricht, die für dich und die Familie Ferrante von großer Wichtigkeit ist.«


    Luciano musterte ihn abschätzig. Vincente war allein gekommen, ohne die üblichen Männer hinter sich. »Warum sollte ich dir trauen?«


    »Es stimmt, dass Raffael und ich dir und den Ferranti stets feindlich gesonnen waren«, räumte Vincente ein. »Aber seit dem Tod meines Bruders habe ich über vieles nachgedacht. Ich will die alten Fehden beenden.«


    Luciano betrachtete ihn noch immer argwöhnisch.


    Vincente reichte ihm die Hand. »Lass uns die Vergangenheit vergessen und ein neues Kapitel beginnen, in Freundschaft.«


    Luciano schlug zögerlich ein. »Ich erkenne dich kaum wieder … Was hast du zu sagen?«


    »Ich habe Adriano hier in Venedig gesehen«, sagte Vincente, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihnen niemand zuhörte.


    »Was?«


    »Vorhin, in dem Bordell La Stella Rosa. Er war verkleidet, aber ich habe ihn erkannt.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    »Hast du mit ihm geredet?«


    Vincente zog die Brauen hoch. »Um ihn zu gefährden? Natürlich nicht! Mir scheint, er versteckt sich dort.«


    Das klang tatsächlich einleuchtend! Dort musste sich Adriano bereits vor seiner Flucht all die Zeit aufgehalten haben, sodass er unauffindbar gewesen war.


    »Du musst es Enzo erzählen!«, sagte Vincente. »Er und seine Familie haben ein Recht darauf, es zu erfahren. Mir würde er nicht glauben. Und er ist der Einzige, dem die Bordellbesitzerin es anvertrauen würde.«


    »Das stimmt wohl«, pflichtete ihm Luciano bei. »Ich danke dir!«


    ***


    »Dort liegt die Serenissima.« Rodrigo deutete in die Ferne und stieg von der Kutsche ab.


    Adriano schaute aus dem Fenster, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen.


    »Es ist ein Jammer, dass Ihr nicht reiten könnt«, meinte Rodrigo. »Dann hätten wir etwas Zeit gewonnen.«


    »Das hätte nichts geändert. Heute Abend wird sich alles entscheiden. Ob zum Guten oder Schlechten hängt nicht vom Stand der Sonne ab, sondern von uns.«


    Adriano war ausgestiegen und stellte sich Rodrigo gegenüber. »Ihr kennt einige der Wachposten, die vor den Schiffen postiert sind?«


    »Es wird kein Problem darstellen, in die Stadt zu gelangen«, versicherte Rodrigo. »Aber es gibt eine Sache, die zu einem werden könnte.«


    »Wovon sprecht Ihr?«


    »Was wird mit Enzo geschehen? Ihr wisst, er wurde zu etwas gezwungen, dass er nicht –«


    »Erzählt mir nichts über meinen Bruder!«, rief Adriano zornig. »Er muss bestraft werden!«


    »Die Blicke seiner Familie werden Strafe genug sein«, sagte Rodrigo leise. »Reicht das nicht?


    »Ich will nur Gerechtigkeit!«


    »Gerechtigkeit ist trügerisch! Sie wird Euch keinen Frieden bringen.«


    Adriano schwieg.


    »Giovanni Zavarella ist ein zu mächtiger Mann, als dass man ihn so leicht einsperren könnte, während er auf sein Urteil wartet«, erklärte Rodrigo. »Es würde stets die Gefahr bestehen, dass er flieht. Er muss getötet werden.«


    »Gebt mir eine Waffe, und ich erledige das.«


    »Nein, ich werde es tun. Ihr seid kein Mörder.«


    »Ich will den Tod meines Vaters rächen! Meine Entscheidung steht fest.«


    Bald würde der Moment gekommen sein, Vergeltung zu üben!


    ***


    »Ich danke euch vielmals für die Einladung«, sagte Giovanni und hob seinen Kelch. »Ein Aufenthalt in diesem Palast ist stets eine große Freude gewesen. Ich trinke auf euch und eure Zukunft. Möge sie euch glücklichere Tage bringen.«


    »Und auf dich, Giovanni«, fügte Gianna lächelnd hinzu. »Auf einen wahrhaftigen Freund.«


    Enzo sah zu seiner Schwester hinüber, die neben Romina und Valentina saß, als Alfonso plötzlich den Raum betrat und mit beunruhigter Miene auf ihn zukam.


    »Was gibt es?«, wollte Enzo wissen, während seine Mutter begann, ihrem Gast die Spezialitäten auf dem Tisch zu erläutern.


    »Luciano Testa bittet um ein Gespräch mit Euch, messere.«


    »Jetzt?« Enzo schaute den Diener ungläubig an.


    »Er wies darauf hin, es sei von äußerster Wichtigkeit!«


    Enzo warf einen Blick auf seine Mutter, die flüchtig zu ihm hinübersah, und erhob sich von seinem Stuhl. »Entschuldigt mich«, bat er an seine Familie gewandt und schritt zur Tür.


    »Wohin gehst du?«, fragte Gianna verwundert.


    »Ich bin gleich zurück.«


    Enzo lief die große Treppe hinunter. »Du hast dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht«, begrüßte er Luciano.


    »Verzeih mir, aber es geht um deinen Bruder. Adriano hält sich in Rosas Bordell auf«, raunte Luciano.


    »Was? Das ist absurd! Hast du ihn gesehen?«


    »Ich nicht, aber Vincente.«


    »Vincente?« Enzo traute seinen Ohren nicht. »Wie kannst du seinen Worten Glauben schenken?«


    »Ich weiß, es klingt abwegig, aber er meinte es ernst!«, rechtfertigte sich Luciano überzeugt. »Er sagte, er habe sich geändert.«


    »Die Colei ändern sich nicht!«, widersprach Enzo. »Als ich Vincente das letzte Mal sah, haben er und seine Kumpane mich durch die halbe Stadt gejagt!«


    »Er will die Vergangenheit begraben und bat mir die Freundschaft an.«


    »Die Vergangenheit lässt sich nicht so leicht begraben!«, entgegnete Enzo mit Nachdruck.


    Luciano wusste darauf nichts zu antworten. »Ich bin bereits in dem Bordell gewesen, aber erfolglos«, erklärte er stattdessen. »Mir würde man auch nichts verraten. Du bist der Einzige, der herausfinden kann, ob Vincente gelogen hat oder nicht. Und du solltest es schleunigst tun, solange du Gelegenheit dazu hast!«


    Enzo schaute ihn einen Moment wortlos an. »Ich vertraue Vincente nicht, aber dir«, sagte er schließlich. »Ich werde Adriano suchen.


    Alfonso!«, rief er nach dem Diener. »Ich verlasse den Palast und wäre dir sehr verbunden, wenn du dir eine Ausrede für mich einfallen lassen könntest.«


    Alfonso verneigte sich leicht. »Wie Ihr wünscht, messere.«


    Enzo wandte sich zu Luciano um. »Hoffen wir, dass der Colei ein einziges Mal in seinem Leben die Wahrheit erzählt hat!«


    ***


    Enzo verließ schnellen Schrittes die Ca‘ Ferrante und lief durch die spärlich beleuchteten Gassen der Stadt.


    Konnte Adriano tatsächlich zurückgekehrt sein? Vielleicht hatte er gegen den Willen ihres Onkels Florenz verlassen und hielt sich vorerst in der Stella Rosa auf, um sein Vorgehen genau zu planen. Was würde Enzo ihm sagen, wenn sie sich wiedersähen? Oder hatte Vincente seinen Bruder als Köder genutzt, um ihn in eine Falle zu locken?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden!


    Enzo war so in Gedanken vertieft, dass er die Männer nicht bemerkte, die ihm folgten. Als er den Ponte di Rialto überquerte, stieß ein Weiterer zu ihnen. Enzo bog um eine Ecke und setzte seinen Weg in einer verlassenen Straße fort. Wie aus dem Nichts traf ihn plötzlich ein heftiger Schlag am Kopf.


    Er verlor das Bewusstsein und sank zu Boden.


    ***


    »Was habt Ihr, signorina?«, fragte Giulia und musterte ihre junge Herrin besorgt.


    »Ich hatte gerade ein seltsames Gefühl …«, flüsterte Violetta und schaute ihr beunruhigt in die Augen.


    »Wir sollten nun gehen«, drängte die Zofe.


    Violetta schüttelte den Kopf. »Nur noch einen Moment.«


    »Euer Vater wird sehr aufgebracht sein, wenn Ihr Euch verspätet. Ihr könnt von Glück reden, dass er Euch überhaupt gehen lässt.«


    »Das weiß ich. Es ist nur … ich komme so gerne hierher.«


    Violetta ließ den Blick über die Decke der Kirche San Felice schweifen und legte die Hände auf den Bauch. Sie besuchte sie in letzter Zeit häufig, um zu beten. Sie hoffte inständig, der Allmächtige würde sie erhören und die Geburt ihres Kindes segnen. Und an diesem Abend betete sie, dass ihr Gefühl tatsächlich nichts als Einbildung gewesen war.


    »Außerdem sind es nur wenige Schritte bis zu unserem Palast«, fügte sie hinzu, doch Giulia hatte sich etwas von ihr entfernt und schritt die Bankreihen entlang, sodass sie ihre Herrin nicht verstand.


    Plötzlich bemerkte Violetta einen ihr unbekannten Mann neben sich stehen.


    »Habt keine Angst«, raunte er ihr zu. »Euch wird nichts geschehen, sofern Ihr tut, was ich sage.« Er kam einen Schritt näher, wobei er sicherstellte, dass Giulia nicht auf sie achtete. »Wir haben Euren Geliebten in unserer Gewalt.«


    Violetta fühlte Panik in sich aufsteigen.


    »Ihr werdet Eurer Zofe sagen, sie solle bereits vorgehen, habt Ihr verstanden?«


    Violetta nickte zögernd.


    »Denkt an meine Worte, oder Enzo Ferrante wird sterben«, sagte er beschwörend. Damit wandte er sich ab und tat, als bestaunte er die Architektur der Kirche.


    Violettas Gedanken überschlugen sich. Sie hatten Enzo in ihrer Gewalt! Warum? Und wer waren sie? War es eine Lüge, eine Falle? Es musste die Wahrheit sein, denn sie hatte gespürt, dass etwas passiert war!


    »Bitte lass mich einen Augenblick allein, Giulia«, bat Violetta, als ihre Zofe zurückkam, und bemühte sich um einen festen Ton.


    »Ich warte draußen auf Euch«, sagte die junge Frau zögernd und schritt das Mittelschiff entlang.


    »Das habt Ihr gut gemacht«, hörte Violetta die Stimme des Mannes dicht hinter sich. »Folgt mir«, wies er sie an und deutete mit dem Finger zum Eingang der Kirche hinüber.


    »Wohin?«


    »Zu Eurem Geliebten.«


    »Ich erwarte ein Kind!«, brachte Violetta hervor, den Tränen nahe. »Ich flehe Euch an, tut mir nichts!«


    »Wie ich bereits sagte, Euch wird nichts geschehen«, erwiderte der Mann schlicht.


    »Was wollt Ihr von Enzo?«


    »Das werdet Ihr früh genug erfahren. Jetzt geht neben mir zum Portal.« Er hatte ein winziges Messer hervorgeholt.


    Violetta tat, was er von ihr wollte. Sie versuchte, Blickkontakt zu den anderen wenigen Besuchern der Kirche aufzunehmen, doch niemand beachtete sie. Als die beiden das Gotteshaus verließen, begann ihr Herz schneller zu schlagen.


    »Wo ist Giulia?«, fragte sie ängstlich. »Was habt Ihr mit meiner Zofe gemacht?«


    »Sie ist nicht in Gefahr«, entgegnete der Mann.


    Violetta erwog, laut um Hilfe zu rufen, doch damit würde sie nicht nur ihre Zofe und Enzo gefährden, sondern auch sich selbst und das Kind! So lief sie schweigend neben dem Mann her, der sie zu einem Haus führte, das aussah, als wäre es seit Jahre nicht bewohnt gewesen. Er schloss die Tür auf und bedeutete ihr, einzutreten.


    Sie passierten den dunklen Flur und erreichten einen spärlich eingerichteten Raum.


    »Wo ist Enzo?«


    Violetta erhielt keine Antwort. Stattdessen umfasste jemand grob von hinten ihr Gesicht und flößte ihr eine bitter schmeckende Flüssigkeit ein. Sie wehrte sich in Todesangst, konnte jedoch nichts gegen ihren Angreifer ausrichten. Es dauerte nicht lange, bis ihr schwindelig wurde und sie nach hinten fiel. Zwei Arme fingen sie auf, und weit entfernt hörte sie eine zufriedene Stimme:


    »Gut gemacht.«


    ***


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde, die Stadt zu betreten«, sagte Adriano. »Sie wollten nicht einmal wissen, woher ich komme.«


    »Beziehungen sind wichtig, wie Ihr wisst«, entgegnete Rodrigo. »Ich habe zweien der Wachmänner vor einiger Zeit einen Dienst erwiesen.«


    Er hielt ihm eine silberne Maske hin. »Es ist immer noch Karneval. Ihr solltet sie aufsetzen, um unerkannt zu bleiben.«


    Adriano legte sie an und blickte Rodrigo in die Augen. »Während des Karnevals stürzte meine Welt ein, und während des Karnevals werde ich sie wieder aufbauen.«


    Sie liefen schnellen Schrittes an der Riva degli Schiavoni entlang, dem breiten Kai im Süden Venedigs. Adriano nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, was es ihm bedeutete, zurückgekehrt zu sein. Er spürte keine Freude, sondern Abneigung gegen diese Stadt, die ihn so leichtfertig verurteilt hatte.


    »Wenn all das vorbei ist, werde ich für Euch aussagen«, erklärte Adriano. »Mit dem Einfluss meiner Familie könnt Ihr vielleicht ein neues Leben beginnen, fernab von Venedig. Auch wenn ich der Meinung bin, dass Ihr es nicht verdient, so muss ich Euch dies als Dank zugestehen.«


    »Ihr seid ein ehrenwerter Mann«, sagte Rodrigo, der das Gesicht hinter einer schwarzen Maske verbarg.


    »Man soll einen Mann bekanntlich daran messen, wie er seine Feinde behandelt«, fuhr Rodrigo fort, als sie die Säulen der Schutzpatrone vor der Piazzetta passierten.


    »Ich tue das nicht für Euch, sondern für mein eigenes Gewissen.«


    »Und Euren Bruder zu verurteilen bereitet Euch keine Gewissensbisse?«


    Adriano gab keine Antwort. »Es hat sich nichts verändert«, sagte er stattdessen, als sie sich unter das bunte Treiben mischten. »Wie können sie nur feiern, wo doch vor wenigen Wochen ein großer Mann dieser Stadt ermordet wurde? Hier war es …«


    Er wusste nicht, was er fühlte, als er vor der Basilica di San Marco die Stelle sah, an der er verzweifelt vor seinem Vater niedergekniet hatte.


    »Hier hat alles begonnen«, flüsterte er, und die Erinnerung an die Karnevalsnacht holte ihn stärker ein, als er ertragen konnte.


    ***


    Giulia starrte finster auf den beleibten Mann vor sich, der sie mit verschränkten Armen musterte. »Was wollt Ihr von meiner Herrin?«, rief sie aufgebracht.


    »Ich darf Euch nichts sagen«, erklärte er schlicht.


    Giulia sah sich um. Der Mann stand neben einem Tisch mit mehreren Weinflaschen und Kelchen, von denen er einen an den Mund führte.


    Sie schritt langsam auf ihn zu. »Darf ich einen Schluck trinken?«


    Er sah sie überrascht an, nickte aber. Giulia schenkte sich voll ein und verkorkte die Flasche wieder. Als der Mann erneut seinen Kelch ansetzte, zögerte sie keine Sekunde.


    Sie zuckte plötzlich zusammen und gab einen leisen Schrei von sich. »RATTEN!«, rief sie erschrocken und zeigte mit dem Finger hinter ihn. »DORT UNTEN!«


    Der Mann verschluckte sich an seinem Wein und wirbelte herum. Giulia zog ihm mit beiden Händen die Flasche über den Kopf, und er taumelte benommen gegen die Wand. Da er noch immer auf den Beinen stand, schlug sie ein weiteres Mal zu, und er brach ohnmächtig zusammen.


    Giulia nahm ihm einen Schlüssel ab, mit dem sie vorsichtig die Tür öffnete. Im unteren Geschoss hörte sie Stimmen; auf dem Flur war es allerdings verdächtig still. Auf Zehenspitzen schlich sie die schmale Treppe hinunter, während die Stimmen beständig lauter wurden.


    Giulia hielt den Atem an, als sie an einer Tür vorbeikam, die einen Spalt breit offen stand und hinter der ein junger Mann nun deutlich zu vernehmen war:


    »Enzo sollte bald aufwachen. Ihr könnt nun gehen. Ich werde euch belohnen, seid versichert. Ein Colei vergisst seine Freunde nicht.«


    Giulia hielt sich die Hand vor den Mund, als sie Violettas leblosen Körper am Boden liegen sah. Sie taumelte zurück und hastete den Flur entlang.


    Sie trat hinaus in die Dunkelheit und begann zu laufen. Schließlich ergriff die Angst Besitz von ihr. Flach atmend lehnte sie sich an eine Hauswand.


    Jemand fasste sie an der Schulter, und sie schrie vor Schreck auf.


    »Flavio!«, rief Giulia, als sie ihr Gegenüber erkannte, und atmete erleichtert auf. »Dem Allmächtigen sei Dank!


    Vincente Colei hat messer Enzo und signorina Violetta entführt!«, stieß sie verzweifelt hervor.


    Flavio traute seinen Ohren nicht. »Was?«


    »Ich wurde auch entführt, konnte aber fliehen. Doch das spielt keine Rolle, denn …« Sie brach ab und wischte sich die Tränen.


    »Denn?«, wiederholte Flavio und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    »Violetta … ich glaube, er hat sie getötet! Und sie wollen auch Enzo töten!«


    Flavio war zuerst nicht imstande, etwas zu erwidern. »Das ist unmöglich!«, rief er schließlich, als wollte er sich selbst überzeugen.


    »Ich habe es gesehen!«, versicherte Giulia. »Und ich weiß, wo sie sind: Die Straße entlang befindet sich ein schäbiges Haus mit bronzenem Türgriff. Ich habe den Schlüssel mitgenommen.«


    »Ich muss zu ihnen!«, rief Flavio und wollte sogleich losstürmen.


    »Wartet!«, hielt Giulia ihn zurück. »Es sind mehrere Männer, und sie alle sind bestimmt bewaffnet! Hört mir gut zu: Ich alarmiere die Borgogni, Ihr die Ferranti.«


    »In Ordnung«, willigte Flavio ein. »Dieser dreckige Hund!«


    Wild fluchend eilte er davon.


    ***


    Adriano klopfte ungeduldig an das große Portal der Ca‘ Ferrante, in dem sich kurz darauf eine Luke öffnete und Alfonsos Gesichts erschien.


    Er musterte die beiden Männer. »Was wünscht Ihr?«


    Adriano fiel ein, dass er noch immer seine Maske trug, und nahm sie ab. Dem alten Mann klappte der Mund auf, als er seinen jungen Herrn vor sich erkannte.


    »Messer Adriano!«, flüsterte er erstaunt.


    »Lass uns hinein, Alfonso!«


    »Selbstverständlich!«


    So schnell er konnte, öffnete der Diener das Portal und ließ sie eintreten.


    »Ich kann es kaum glauben!« Alfonso verneigte sich und sah ihn freudestrahlend an.


    »Ich auch nicht«, entgegnete Adriano ernst. »Dies ist … ein Verbündeter«, stellte er Rodrigo vor, der nun ebenfalls seine Maske abnahm. »Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Meine Familie ist im portego, nehme ich an?«


    »Bis auf Euren Bruder«, antwortete Alfonso verwirrt.


    »Wo ist er?«


    »Das weiß ich nicht. Aber der Rest Eurer Familie isst soeben mit Sua Eccellenza Zavarella zu Abend.«


    Adrianos Augen verengten sich, und er tauschte einen vielsagenden Blick mit Rodrigo.


    »Diese Familie hat allzu lange den falschen Menschen vertraut«, sagte er und starrte an die Decke, über der in diesem Moment der Mörder seines Vaters an einem reich gedeckten Tisch saß.


    ***


    »Ich wundere mich, dass Enzo nicht zurückkommt«, bemerkte Gianna verständnislos. »Bitte entschuldige sein Verhalten.«


    »Mach dir darum keine Sorgen, meine Liebe«, erwiderte Giovanni lächelnd. »Geschäftliche Dinge können oft nicht aufgeschoben werden. Wer wüsste das besser als ich?«


    Er schwieg einen Augenblick, dann lehnte er sich vor. »Verzeih, wenn ich so direkt bin. Aber ich frage mich, ob ihr nicht etwas Neues von Edoardo erfahren habt.« Er achtete auf jede Regung in Giannas Gesicht, das einen veränderten Ausdruck annahm. »Edoardo war mir sehr teuer«, fuhr er leise fort und sah Romina mitfühlend an. »Ich schätzte ihn nicht nur als Staatsmann, sondern auch als Freund.«


    Gianna überlegte kurz, ob sie sich Giovanni gegenüber anvertrauen sollte. Sie begegnete Rominas Blick und kam zu dem Schluss, dass er als bester Freund der Familie ein Recht darauf hatte, es zu erfahren.


    »Edoardo gelang die Flucht«, sagte sie, sorgsam die Worte abwägend.


    Giovanni setzte eine überraschte Miene auf. »Wie? Wann?«


    »Enzo entdeckte ihn vor einigen Tagen und brachte ihn hierher.«


    »Er ist hier?«


    »Niemand durfte davon wissen, da seine Entführer noch immer nach ihm suchen könnten. Wir haben ihn in einem der Gästezimmer untergebracht.«


    »Ein weitaus besseres Versteck als eine Lagerhalle«, sagte Giovanni mehr zu sich selbst. »Kann ich ihn sehen? Ich würde gern mit ihm sprechen.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Gianna. »Nachher.«


    Giovanni lehnte sich siegesgewiss zurück. Seine Zuversicht erlosch jedoch, als Isabella plötzlich das Wort erhob:


    »Wir hatten keine Lagerhalle erwähnt.«


    ***


    »Was habt Ihr vor?« Rodrigo fasste Adriano an der Schulter, als dieser zur Treppe gehen wollte. »Wir dürfen nichts überstürzen! Lasst uns ihm eine Falle stellen.«


    »Nein! Ich töte ihn auf der Stelle!«, entgegnete Adriano wild entschlossen.


    »Töten?« Alfonso schaute ihn entsetzt an.


    »Wir alle wurden getäuscht«, erklärte Adriano, dann wandte er sich an Rodrigo. »Ich werde kein Risiko eingehen!«


    »Das tut Ihr aber! Habt ein wenig mehr Geduld!«


    »Ich war viel zu lange geduldig!«, rief Adriano ungehalten.


    Damit stürmte er die Treppe hinauf.


    ***


    »Woher wusstet Ihr das?« Isabella sah zu ihrer Cousine hinüber, die ihr beipflichtete.


    »Bitte, Isabella«, sagte Gianna. »Es gibt mit Sicherheit eine Erklärung dafür.«


    »Die gibt es allerdings«, bestätigte Giovanni und versuchte, seine Angst zu verschleiern. Wie hatte er nur so unüberlegt sprechen und sich selbst verraten können? »In der Stadt gehen Gerüchte um, jemand wäre in einer Lagerhalle festgehalten worden und geflohen.«


    »Ich glaube Euch nicht!«


    »Isabella!« Giannas Stimme war schneidend.


    »Bitte, Mutter, das ist doch absurd!«, verteidigte sich ihre Tochter. »Er hätte nichts von der Lagerhalle wissen können!«


    Ihre Mutter wollte sie gerade erneut zurechtweisen, als eine andere Stimme den großen Raum erfüllte und sie alle zusammenzucken ließ:


    »Sagt es ihnen!«


    Adriano stand im Türrahmen, die Augen auf den Mann gerichtet, der das Leben seiner Familie zerstört hatte und in dessen Gesicht schierer Unglaube zu lesen war. Überrascht wandten alle die Köpfe und starrten Adriano an.


    Isabella und Gianna sprangen gleichzeitig auf, liefen zu ihm hinüber und umarmten ihn.


    »Du bist es wirklich!«, flüsterte seine Schwester.


    »Ich bin so glücklich, dich zu sehen!« Seine Mutter küsste ihn auf die Stirn.


    »Wer ist das?«, hörten sie Valentinas Stimme.


    »Rodrigo Santariga«, stellte Adriano den jungen Mann vor. »Er hat mir geholfen, die Verschwörung an unserer Familie aufzudecken.«


    Damit wandte er sich an Giovanni, der mit versteinerter Miene auf seinem Stuhl verharrte. »Ihr seid der Mörder meines Vaters!«


    »Dieser Rodrigo ist ein Lügner«, wehrte Giovanni ab. »Er hat also mich beschuldigt? Glaube ihm kein einziges Wort!«


    »Ihr Heuchler! Viel zu lange habt Ihr meiner Familie etwas vorgespielt und hinter ihrem Rücken die Fäden gezogen. Ihr habt Euren besten Freund ermorden lassen!


    Ihr besitzt keine Ehre!«, rief Adriano zornig.


    Giovanni lächelte gezwungen, als wäre dies ein schlechter Scherz. »Ich weiß nicht –«


    »Ihr wisst alles! Es war Euer Plan, den Dogen umzubringen und seinen Platz einzunehmen!«, fuhr Adriano dazwischen. »Und es wäre Euch vermutlich gelungen, hätte mein Vater es nicht herausgefunden, wenngleich ohne zu ahnen, dass Ihr, sein Freund, sein Vertrauter, das Attentat im Sinn hattet!


    Ihr sorgtet dafür, dass der Verdacht auf den dritten Procuratore di Sopra fallen würde. Ihr stahlt Geld aus der Staatskasse und ließt es so aussehen, als wäre er dafür verantwortlich.


    Durch einen geheimen Informanten hatte mein Vater von dem geplanten Attentat und dem Diebstahl erfahren. Er weihte meinen Onkel ein und wollte auch Euch an diesem Wissen teilhaben lassen.


    Der Brief an Euch kam nie an, so dachte er. Dabei gelang das Dokument auf Umwegen zu Euch! Ihr ließt meinen Onkel entführen und hieltet ihn über Wochen in einer alten Lagerhalle fest!«


    Valentina schaute schockiert ihre Mutter an, die wie erstarrt dastand und nicht glauben konnte, was sie hörte.


    »Ihr hattet Angst vor meinem Vater und wolltet ihn ermorden lassen! Aber Euer engster Verbündeter stellte sich gegen Euch. Rodrigo ist mein Beweis. Ich sollte besser sagen: Alessio, der Junge, den ihr damals aufnahmt und zu Eurem Handlanger machtet – er schenkte Edoardo die Freiheit.«


    Giovanni hörte mit ausdrucksloser Miene Adrianos Anklage.


    »Zu dieser Zeit hattet Ihr bereits meinen Vater töten lassen. Enzo sollte ihn vergiften, Ihr hattet dazu Violetta Borgogno entführt und setztet sie als Druckmittel ein. Ihr wusstet von seinem schwierigen Verhältnis zu unserem Vater und mir. Um den Verdacht von Euch zu lenken, stelltet Ihr sicher, dass Enzo es tun würde, der es aus Angst um jene, die er liebt, nie wagen würde, die Wahrheit zu erzählen. Und zudem hättet Ihr mich aus dem Weg geschafft, da man mich für schuldig erklärt haben würde. Wie raffiniert, Enzo das Gift in meinem Kostüm verstecken zu lassen!«


    Gianna wurde schwindelig. Die Freude über Adrianos Rückkehr war vorerst verflogen.


    Das konnte doch nicht möglich sein!


    »Aber er brachte es nicht über sich, unseren Vater zu ermorden«, fuhr Adriano fort. »Ihr hattet für diesen Fall vorgesorgt und Euren Diener die Arbeit erledigen lassen. Ich vermute, er ist längst tot.


    Es war ein brillanter Plan! Doch Ihr wart all die Zeit auf Rodrigo angewiesen und somit gezwungen, ihm zu vertrauen. Aber er beschloss auf der Reise nach Florenz, die Verschwörung aufzudecken und Eure Machtspiele zu beenden.


    Ihr hingegen hattet immer nur eines im Sinn: Euch selbst zu bereichern! Ihr habt alles verraten, wofür Ihr steht, und somit Euch selbst!


    Ihr seid ein überragender Schauspieler, doch Eure Rolle ist nun zu Ende.«


    Adriano zückte ein Messer, das Rodrigo ihm zur Verteidigung gegeben hatte. »Ich werde Euch nicht dem Gericht übergeben, das erspare ich Euch. Aber für alles, was Ihr uns angetan habt, töte ich Euch!«


    »Tu nichts, was du später bereuen wirst!« Giovanni hatte sich langsam erhoben. »Dein einziger Beweis ist dieser Mann, das hast du selbst gesagt! Seine Anschuldigungen sind nichts als Lügen!«


    »Wir beide kennen die Wahrheit«, wandte Rodrigo ein. »Es ist vorbei.«


    »Dass du es wagst!«, herrschte Giovanni ihn an, der insgeheim wusste, dass er verloren war. »Ich gab dir alles, was du je hattest! Ohne mich wärst du auf der Straße verhungert!«


    »Ihr habt mich zu Eurer Marionette gemacht!«, widersprach Rodrigo heftig. »Was war ich für Euch, wenn nicht eine Schachfigur? Ich habe Euch nie wirklich etwas bedeutet!«


    »Ich liebte dich wie einen Sohn!«


    Rodrigo starrte den Mann an, der so lange der einzige wichtige Mensch in seinem Leben gewesen war.


    »Hört nicht auf ihn, er ist eine Schlange!«, warnte Adriano. »Seine Worte sind Gift!« Er hielt das Messer vor sich und trat einen Schritt auf den Prokurator zu.


    Blitzschnell nahm Giovanni eine Fleischgabel vom Tisch. Er fasste Isabella grob an den Haaren, die vor Schmerz aufschrie, und hielt sie ihr an den Hals.


    »Giovanni, was tust du?« Giannas entsetzte Stimme hallte in dem hohen Raum wieder.


    »Du willst mich töten?« Giovanni lachte leise. »Und was wärst du bereit, dafür zu opfern? Das Leben deiner Schwester?«


    »Lasst sie los!«, knurrte Adriano, wagte jedoch nicht, sich zu rühren. »Sie ist unschuldig!«


    Isabella versuchte, sich zu befreien.


    »Willst du unbedingt sterben?«, zischte Giovanni und riss ihren Kopf in den Nacken.


    »ELENDER FEIGLING!«, brüllte Adriano und vermochte kaum, sich zu bändigen. »Wenn Ihr sie verletzt, werdet Ihr Euch wünschen, niemals Freundschaft mit meinem Vater geschlossen zu haben!«


    Giovanni bewegte sich rückwärts zum Balkon, wobei er Isabella mit festem Griff weiterhin als Schild benutzte.


    »Denkt Ihr tatsächlich, Ihr könntet fliehen?«, fragte Rodrigo.


    »Bleibt alle zurück!«, rief Giovanni. Fieberhaft überlegte er, wie er entkommen könnte. In den eisigen Canal Grande zu springen, würde den sicheren Tod bedeuten. Aber der Weg durch den portego war ihm versperrt.


    »Adriano!«, flüsterte Isabella, und Tränen liefen über ihr Gesicht.


    Adriano konnte nicht mit ansehen, wie seine Schwester für das leiden musste, was er zu verantworten hatte. Er hätte mit einer solchen Hinterlist rechnen müssen. Stattdessen war er so sicher gewesen, alles bedacht zu haben.


    So entschlossen. So blind.


    Giovanni hatte indes die Tür zum Balkon geöffnet, woraufhin ein kalter Luftzug in den Raum fuhr.


    Adriano ging langsam auf ihn zu. »Lasst sie gehen und nehmt dafür mich.«


    »Hältst du mich für einen Narren?«


    »Nehmt mich als Geisel und verlasst mit mir den Palast. Ihr habt mein Wort! Das zählt gewiss mehr als das Eure. Aber lasst von meiner Schwester ab!


    Was sagt Ihr?«


    »Wirf dein Messer weg und komm näher«, forderte dieser.


    Isabella hatte vor Angst zu weinen begonnen und zitterte am ganzen Körper.


    Adriano warf das Messer von sich und schritt auf Giovanni zu. Als er direkt vor ihm stand, stieß der Prokurator Isabella so ruckartig zur Seite, dass sie zu Boden fiel.


    Giovanni hielt die Waffe dicht an Adrianos Hals. »Wir beide verlassen unbehelligt die Ca‘ Ferrante. Sollte uns jemand folgen, stirbst du.«


    Giovanni sah zu Rodrigo hinüber. »Du bist die größte Enttäuschung meines Lebens«, sagte er verächtlich.


    Adriano hatte auf solch eine Gelegenheit gewartet. Schnell umfasste er die Fleischgabel und schlug Giovanni mit der anderen Hand unerwartet vor den Kehlkopf. Der alte Mann taumelte röchelnd nach hinten und stürzte vor dem Balkon zu Boden.


    Adriano beugte sich über Giovanni und griff nach der Waffe. Wie in Trance starrte er auf ihn hinab und spürte seinen Hass so stark wie nie zuvor. Er wollte ihn töten, mehr als alles andere in diesem Moment. Die Zeit der Rache war gekommen, von der er so lange geträumt hatte!


    Doch dann hörte er die Stimme Gonfaloniere: Ich habe viele Mörder gesehen, und du bist gewiss keiner von ihnen. Der Mord an Giovanni würde zeit seines Lebens auf ihm lasten. Und hätte sein Vater gewollt, dass er zum Mörder wurde, um ihn zu rächen?


    Schwer atmend stand Adriano auf, und die Gabel entglitt seinen tauben Fingern. Jemand rief seinen Namen, dann spürte er die Arme seiner Mutter, die ihn von Giovanni wegzogen. Er wandte den Blick nicht von dem Prokurator ab, in dessen Augen er puren Hass sah.


    »Wollt Ihr, dass ich es tue?«, hörte er Rodrigo fragen.


    »Nein. Ihr sollt nie wieder in Eurem Leben jemanden töten, was er auch getan haben mag«, entgegnete Adriano, während seine Mutter ihn erleichtert umarmte. »Wir übergeben ihn den Justizbeamten.«


    Rodrigo betrachtete Giovanni. »Ihr hättet mich damals zurücklassen sollen«, sagte er leise. »Es wäre besser für uns beide gewesen.«


    »Wie konntest du das tun, Giovanni?«, rief Romina verständnislos.


    »Traue niemandem, dann wirst du nicht enttäuscht«, keuchte Giovanni und versuchte, sich aufzurichten.


    »Das erscheint mir richtig«, hörten sie eine grollende Stimme.


    Alle wandten sich um.


    Edoardo hatte das Zimmer betreten. »Du! Ich hätte es wissen müssen!«


    Giovanni hatte den Moment der Unachtsamkeit genutzt und nach der Gabel gegriffen. Mit einem Ächzen erhob er sich und holte aus, um den Menschen töten, der ihn so sehr gedemütigt hatte.


    »NEIN!«, schrie Rodrigo.


    Adriano hörte einen erstickten Laut, ein furchtbares, gequältes Stöhnen, das ihn durchdrang wie die Klinge das Fleisch.


    Rodrigo umfasste Giovannis Handgelenk, während sich auf seinem Umhang ein Blutfleck ausbreitete. Er hatte sich schützend vor Adriano gestellt und ihn somit gerettet.


    Sie sahen einander an, und in ihren Blicken lagen Abbitte und Vergebung. Gegenseitiges Verstehen und stumme Erkenntnis erfüllten die beiden, dass sie nicht als Feinde scheiden würden.


    Dann drängte Rodrigo Giovanni zurück, dem es nicht gelang, sich zu befreien.


    Als sie gemeinsam über das Geländer des Balkons in den pechschwarzen Canal Grande stürzten, sah Rodrigo sich selbst als kleinen Jungen, der seine Mutter fragte, was nach dem Tod geschah. Die Menschen, die du geliebt hast, siehst du wieder, hatte sie ihm versprochen. Sie warten im Himmelreich auf dich.


    Er hatte geahnt, dass er sterben würde. Für einen Moment hatte er geglaubt, ein neues Leben beginnen zu können, aber diese Illusion war der Vorahnung gewichen, dass es vielleicht nicht so sein sollte.


    Sein Lebensweg war nicht geradlinig gewesen, sondern hatte viele Abzweigungen genommen. Dennoch führte er ihn am Ende zum rechten Ziel. Er hatte seine Schuld beglichen. Und dieses Wissen würde ihn über den Tod hinaus tragen. Er sah Mariella vor sich, der er seine Umkehr verdankte, und war glücklich, dass er sie hatte beschützen können.


    Alessio zog sich selbst und den erschöpften Giovanni in die Tiefe hinunter. Kälte und Schmerz umgaben ihn.


    Dann umfing ihn strahlendes Licht, von dem eine unbeschreibliche Wärme ausging und das alle Wunden schloss.
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    Adriano blickte wie der Rest seiner Familie fassungslos auf die sich in der Dunkelheit ausbreitenden Wasserkreise hinunter, die zornig vor die steinernen Mauern der Ca‘ Ferrante schlugen und sich schließlich dem unendlichen, ruhigen Fluss des Kanals fügten.


    Sie waren beide tot, daran bestand kein Zweifel. Rodrigo hatte sich für Adriano geopfert. Was für ein erbarmungsloses Schicksal er doch gehabt hatte! Sein Leben war vorbei gewesen, bevor es richtig begonnen hatte.


    »Es hat am Portal geklopft«, erklang Alfonsos betrübte Stimme aus weiter Ferne. »Soll ich öffnen?«


    »Ja, es könnte Enzo sein«, sagte Gianna und wandte sich an ihren Sohn. »Wer war er?«


    »Eine verlorene Seele, verschwendet und ausgenutzt. Er war der Mann, mit dem alles begann, und durch den alles endete.


    Ich werde Euch zu gegebener Zeit davon erzählen.«


    »Hat Enzo das wirklich getan?«, fragte Gianna leise.


    »Es ist an ihm, sich Euch anzuvertrauen«, entgegnete Adriano und ging nicht näher darauf ein. Stattdessen umarmte er Edoardo herzlich. »Onkel! Ich bin so froh, Euch wohlauf zu sehen!«


    »Das Gleiche kann ich über dich sagen.«


    Plötzlich flog die Tür auf und Flavio stürmte herein.


    Er starrte Adriano einen Moment überrascht an, dann rief er: »Enzo ist in der Gewalt von Vincente Colei!«


    »Wo?«, hakte Adriano sofort nach.


    Flavio berichtete ihnen kurz, was er wusste. »Und sie haben Violetta etwas angetan!«, endete er aufgeregt.


    Es kostete Adriano all seine innere Stärke, nicht die Fassung zu verlieren. »Bring mich sofort dorthin!« Er malte sich das Schlimmste aus, was geschehen sein könnte.


    »Folge mir!« Flavio verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    »Alarmiert die Wachen!«, rief Adriano. »Alfonso, schicke sie zu der Straße, von der Flavio sprach!


    Ihr wartet auf sie, es ist sonst zu gefährlich!«, meinte er an seine Familie gewandt.


    »Und du?«, fragte seine Mutter, die aus ihrer Schockstarre erwachte.


    »Ich habe keine Wahl. Ich muss auf der Stelle zu ihm!«


    »Ich komme mit euch«, beschloss Edoardo.


    »Ihr seid zu schwach, Onkel. Ich bitte Euch, bleibt hier!«


    Adriano rannte die Treppe zum Portal hinunter und auf die dunkle Straße hinaus. »Beeilen wir uns!«, rief er Flavio zu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


    Er betete, dass sein Bruder noch am Leben war. Rodrigos Tod hatte ihn eines gelehrt: Wenn Enzo sterben sollte, könnte er sich seine harten Worte nie verzeihen!


    ***


    Enzo öffnete die Augen und starrte an die Decke über sich, ohne zu wissen, wo er war. Langsam hob er den Kopf und sah sich um. Nicht weit von ihm entfernt lag Violetta leblos am Boden. Das Blut gefror ihm in den Adern.


    Er stürzte auf sie zu. »Was ist mit dir?«


    »Sie ist tot«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


    Enzo fuhr herum.


    Vincente grinste und stand von seinem Stuhl auf. »So sieht man sich wieder, Enzo. Ich hatte dir gesagt, dass ich dich büßen lassen werde. Du hast mir den Menschen genommen, der mir am meisten bedeutete, und dasselbe tue ich mit dir. Du hast meinen Bruder erstochen. Dafür habe ich deine Geliebte vergiftet.


    Das ist nur gerecht.«


    Enzo brachte keinen Ton hervor. Er stand wie betäubt da und fühlte nichts als eine große Leere in sich.


    Vincente kam ein paar Schritte auf ihn zu, während er ein kurzes Schwert aus der Scheide zog. »Ihr Tod ist mir aber nicht genug.« Er lachte boshaft und sah auf Violetta hinab. »Nein, ich will dich tot sehen, jetzt, wo deine Welt in Scherben liegt!«


    »Wie konntest du …?« Enzo vermochte nicht klar zu denken.


    »Was? Sie umbringen?«, rief Vincente. »Das war ganz leicht. Sie konnte sich ja nicht wehren!«


    Enzo schloss die Augen. Hass vernebelte ihm die Sinne.


    »Ich töte dich!«, flüsterte er.


    »Das wage ich zu bezweifeln.« Vincente hielt das Schwert schützend vor sich. »Dich rettet nichts und niemand!«


    Enzo sah sich in dem von einer einzigen Fackel erleuchteten Zimmer um. Sein Blick fiel auf einen kleinen, runden Tisch, der etwas entfernt an der Wand stand.


    »War das deine Idee?«, fragte er und begann, sich dem Tisch langsam zu nähern.


    »Ja. Meine Männer haben mir zwar geholfen, aber ich wollte dich allein erledigen.«


    »Und was hast du ihnen erzählt? Dass du mich und Violetta töten würdest?«


    »Natürlich nicht. Sie hätten wohl nicht den Mut besessen –«


    »Du findest das mutig? Eine hilflose Frau mit ihrem Kind zu töten?«


    »Von dem Kind wusste ich nichts!«, rief Vincente, und mit einem Mal war Unsicherheit auf seinem Gesicht auszumachen. »Es war noch nicht geboren – es spielt keine Rolle!«


    »Ach nein?« Enzo Stimme bebte. »Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?«


    Vincente antwortete nicht. »Weißt du, was du mir angetan hast?«, fragte er stattdessen.


    »Es war ein Unfall!«, entgegnete Enzo nachdrücklich.


    »DAS IST EINE LÜGE!«, schrie Vincente und richtete das Schwert auf Enzos Brust, der nur wenige Meter von ihm entfernt war und dem Tisch immer näher kam.


    »Du hast deinen Bruder stets in einem falschen Licht gesehen. Raffael war ein schlechter Mensch, der nur an sich selbst dachte! Andere bedeuteten ihm nichts.«


    »ICH HABE IHM ETWAS BEDEUTET!«, brüllte Vincente mit rotem Kopf.


    »Nein, hast du nicht«, erwiderte Enzo kalt. »Denn du bist ein Nichts, und Raffael wusste das. Er hat dich verachtet!«


    Vincente wollte zustechen, aber in diesem Moment riss Enzo den Tisch hoch und hielt ihn schützend vor sich. Die Klinge drang in das Holz, und bevor Vincente sie herausziehen konnte, packte Enzo ihn mit beiden Händen am Hals.


    Vincente ließ die Waffe los und schlug seinem Feind hart ins Gesicht, der kurz zurücktaumelte. Er wollte erneut nach dem Schwert greifen, aber Enzo stürzte sich auf ihn. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, als Vincente ihn zu Boden rang und ihm mehrere Hiebe versetzte. Dann legte er die Finger um Enzos Kehle, der nach Luft rang und panisch versuchte, Vincentes Augen mit den Fingern einzudrücken. Als dieser den Kopf wegdrehte, schlug Enzo ihm mit voller Wucht den Ellenbogen gegen den gestreckten Arm.


    Vincente schrie auf und ließ von ihm ab. Er schaffte es, einhändig das Schwert aus dem Tisch zu ziehen. Schwer atmend stand Enzo auf. Vincente kam langsam näher und drängte ihn in die Ecke.


    »Ich habe ihn vergöttert!«, flüsterte er. »Ich wollte sein wie er. Klug, gutaussehend, stark. All dies traf nie auf mich zu. Mein Vater geht an seiner Trauer zugrunde. Ich muss Raffael rächen, damit er ihn vergisst und sieht, dass er noch einen Sohn hat! Er liebte mich nie wie ihn …«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, erwiderte Enzo. »Wie ein dumpfer Schmerz, als schiene die Sonne nie hell genug.


    Raffael hat einem Menschen etwas Schlimmes angetan, der mir sehr viel bedeutete«, erklärte er.


    Vincente hielt inne.


    »Du erinnerst dich, dass er einer Frau nachstellte, die er mit mir gesehen hatte? Er tat ihr Gewalt an, und ich wollte sie rächen. Ich lauerte ihm auf und kämpfte gegen ihn, doch ich hatte nie die Absicht, ihn zu töten. Als er bereits besiegt war, nahm er ein Messer und warf sich auf mich. Dabei erstach er sich selbst.«


    »Ist das die Wahrheit?«, fragte Vincente mit zitternder Stimme.


    »Ich schwöre es bei Violettas Leben. Lass uns einander verzeihen! Zwischen uns gab es nie einen Grund zur Fehde.«


    Vincente musterte ihn unsicher und senkte das Schwert.


    Als Enzo ihm vorsichtig die Hand entgegenstreckte, ließ er es fallen, um einzuschlagen.


    Enzo hatte genau das gehofft. Er versetzte Vincente einen starken Tritt in den Magen, sodass dieser rücklings zu Boden fiel, und hob das Schwert auf.


    »Ich schwor bei Violettas Leben. Aber sie ist tot!


    Wie auch du.«


    Als Vincente aufstehen wollte, ließ Enzo die Klinge auf ihn hinunterschnellen und traf seinen Stiefel. Mit verzerrtem Gesicht hinkte Vincente zur Wand und lehnte sich erschöpft dagegen.


    »Du hast mir Violetta genommen.« Enzo kam näher. »Dafür töte ich dich.«


    »Nein!«, rief Vincente voller Angst. »Ich habe sie nicht –«


    »Deine Lügen retten dich nicht.«


    »Es ist die Wahrheit!«


    »Ich glaube dir kein Wort.«


    Enzo holte weit mit dem Schwert aus. Vincente streckte die Hand aus, um den Angriff abzufangen, fasste jedoch ins Leere. Die Klinge traf Vincente an der Schulter, und noch bevor er den Schmerz spürte, hatte Enzo ihm mit einem weiteren Hieb das Schwert durch den Unterleib gestoßen.


    Ein qualvoller Schrei überkam Vincentes Lippen, als er mit aufgerissenen Augen zu Boden sackte und mit letzten Kräften nach der Wunde tastete. Dann erschlaffte sein Körper, und sein Kopf rutschte zur Seite.


    Enzo atmete heftig aus und warf das Schwert von sich.


    Langsam wandte er sich um, am ganzen Körper zitternd. Es kostete ihn all seine Überwindung, den Blick auf Violetta zu richten. Tränen verschleierten ihm die Sicht, als er neben ihr niederkniete und zärtlich durch ihr dunkles Haar strich.


    »Nein«, flüsterte er mit brüchiger Stimme. Schluchzend hielt er sie im Arm.


    Warum war ihm Violetta genommen worden? Was hatte sie getan, dass sie dieses Schicksal verdiente? Und das Kind – es war gestorben, bevor es das Licht der Welt erblickt hatte …


    Enzo schaute auf sie hinab. Wie friedlich sie dalag, als wäre nichts mit ihr geschehen. Als würde sie jeden Augenblick aufwachen und ihn anlächeln.


    »Wach auf«, hauchte er, in der plötzlichen Hoffnung, sie würde es tun. »Wach auf!«


    Am gestrigen Tage noch hatten sie von ihrer Zukunft geträumt. Und nun tat sich ihm ein bodenloser Abgrund auf, der jede Hoffnung, alles Gute zunichtemachte.


    »Nein«, wiederholte er leise und küsste ihre blasse Stirn. Seine Verzweiflung und Trauer flossen in einem alles zerreißenden Schrei zusammen: »NEIN!«


    Ein Gedanke ergriff Besitz von ihm: Er war verflucht!


    »Alles, was ich tue, endet im Verderben … Ich bin der Grund für all das Elend der vergangenen Wochen. Solange ich lebe, kann es keinen Frieden geben!«


    Enzo stand auf und griff nach dem Schwert. Er hielt die im Kerzenlicht schimmernde Klinge auf Augenhöhe und starrte sie wie besessen an. Er konnte all dem entkommen, seiner schmerzhaften Menschengestalt entfliehen, in der er gefangen war. Er sollte für niemanden mehr eine Last sein. Und wie konnte er ohne Violetta leben, die ihm so viel bedeutet hatte?


    Er umklammerte die Waffe und holte tief Luft.


    »ENZO!«


    Adriano war in den Raum gestürzt, dicht gefolgt von Flavio. »Halt ein!«, flehte er mit Blick auf Vincente und Violetta.


    »Adriano?« Enzo war sicher, eine Wahnvorstellung zu sehen. »Das ist unmöglich, Vincente hat gelogen. Du kannst nicht hier sein!«


    »Ich bin es!«, versicherte sein Bruder und machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Bleib zurück!«, rief Enzo und richtete die Waffe mit beiden Händen auf seinen Unterleib.


    Adriano sah ihn eindringlich an und kam kaum merklich näher. »Es ist vorbei! Giovanni war der Verschwörer. Er ist tot, ebenso Rodrigo.«


    Überrascht senkte Enzo die Klinge.


    »Ich weiß alles«, sagte Adriano.


    »Dann wirst du dir ebenso meinen Tod wünschen wie ich!«


    »Nein!«, widersprach Adriano. »Was du auch getan hast.«


    Enzo schaute ihn ungläubig an. »Du hast mir so einfach verziehen?«


    »Nicht einfach, aber ich habe dir verziehen. Erinnerst du dich an das, was Vater uns sagte? Dass es zwischen uns ein besonderes Band gebe? Er hatte Recht! Nichts, das du mir angetan hattest, bewirkte, dass ich dich hasse.


    Ich liebe dich als meinen Bruder, und ich flehe dich an, so verzweifelt du auch sein magst, wirf dein kostbares Leben nicht weg! Das hätten weder Vater noch Violetta gewollt. Und ich will es auch nicht!«


    »Aber ich!«, rief Enzo. »Sie ist tot! Ich kann nicht ohne sie leben! Du bist immer stark gewesen, Adriano, aber ich bin es nicht!«


    »Du warst bereit, alles für den Menschen zu tun, den du liebst«, entgegnete sein Bruder eindringlich.


    »Ich bin verflucht! Meinem Leben wird nichts Gutes entspringen!«


    »In dir ist so viel Gutes! Du musst dir selbst nur etwas Zeit geben.«


    Enzo schüttelte den Kopf und zeigte auf Vincentes blutüberströmten Körper. »Ich habe ihn getötet!«


    »Du hast dich verteidigt!«


    Flavio hatte in der Zwischenzeit begonnen, Violetta zu untersuchen. Plötzlich schaute er auf. »Sie lebt!«


    »Bist du sicher?«, fragte Adriano und schöpfte neue Hoffnung.


    »Ich spüre ihren Herzschlag!«


    »Das ist ein Versuch, um mich zu täuschen! Sie ist tot!«, wehrte Enzo ab.


    Flavio sah ihn energisch an. »Ich schwöre dir –«


    »SIE IST TOT!«


    »Dein Leben hat gerade erst begonnen!«, versicherte ihm Adriano.


    »Nein, es ist vorbei! Ich habe all jenen, die mir nahestanden, nur Schmerz gebracht! Ich muss sterben, damit das aufhört!«


    »Es war nicht deine Schuld!«, wandte Adriano ein.


    »Doch!«, rief Enzo. »Ich hatte eine Wahl!«


    »Zwischen Glut und Flamme zu entscheiden, ließ dich glauben, es wäre so!«


    Enzo starrte seinen Bruder an. »Es tut mir leid, Adriano. Ich habe all das nicht gewollt …«


    »Ich weiß.« Adriano stand nun direkt vor ihm. »Das hat niemand von uns. Aber wir dürfen nicht ewig in der Vergangenheit verweilen, sondern müssen zusammen nach vorn sehen.«


    Er hielt Enzo die Hand hin, der sie zögerlich ergriff und das Schwert fallen ließ, bevor er seinen Bruder umarmte.


    Plötzlich hörten sie Schritte und laute Stimmen näher kommen, und kurz darauf betraten die Familien Ferrante und Borgogno den gedrungenen Raum, angeführt von drei uniformierten Wachposten.


    »Was ist hier geschehen?«, donnerte Silvio, bevor jemand anders sich Gehör verschaffen konnte, dann stürzte er ängstlich auf seine Tochter zu. »Ist sie …?«


    »Nein, messere. Sie lebt!«, antwortete Flavio, während Gianna auf ihre Söhne zukam und sie in die Arme schloss.


    »Mutter …« Enzo wusste nicht, was er sagen sollte.


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich bin so dankbar, dass dir nichts geschehen ist!«


    »Sie kommt zu Bewusstsein!«, rief Silvio mit einem Mal.


    Enzo konnte sein Glück kaum fassen, als er sah, wie Violetta sich regte. Sie öffnete ihre Augen und schaute sich einen Moment lang verwirrt um.


    Dann streckte sie die Hand nach Enzo aus.
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    Siebtes Buch


    Amore


    Liebe


    


    ********************
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    Venedig, einen Tag später


    


    


    Adriano erwachte früh am Morgen. Sofort holte ihn die Erinnerung an den vergangenen Tag ein, und er begriff, dass er in seinem eigenen Bett lag. Er stand auf und sah sich in dem vertrauten Raum um. Dann trat er ans Fenster, öffnete es und warf einen Blick auf den Kanal.


    Er war zu Hause!


    Ein Glücksgefühl durchströmte ihn. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, dass er zurückgekehrt war, obwohl er ahnte, dass er die Bedeutung dieser Tatsache noch lange nicht gänzlich verstehen würde. Mit geschlossenen Augen atmete er die frische Morgenluft ein und genoss den leichten Wind auf dem Gesicht, der die schwerelosen Wolken beständig vorantrieb. Adriano wünschte, diesen Moment mit Laura teilen zu können. Er würde ihr noch am selben Tag schreiben.


    Er ging die Treppe zum portego hinunter.


    »Ihr seid bereits wach, messer Adriano?«, ertönte plötzlich eine Stimme.


    Er wandte sich um. »Guten Morgen, Alfonso. Ich konnte nicht mehr schlafen. Du solltest dir auch ein wenig Ruhe gönnen«, meinte er, als der Diener sich verneigte. »Meine Familie wird heute vermutlich später aufstehen als sonst. Es war eine lange Nacht.«


    Zwei erschrockene gondolieri hatten Giovanni und Rodrigo aus dem Wasser geborgen. Ein Wachtrupp war von Edoardo informiert worden, der außerdem die obersten Justizbeamten in die Ca‘ Ferrante beordert hatte. Adriano war von Rodrigo das Versteck aller geheimen Dokumente Giovannis anvertraut worden, die als Beweise gedient und alle Zweifel beseitigt hatten. Enzo war hingegen mit keinem Wort erwähnt worden.


    »Lasst mich meine Freude über Eure Rückkehr zum Ausdruck bringen«, sagte Alfonso.


    »Es war ein tröstender Gedanke in meiner Abwesenheit, dass du meine Familie umsorgst«, entgegnete Adriano.


    »Ihr übertreibt!«


    »Keineswegs.«


    Alfonso nickte würdevoll. »Wünscht Ihr, etwas zu Euch zu nehmen?«, fragte er in Erinnerung an seine Pflichten.


    »Nein danke.« Adriano ließ einen Moment den Blick über die Gemälde an den Wänden schweifen. »Ich habe meinen Vater nicht gerächt, Alfonso. Obwohl ich die Gelegenheit dazu hatte …«


    »Euer Vater hätte nicht gewollt, dass Ihr seinen besten Freund tötet«, warf der Diener ein. »Außerdem zeugt es nicht von Stärke, ein Leben auszulöschen. Selbst der junge Colei war nicht imstande, signorina Borgogno umzubringen.


    Ihr habt Menschlichkeit bewiesen, indem Ihr das Leben des Prokurators verschont habt! An Euren Händen klebt kein Blut. Euer Gewissen ist rein.«


    Noch oft sollte Adriano über diese Worte nachdenken und zu dem Schluss gelangen, dass Alfonso mit jeder Silbe Recht hatte.


    ***


    Adriano öffnete die Tür zum Arbeitszimmer seines Vaters und trat zögerlich über die Schwelle. Der Raum hatte sich in keiner Weise verändert. Adriano dachte an die Augenblicke, die er hier mit Riccardo verbracht hatte, und an jenen Abend, an dem sein Vater ihn gebeten hatte, auf Enzo achtzugeben. Er war bis zu seinem Tod ein eigenwilliger Mann gewesen, verschlossen, stolz, undurchschaubar.


    Adriano hatte seine Bitte nun erfüllt.


    Er fuhr mit der Hand über die unzähligen Bücher in den Regalen, auf denen sich eine dünne Staubschicht gebildet hatte. Enzo konnte wohl nicht viel mit ihnen anfangen. Adriano hatte früher nicht verstanden, weshalb nicht er Riccardos Lebenswerk weiterführen sollte, doch nun wusste er, dass er es nicht hätte tun können. Er brauchte Freiheit und Abwechslung, keinen Schreibtisch, auf dem sich Dokumente stapelten und von dem man Venedig nur durch ein Fenster erahnen konnte. Sein Vater hatte das gewusst, obwohl Adriano es erst jetzt verstand.


    Er setzte sich auf den massiven Stuhl hinter dem Schreibtisch, dessen Lehnen Riccardos Arme viele Jahre getragen hatten, und betrachtete seufzend das dunkle Holz.


    »Du bist schon wach?«


    Adriano drehte den Kopf. »Guten Morgen, Mutter«, sagte er und stand auf. »Wie schön, Euch zu sehen!«


    Sie küsste ihn auf die Wange. »Wie schön, dich zu sehen! Alfonso erzählte mir, du seist hier.«


    »Die gute Seele des Hauses. Ich dachte mir, dass er es nicht für sich behalten würde.«


    »Wolltest du allein sein?«


    »Das war ich lange genug.«


    »Kein Wort von meinem Bruder!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Dabei warst du all die Zeit bei ihm! Er musste es bereits vor seiner Abreise geplant haben.«


    »Er hatte Angst, dass Ihr versuchen würdet, mich um jeden Preis wiederzusehen. Dabei hättet Ihr uns alle in Gefahr gebracht.«


    »So viele Tage der Ungewissheit!«


    »Glaubt Ihr, Enzo kommt bald zurück?«, fragte Adriano schließlich. »Oder wird er vorerst bei den Borgogni bleiben?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Gianna. »Es ist sehr schwer für ihn, uns unter die Augen zu treten.«


    »Was denkt Ihr von ihm?«


    Sie antwortete nicht gleich. »Ich denke vieles, Adriano. Es ist nicht leicht, all das Geschehene zu verstehen. Dein Vater hätte Enzo früher sagen sollen, dass er Violetta und das Kind akzeptieren werde. Er wartete zu lange, und ich griff nicht ein … Enzo verlor das Vertrauen in uns. Er muss verzweifelt gewesen sein in jenen Tagen, da wir ihn allein ließen. So war er ein leichtes Opfer in dieser Tragödie. Wir alle waren Schachfiguren in einem grausamen Spiel.«


    Adriano nahm ihre Hand. »All dies ist nun vorüber, Mutter.«


    Sie schwiegen einen Moment.


    »Lasst uns zu Onkel Bernardo nach Florenz reisen«, schlug er vor. »Nur wir beide.«


    »Eine gute Idee. Ich brauche ein wenig Abstand«, antwortete Gianna.


    »Außerdem möchte ich Euch jemanden vorstellen.«


    ***


    Enzo lag neben der schlafenden Violetta und betrachtete sie liebevoll. Dass sich alles zum Guten gewendet hatte, konnte er noch nicht glauben. Er hatte über Nacht bei Violetta bleiben wollen; wie hätte er sie nach allem, was geschehen war, verlassen können? Seine Familie hatte Verständnis gezeigt, und auch Silvio hatte den beiden die Zweisamkeit nicht verwehrt.


    Der Hausarzt der Borgogni hatte Violetta noch in der Nacht untersucht und ihnen versichert, dass alles in Ordnung sei. Dennoch waren ihr einige Tage Bettruhe verordnet worden. Vincente hatte ihr einen starken Schlaftrunk verabreicht, dessen Nachwirkungen ihr noch einige Zeit zu schaffen machen würden. Enzo stellte besorgt fest, dass sie sehr blass war und Schatten unter den Augen hatte. Er selbst spürte die schmerzhaften Verletzungen des vorigen Abends und sah Vincentes Leichnam vor sich, der ihn bis in seine Träume verfolgt hatte.


    Vincentes Hass auf Enzo hatte letztendlich sein eigenes Leben zerstört.


    Sie alle waren in die Ca‘ Borgogno zurückgekehrt, wo die Wachposten Enzo, Violetta und Giulia befragt hatten. Dann war Vincentes Freund, den die Zofe überwältigt hatte, von ihnen ins Verhör genommen worden, und er hatte alles gestanden.


    Daraufhin hatte Silvio die Wachposten gebeten, Vincentes Leichnam zur Ca‘ Colei zu bringen, wo er ein langes Gespräch mit Raimondo geführt hatte. Trotz der Sorge um seine Tochter hatte er beim Anblick des gebrochenen Mannes, der nun beide Söhne verloren hatte, Mitleid verspürt. So waren sie zu der Übereinkunft gekommen, dass es für beide Familien das Beste wäre, Stillschweigen über die Geschehnisse zu bewahren. Enzo war Silvio ausgesprochen dankbar für dessen Hilfe. Er fühlte sich ausgelaugt und erschöpft nach allem, was passiert war.


    Er bemerkte, dass Violetta ihn ansah. »Guten Morgen«, sagte er lächelnd. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«


    »Ja.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Und unser Kind ebenso.


    Ich habe mir einen Namen überlegt.« Violetta richtete sich auf. »Wenn es ein Junge wird, sollten wir ihn Riccardo nennen.«


    Enzo nahm sie in die Arme. »Das werden wir«, stimmte er zu und küsste sie. »Jetzt wird alles gut.«


    ***


    »Ich gebe zu, du überraschst mich immer wieder!«, sagte Luciano.


    »Das freut mich zu hören, nach all den Jahren«, erwiderte Adriano.


    Sie standen wie in alten Zeiten auf dem Ponte di Rialto, und er genoss die Aussicht auf den Kanal, der ihm das Gefühl gab, dass nun langsam wieder alles seiner normalen Wege gehen würde.


    »Du kannst mir in aller Ausführlichkeit von deinen Erlebnissen berichten. Ich habe den ganzen Tag Zeit.« Luciano schaute zu den Umstehenden hinüber, die sie neugierig musterten und miteinander tuschelten. »Ich glaube, hier sind einige mehr, die es hören wollen.«


    »Komm, gehen wir ein Stück«, schlug Adriano vor, der die Blicke vieler Augen auf sich ruhen spürte.


    Er wählte seine Worte mit Bedacht, als er Luciano einweihte. Enzos Rolle verschwieg er dabei ebenso wie Vincentes Tod.


    »Und so werde ich Laura wiedersehen«, schloss Adriano, als sie die Piazza di San Marco betraten. »Ich habe ihr einen Brief geschrieben.«


    »Ich freue mich für dich«, sagte Luciano und schlug ihm auf die Schulter. »Was geschieht mit der Leiche des Prokurators?«


    »Einer seiner Söhne wird sich um ein Grabmal in Neapel oder Pisa bemühen, da es ihm in Venedig verwehrt bleibt.«


    »Und Rodrigo?«


    »Es wurde uns erlaubt, ihn in seiner Heimat zu bestatten.«


    »Sieh doch!«, rief Luciano plötzlich.


    Vor der Porta della Carta, dem gigantischen Eingangsportal des Dogenpalastes, verlas ein Herold mit wichtigtuerischer Miene eine Rolle Pergament. Eine große Menschenmenge hatte sich um ihn versammelt, und die beiden jungen Männer gesellten sich zu ihnen.


    »… dass Adriano Ferrante, des Mordes an seinem Vater Riccardo Ferrante angeklagt, von jeglicher Schuld freigesprochen wird.«


    Adriano nahm nicht mehr wahr, wie der Herold Giovannis Taten und dessen Tod verkündete.


    Von jeglicher Schuld freigesprochen.


    In seinen Gedanken kreisten diese vier Worte.


    Luciano beobachtete ihn lächelnd. »Du hast es gehört, Adriano: Du bist ein freier Mann!«
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    Florenz, zehn Tage später


    


    


    Adriano erinnerte sich an seine letzte Reise nach Florenz, als die Stadt in der Ferne sichtbar wurde. Die Domkuppel hatte wie ein Symbol der Hoffnung gewirkt, nun sah er sie als Bestätigung an.


    »Dort ist sie, die blühende Stadt«, sagte Adriano, der seiner Mutter gegenübersaß, und lehnte sich vor.


    Gianna schaute aus dem Fenster. »Ich bin so lange nicht dort gewesen …«, erwiderte sie mit einem Seufzer, dann betrachtete sie ihren Sohn eingehend. »Du freust dich bestimmt auf Laura.«


    Adriano nickte. »Ihr werdet sie gernhaben, Mutter. Sie ist ein außergewöhnlicher Mensch.«


    »Dann passt ihr gut zusammen«, meinte Gianna lächelnd. »Nach dem, was du mir über sie erzählt hast, werde ich sie mit Sicherheit ins Herz schließen.«


    »Ich denke, Ihr Vater wird nichts gegen eine Verlobung einzuwenden haben. Ich sollte eine überaus gute Partie darstellen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


    ***


    »Da ist ja unser Ausreißer!«, rief Bernardo fröhlich und breitete die Arme aus, als er seinen Neffen begrüßte. »Du hast uns allen schlaflose Nächte bereitet!«


    »Du uns aber auch«, erwiderte Gianna und umarmte ihren Bruder.


    »Ich fürchtete um seine Sicherheit«, erklärte Bernardo schuldbewusst.


    »Ich hoffe, Ihr seht es mir nach, Onkel«, erwiderte Adriano etwas beschämt.


    »Ein paar Tage nach deinem Verschwinden erhielt ich einen Brief von Enzo, der mich warnte, dass –«


    »Ich weiß«, entgegnete Adriano nur.


    »Ihr werdet bestimmt viel zu erzählen haben«, sagte Bernardo. »Mario hat uns bereits einiges berichtet, das er von einer gewissen signorina Santo erfahren hatte.


    Aber ich schlage vor, dass ihr euch zuerst von der langen Reise erholt.«


    Adriano tauschte einen Blick mit Mario und Paulina. »Mit Eurer Erlaubnis würde ich gerne durch die Stadt gehen. Zur Abwechslung einmal, ohne mich beobachtet zu fühlen.«


    Er spürte, dass sein Cousin genau wusste, was er vorhatte.


    »Du bist gerade erst angekommen!«, erwiderte Bernardo in gespielter Entrüstung. »Ich werde nicht den gleichen Fehler zweimal machen und dich so leicht aus den Augen verlieren!«


    ***


    »Was hast du Laura in deinem Brief geschrieben?«, fragte Mario, als sie einige Stunden später den Palazzo Domenico verließen und am Ufer des Arno entlangliefen.


    »Vieles«, entgegnete Adriano vage.


    »Was hat sie dir geantwortet?«


    Auf Adrianos Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab, als sie an der Kirche Santa Trinita vorbeikamen und kurz darauf am Ufer des Arno entlangliefen.


    »Du bist ungemein schweigsam«, bemerkte Mario.


    »Du dafür umso weniger.« Adriano blieb stehen, um das Treiben auf dem Ponte Vecchio vor ihnen zu beobachten. »Ich bin deinem Vater dankbar, dass er sich für Rodrigos Bestattung eingesetzt hat.«


    »Dass er seinen Vater getötet hatte, war stets nur ein Gerücht, das sich offiziell nicht beweisen lässt. Somit steht dem Begräbnis neben seinen Eltern nichts im Wege.


    Mariella wird auch zugegen sein.«


    »Wie ist es ihr ergangen?«


    »Sie ist sehr traurig«, erzählte Mario. »Sie besucht oft Leandros Grab. Dass auch Rodrigo gestorben ist, konnte sie kaum verkraften.«


    Adriano kam sein nächtlicher Ausflug in den Sinn, als sie den Fuß des Ponte Vecchio erreichten.


    »Was hast du vor?«, fragte Mario, während sein Cousin die Brücke betrat. »Ich dachte, du wolltest zu Laura!«


    Adriano ging zu jener Stelle hinüber, wo er damals gestanden hatte, holte eine Münze hervor und ließ sie andächtig in den Fluss fallen.


    Mario sah ihn verwundert an. »Das musst du mir erklären.«


    »Werde ich.« Adriano nahm einen tiefen Atemzug. »Aber zuerst muss ich jemanden wiedersehen.«


    ***


    Mario begleitete Adriano nicht, als dieser den kleinen Platz überquerte, an dessen Ende sich das Haus des Architekten Emilio Santo befand. Er zögerte erst, klopfte dann jedoch beherzt an die Tür.


    Giuliano erschien vor ihm und verneigte sich. »Guten Abend, messer Ferrante. Kommt hinein. Ihr werdet bereits erwartet.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf, und Adriano spürte sein Herz schneller schlagen.


    »Geht hinein, sie ist dort.«


    Adriano öffnete langsam die Tür. Er sah Laura in ihrem blauen Kleid und mit offenen Haaren am Fenster stehen. Sie drehte sich zu ihm um, und einen Augenblick sahen sie einander stumm an.


    Dann umspielte ein Lächeln ihren Mund. Adriano eilte auf sie zu. Er zog sie an sich und küsste sie stürmisch.


    »Ich bin so froh!«, flüsterte Laura und umarmte ihn. Sie lachte, als er sie hochhob und sich mit ihr im Kreis drehte.
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    Einen Tag später


    


    


    »Glaubst du, er hätte gewollt, dass er hier liegt?«, fragte Laura und sah auf das Grab hinunter, dessen steinernes Kreuz Rodrigos Geburtsname zierte.


    »Ich weiß wenig über ihn«, gestand Adriano. »Aber Florenz war seine Heimat. Nach all den Jahren unter Giovannis Aufsicht denke ich, die Vorstellung hätte ihm gefallen, neben seiner Mutter zu liegen.«


    Er warf einen Blick auf Mariella, die mit Tränen in den Augen neben ihm stand. »Wir verdanken ihm beide unsere Leben«, sagte er und legte einen Arm um ihre Schulter. »Er bezeichnete dich als einen Engel, der ihn auf den rechten Weg geführt hatte. Du hast ihm viel bedeutet.«


    »Ich wünschte nur, ich hätte ihn näher kennenlernen dürfen.« Mariellas Stimme schwankte. »Es ist so ungerecht, dass ich lebe und er sterben musste, wie auch Leandro!«


    »Dein Tod hätte sie beide nicht gerettet«, tröstete sie Laura.


    Die drei waren die Letzten, die noch vor dem Grab verweilten. Die Bertani, Lauras Vater, Gianna und die Domenici traten soeben den Rückweg zu Bernardos Palast an, in den dieser eine Einladung ausgesprochen hatte.


    »Er ist einen ehrenhaften Tod gestorben«, sagte Adriano. »Er hatte seine Schuld beglichen. Das muss für ihn eine Erlösung gewesen sein.


    Wir sollten nicht länger hierbleiben«, meinte er nach einer Weile.


    »Geht ihr«, meinte Mariella. »Ich bleibe noch einen Moment.«


    »Bist du sicher?«, fragte Laura, aber ihre Freundin nickte nur.


    Adriano betrachtete ein letztes Mal das Grab, bevor er sich abwandte.


    »Sie wird es eines Tages verwinden«, sagte Laura, als sie sich nicht mehr in Hörweite befanden. »So wie du auch. Du wirst all das hinter dir lassen.«


    Adriano erwiderte ihren Blick. »Ich versuche es.«


    Sie verließen gemeinsam den kleinen Friedhof, als ihnen auffiel, dass Alessandro und Fabio vor der niedrigen Steinmauer warteten.


    »Er wollte nicht ohne sie gehen«, erklärte Mariellas älterer Bruder. »Ich konnte ihn nicht umstimmen.«


    »Gib auf sie acht«, bat Laura.


    »Das werde ich«, versprach Alessandro und fasste seinen Bruder an der Schulter. »Was hältst du davon, zu deiner Schwester zu laufen?«


    Mariella weinte stumm um den Mann, den sie kaum gekannt und der ihr trotzdem so viel bedeutet hatte. Stets hatte sie von Liebe und Freiheit geträumt. Nun blieb ihr eine nicht auszuhaltende Einsamkeit. Wie sollte sie nur jemals glücklich werden, schien das Schicksal sich doch gegen sie verschworen zu haben?


    »Weine nicht!«


    Fabio stand vor ihr, betrübt beim Anblick seiner Schwester.


    Mariella wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht. »Ist schon gut. Ich höre auf.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    »Wir haben auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen.«


    Mariella fuhr ihm durch das lockige Haar und nahm seine Hand.


    »Gehen wir.«


    ***


    Laura und Adriano gingen gedankenversunken die schmale Straße entlang.


    »Ich habe vor, deinen Vater zu fragen, ob er mich als Schüler aufnehmen würde«, sagte er. »Du kennst mein Interesse für die Baukunst.«


    »Eine wundervolle Idee!«, fand sie. »Ich bin sicher, ihr werdet gut miteinander auskommen. Er ist ein liebenswerter Mann, wie du schon bald selbst feststellen wirst.«


    »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete Adriano lächelnd.


    »Und Enzo? Führt er die Geschäfte eures Vaters weiter?«


    »Zusammen mit Silvio. Der Zusammenschluss unserer Familien eröffnet uns viele Möglichkeiten. Mein Bruder ist gewillt, von ihm zu lernen.«


    »Ich bin so froh, dass ihr euch versöhnt habt.«


    »Ich auch, Laura«, entgegnete Adriano und schaute zu den am Himmel vorüberziehenden Wolken auf. »Du hattest Recht:


    Vergebung ist der richtige Weg.«
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    Venedig, drei Monate später


    


    


    »Trinken wir also auf die morgige Vermählung von Enzo und Violetta, und auf das Bündnis zweier Familien!« Silvio hatte feierlich seinen Kelch erhoben und sah Aurelia an. »Möge es nie brechen!«


    Alle pflichteten ihm bei, als sie fröhlich anstießen. An der langen Tafel im portego saßen die Ferranti, Borgogni und Domenici sowie Laura mit ihrem Vater.


    »Wir danken Euch allen«, verschaffte sich Enzo Gehör, nahm Violetta an der Hand und stand mit ihr auf. »Unsere Vermählung ebnet den Weg für eine neue Ära, die wir gemeinsam mit Euch antreten wollen. Dass Ihr dies mit uns zu feiern gedenkt, erfüllt uns mit Stolz!«


    Alle applaudierten.


    »Wie bedauerlich, dass Riccardo nicht hier ist«, wandte sich Gianna mit leiser Stimme an Edoardo.


    »Er fehlt mir auch sehr.«


    »Hast du etwas von Raimondo Colei gehört?«


    »Er hat sich gänzlich in seinen Palast zurückgezogen. Seit Wochen ist er nicht gesehen worden.«


    »Ich habe Mitleid mit ihm. Er hat seine ganze Familie verloren.«


    »Nicht alle sind mit unserem Glück gesegnet«, erwiderte Edoardo.


    Gianna schaute dankbar zu ihren Söhnen hinüber.


    »Unsere Leben sind wie das Wasser Venedigs«, sagte Adriano zu seinem Bruder. »Ruhig, aufbrausend, trüb und schillernd, aber niemals stillstehend.«


    »Ein Fluss des Schicksals«, stimmte Enzo zu.


    Sie sahen sich an und verstanden einander.


    »Vieles ist geschehen in den letzten Monaten.« Violetta erhob noch einmal ihren Kelch. »Doch der Schatten der Vergangenheit verblasst, und das Licht der Zukunft strahlt uns entgegen!«


    Alle taten es ihr gleich, und sie tranken gemeinsam auf eine neue, glückliche Zeit.
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